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Buch

Bobby, der geniale Kopf eines Hackerrings und Freund des Computerexperten Kidd, verschwindet eines Tages aus dem Netz und ist nicht mehr zu erreichen. Kidd findet ihn ermordet in seinem Haus vor, sein Laptop ist verschwunden. Mit seiner Freundin LuEllen begibt sich Kidd auf die Suche nach dem Gerät und auf die Jagd nach Bobbys Mörder. Dessen Namen finden sie schnell heraus: J. J. Carp, ein wegen diverser Verfehlungen aus einer Sonderarbeitsgruppe des US-Senats gefeuerter Computertechniker. Diese Arbeitsgruppe hatte die Aufgabe, alle Computerdaten des Landes zur Terroristenbekämpfung in einer Datenbank zusammenzuführen. Doch die Sache lief aus dem Ruder, als sich Erpressungsmaterial gegen führende Politiker der USA ansammelte. Bobby war offensichtlich in das System der Arbeitsgruppe eingedrungen und an geheime Daten gelangt, die er zusammen mit seinen Hackerfreunden nutzte, um korrupten Politikern das Handwerk zu legen. Nun aber beginnt Carp seinerseits einen blindwütigen Rachefeldzug …
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Ich widme dieses Buch meinen Freunden
 in den Zeitungsredaktionen
 von St. Paul.

 

Ich kenne euch …
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»Nein!«, schrie der schwarze Mann, und dann kreischte er: »Hau ab, du verdammter Mistkerl!« Carp, dreißig Jahre alt und groß gewachsen, spürte die Explosion hinter den Augen.

Wutanfall …

Sie befanden sich im Haus des Schwarzen, dem blitzsauberen und ordentlichen Domizil eines Schwerbehinderten, in seinem Krankenzimmer. Carp riss den grünen Sauerstoffzylinder aus der Halterung, und er spürte das erstaunliche Gewicht, als er ihn über den Kopf schwang. Der schwarze Mann im Rollstuhl drehte den Oberkörper, seine dunklen Augen hinter den Gläsern der modernen schmalen Brille richteten sich auf Carp, und die Pistole in seiner Hand, die wie ein Spielzeug aussah, setzte zu einer schnellen Bewegung an …

Jetzt läuft das Geschehen in Zeitlupe ab, alle Geräusche ringsum verklingen – der leise Soprangesang aus einem Radio irgendwo in der Nähe schwindet, das Dröhnen des Motors eines vorbeifahrenden Kraftfahrzeugs stirbt ab, und die heiser und wütend ausgestoßenen Worte des schwarzen Mannes werden zu einem unhörbaren Gestammel. Der schwarze Mann bewegt sich, und auch die Pistole in seiner Hand, alles in Zeitlupe, und gleichzeitig verklingen alle Geräusche ringsum …

Und dann die ruckartige Vorwärtsbewegung:

»HEEEH!« James Carp schrie das heraus, nur diese eine explosive Silbe, Speichelfetzen zischten aus seinem Mund, und er wuchtete den Stahlzylinder mit aller Kraft nach unten, als  ob er nach einem gelungenen Touchdown einen Football auf den Boden schmettern würde.

Die Schädeldecke des schwarzen Mannes zerbarst, und er stieß einen Todesschrei aus, ein keuchendes AAAHH!, sofort nachdem der Zylinder die Schädeldecke zertrümmert hatte.

Der schwarze Mann kippte aus dem Rollstuhl, hellrotes Blut spritzte aus seinem Kopf, und die Pistole vom Kaliber 25 glitt aus seiner Hand und rutschte über den rotblauen Orientteppich in eine Ecke. Der Rollstuhl krachte gegen die Wand des Zimmers; es klang, als ob jemand ein Bündel Orgelpfeifen fallen gelassen hätte.

Der Zeitablauf normalisierte sich wieder. Die leisen Geräusche kehrten zurück: der Sopran, die Autos auf der Straße, ein Flugzeug, ein Vogel – und die letzten Lebenszeichen des schwarzen Mannes. Die Luft aus seiner kollabierenden Lunge wurde automatisch durch die Kehle gedrückt, strich über die Stimmbänder und verursachte ein Stöhnen, einen einzigen lang gezogenen Vokal – OOOHHH …

Blut strömte aus seinen kurzen Kräuselhaaren auf den Teppich. Er war jetzt nur noch ein Bündel aus Fleisch und Knochen, das in einem blauen Hemd steckte.

 

Carp beugte sich über ihn; er schwitzte, das Hemd klebte an seinem breiten Rücken, er atmete schwer, und wilde Adrenalinströme brannten in seinem Blut. Er horchte, hörte nichts als das sanfte Pochen der Regentropfen auf dem Blechdach und den Soprangesang der Arie aus der undefinierbaren italienischen Oper; roch den Moder und das alte Holz des Hauses, beides nunmehr überlagert vom Kupfergeruch des Blutes. Er war sich bewusst, was er da angerichtet hatte, aber er sagte: »Heh, steh auf. Komm, Mann, steh auf.«

Der schwarze Mann bewegte sich nicht, und Carp stieß mit dem Fuß gegen die kleine Gestalt. Die Leiche mit den schmalen  Schultern, den dünnen Beinen und dem kleinen Schädel, der kaum größer als ein Krocketball wirkte, reagierte darauf mit der schlaffen Endgültigkeit des Todes. »Ich scheiß’ auf dich«, sagte Carp laut. Er warf den Sauerstoffzylinder auf die Couch, wo er lautlos in ein weiches Kissen einsank.

Ein Auto bog um die Straßenecke. Carp zuckte zusammen, trat ans Fenster, schob mit dem Zeigefinger die Lamellen der Jalousie auseinander und sah nach draußen. Der Wagen fuhr am Haus vorbei; aus einer Pfütze spritzte ein Schwall Regenwasser gegen die Hauswand.

Carp atmete jetzt noch heftiger. Er sah sich um, fürchtete, dem Blick eines Zeugen seiner Tat zu begegnen, aber es war niemand im Haus außer ihm selbst und der Leiche des schwarzen Mannes. Furcht überlagerte jetzt die Wut, und alle Sinne drängten ihn, sofort von hier zu verschwinden, diese scheußliche Sache hinter sich zu lassen, so zu tun, als sei sie nicht geschehen; aber seine Vernunft sagte ihm: Beruhige dich, nimm es hin, wie es ist.

Carp war ein groß gewachsener Mann, aber zu schwer für seine Körpergröße. Seine Schultern waren fett, sein Gang watschelnd. Die ausdruckslosen Augen saßen tief in den Höhlen, und die lange fleischige Nase glich einer kleinen Banane. Sein Zweitagebart war fleckig, das dünne braune Haar klebte wie die Fransen eines Mopps auf dem Schädel. Er wandte sich von der Leiche ab und sah sich den Laptop an.

Der Name des toten schwarzen Mannes war Bobby, und Bobbys Laptop war auf einer Stahlplatte befestigt, die wie ein altmodisches Schreibpult schwenkbar vor dem Sitz des Rollstuhls angebracht war. Der Laptop war kein Leichtgewicht – es handelte sich um ein Desktop-Ersatzmodell von IBM mit maximiertem Arbeitsspeicher, einer gigantischen Festplatte, einem internen CD/DVD-Brenner, drei USB-Eingängen und mehreren Slots zum Einlesen von Compact Flash Cards.

Ein leistungsfähiger Laptop, aber nicht gerade das, was Carp erwartet hatte. Er hatte sich etwas vorgestellt wie … nun ja, wie einen altmodischen Computerraum bei der CIA mit weißen Wänden und weißem Plastikfußboden, auf dem Männer in weißen Kitteln, mit Brillen auf den Nasen und Klemmbrettern in den Händen, herumstolzieren – und mit einem Bobby, der vor einer Kontrollkonsole thront, wie man sie aus »Star Wars« kennt. Wie konnte es sein, dass der Hacker-Superstar der Vereinigten Staaten von Amerika von einem schlichten Laptop aus operierte? In einem Rollstuhl sitzend, mit einer Giorgio-Armani-Brille auf der Nase und in ein blaues, frisch gebügeltes Oxford-Hemd gekleidet?

Der Laptop war nicht die einzige Überraschung – die ganze Umgebung hatte Carp erstaunt: ein zum Teil noch von unbefestigten Straßen durchzogenes, heruntergekommenes Viertel von Jackson, in dem es nach Moos und Baumrinde und Brackwasser roch. Als er in der Dämmerung über die Steinplatten zur Veranda des Hauses gegangen war, hatte er in einiger Entfernung das Quaken von Fröschen gehört.

 

Zunächst hatte es so ausgesehen, als ob seine Suche nach Bobby ins Leere laufen würde. Dann hatte er den Mann ausfindig gemacht, der den schwerbehinderten Bobby medizinisch betreute, und es hatte sich herausgestellt, dass dieser Mann nicht gerade das hellste Licht in der Kirche war: Carp hatte sich mit einer Ausrede, die selbst in seinen eigenen Ohren absolut unglaubwürdig klang, Zutritt zu seinem Haus verschafft – einer so unglaubwürdigen Ausrede, dass Carp es nicht fassen konnte, wie man diesem Mann die Verantwortung für Bobbys Anonymität hatte anvertrauen können. Aber es war so gewesen.

 

Alle Unklarheiten waren beseitigt, als Bobby die Haustür aufgezogen und Carp schnell die Hand dagegen gestemmt  und »Bobby?« gefragt hatte. Bobby hatte die Augen aufgerissen und hastig den Rollstuhl zurückgeschoben. Und Carp angeschrien:

»Verschwinden Sie! Wer sind Sie? Wer … Hauen Sie ab!«

Die Sache war sofort eskaliert. Carp hatte sich durch die Tür gedrängt, und Bobby hatte den Rollstuhl herumgewirbelt und zu einem Bücherregal gesteuert, hatte eine Keramikschüssel zur Seite gefegt, und Carp hatte die Pistole in seiner Hand gesehen und nach dem Sauerstoffzylinder gegriffen …

Hatte echt nicht beabsichtigt, es zu tun. Noch nicht jedenfalls. Hätte gerne noch eine Weile mit dem Mann geredet.

Was er auch vorgehabt hatte – Bobby war jetzt tot. Es gab kein Zurück mehr. Carp trat zum Rollstuhl, schwenkte die Platte mit dem Laptop herum, sah, dass das Gerät noch eingeschaltet war. Bobby hatte keine Zeit mehr gehabt, noch irgendwas damit anzustellen, hatte es gar nicht erst versucht. Die Maschine lief mit dem Betriebssystem UNIX, was keine sonderliche Überraschung war. Dass ein auf Sicherheit bedachter Hacker mit Windows arbeitet, wäre so unwahrscheinlich wie der Einsatz von Gitterrosten als Luken bei den U-Booten der Marine.

Um Einzelheiten würde er sich später kümmern; er riskierte es jedoch nicht, die Maschine auszuschalten. Ein Blick auf die Ladungsanzeige des Akkus zeigte, dass er noch zu fünfundsiebzig Prozent voll war. Das reichte für den Moment. Als Nächstes sah er sich auf dem Monitor die Kapazität der Festplatte an. Okay: 120 Gigabytes, noch vierzig Prozent freier Speicherplatz. Auf dem verdammten Ding waren mehr Daten abgespeichert als in einer durchschnittlichen Bibliothek.

Der Laptop war mit Klemmschrauben an der Stahlplatte vor dem Sitz des Rollstuhls befestigt, und er musste einige Sekunden daran herumfummeln, bis das Ding freikam. Beim Lösen der Schrauben sah er, dass eine Wi-Fi-Antenne aus  dem seitlichen PCMCIA-Einschub des Laptops herausragte. Aha, es steckte also mehr in dem Gerät, als man nach dem ersten Anschein vermutete.

Er trug den Laptop zur Tür, stellte ihn dort ab, ließ ihn aber eingeschaltet, dann ging er zur Küche des Hauses, bewegte sich schnell, dachte daran, dass er gerade einen Mord begangen hatte. Im Staat Mississippi stand, wie er genau wusste, auf vorsätzlichen Mord die Todesstrafe, und man vollzog sie – das wusste er nicht genau – entweder mit dem elektrischen Stuhl oder der Guillotine, vielleicht wurde man auch auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Wie auch immer, es war jedenfalls irgendwas Primitives. Er musste sehr vorsichtig sein.

Er zog ein paar Papiertücher von einer neben dem Spülstein angebrachten Rolle und bedeckte damit beide Hände, dann ging er durchs Haus und riss Türen auf – von Zimmern, Schränken und Kommoden. Im Schlafzimmer fand er auf einem Tischchen neben einem schmalen, asketischen Bett, über dessen Kopfende ein Kruzifix hing, das Stromkabel des Laptops und das Netzteil sowie zwei zusätzliche Batterien in einer Ladestation.

Gut … Er zog das Stromkabel und das Kabel des Ladegeräts aus der Steckdose und trug die Sachen zum Laptop an der Haustür.

Im zweiten Schlafzimmer, hinter der zehnten oder zwölften Tür, die er öffnete, stieß er auf die Telefonbuchse und das Modem mit dem Wi-Fi-Sender/Empfänger. Er war enttäuscht: Er hatte mehrere Server erwartet.

»Scheiße.« Er murmelte das Wort laut vor sich hin. Hatte er etwa einen Mann wegen eines banalen Laptops ermordet? Es musste mehr als dieses simple Ding geben …

Im Wohnzimmer fand er einen Stapel Rohlinge. Alle unbeschrieben. Wo waren die benutzten Datenträger? Wo? Er ging zum Bücherschrank, riss ein paar Reihen Bücher heraus:  nichts dahinter versteckt. Er hastete ziellos durch die Räume, an all den geöffneten Türen vorbei, schaute noch einmal überall nach. Spürte den Zeitdruck auf sich lasten. Wo?

Nichts zu finden … Nur der Laptop blinkte ihm aus dem Flur zu.

Weg hier, schleunigst weg hier …

Er stopfte die Papiertücher in die Hosentasche, eilte zur Tür, nahm den Laptop, das Netzteil und die Ladestation an sich, öffnete die Tür, zog sie mit der ungeschützten Hand bis kurz vor das Schloss, merkte, was er da für einen Fehler gemacht hatte, zog die Papiertücher aus der Hosentasche, wischte den Türknauf ab, umschloss ihn dann mit der durch die Tücher geschützten Hand, zog die Tür ins Schloss. Zögerte. Drehte den Knauf, stieß die Tür wieder auf, ging zur Couch, wischte den Sauerstoffzylinder sorgfältig ab.

Okay … Er schob die Geräte unter den Regenmantel, klemmte sie mit dem Arm fest, verließ das Haus, zog die Tür mit der geschützten Hand endgültig ins Schloss und ging so langsam, wie es sein Drang nach einer schnellen Flucht zuließ, zu seinem Wagen. Der Toyota – Typ Corolla – hatte seiner Mutter gehört. Niemand würde diesen Wagen eines zweiten Blickes für würdig erachten. Was, wie er dachte, im Hinblick auf das gerade Geschehene ein glücklicher Umstand war.

Er stellte den Laptop, noch immer eingeschaltet, auf den Beifahrersitz. Dieser ganz spezielle Laptop musste äußerst sorgfältig durchforscht werden … Carp fuhr los, überlegte, ob er sich bei seinem Besuch in Bobbys Haus und dem Mord irgendeine Blöße gegeben hatte. Bestimmt keine schwerwiegende, dachte er; nur überaus unglückliche Umstände hätten ihn in Gefahr bringen können. Zum Beispiel wenn ein Nachbar gerade eine neue Kamera ausprobiert hätte, als Carp sich vor dem Haus auf der Straße befand, oder wenn ein idiotischer  Eierkopf sich das Kennzeichen seines Wagens eingeprägt hatte. Die Chancen dafür standen aber eins zu einer Million …

Eigentlich sogar noch geringer – er war bei seiner Spurensuche nach dem schwarzen Mann geradezu obsessiv vorsichtig gewesen. Dass er das Finale seines Plans an einem Regentag ausgeführt hatte, war kein Zufall. Und vielleicht, dachte er, hatte er von Anfang an gewusst, dass Bobby an diesem Tag das Zeitliche segnen würde.

Vielleicht … Als er um die Ecke bog und die Umgebung des Bobby-Hauses hinter sich ließ, vibrierte ein Gefühl tiefer Befriedigung durch sein Bewusstsein. Er spürte wieder das Zerbersten der Schädeldecke unter seiner Hand, sah den Körper des Schwarzen aus dem Rollstuhl stürzen, fühlte den Kick bei diesem Geschehen …

Spürte das Zerbersten der Schädeldecke unter seiner Hand mit dem Stahlzylinder – und fuhr beinahe bei Rot über eine Kreuzung.

Er riss sich zusammen. Er musste heil und sicher aus dieser Stadt herauskommen. Das war nun wirklich nicht der richtige Moment, sich ein Strafmandat einzuhandeln, das seine Anwesenheit in Jackson belegte – zu diesem Zeitpunkt, am Ort seines Verbrechens …

Er fuhr äußerst vorsichtig weiter, hinaus aus der Stadt, aber in seinem Hinterkopf summte weiterhin dieses Gefühl der Befriedigung …

Er lächelte vor sich hin. Mann, was für ein tolles Gefühl, Jimmy James.

AAAHH! KRRRACK! Rock’n’ Roll …
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Vom Küchenfenster meiner Wohnung in St. Paul kann ich über den Geranientopf hinweg auf den Mississippi schauen, wie er sich, am innerstädtischen Flugplatz und dem Lastkahnhafen vorbei, nach Süden schlängelt. Stets ist ein Schlepper zu sehen, der eine Kette rostiger Lastkähne bugsiert, oft auch ein Skipper, der sein Hausboot den Fluss hinuntersteuert, oder ein Pilot, der sein Wasserflugzeug zum Take-off über die Wellen hüpfen lässt. Ich werde nie müde, mir diese Szenerie anzuschauen. Ich wünschte nur, ich könnte auch all die Geräusche und Gerüche auf dem Fluss zu mir in die Wohnung saugen, wobei der Gestank und das Dröhnen der Trucks und Busse auf der Uferstraße natürlich herausgefiltert werden müssten.

Ich genoss wieder einmal die Aussicht, kraulte dabei den großen, eisenharten Kopf meiner roten Katze, als das Telefon läutete.

Ich überlegte, nicht ranzugehen – es gab niemanden, mit dem ich an diesem Tag gerne gesprochen hätte -, aber das Läuten hörte einfach nicht auf. Ich nahm schließlich zornig den Hörer ab, und die Raucherstimme eines Mannes drang knarrend wie die rostige Türangel in einem Horrorfilm an mein Ohr. Ein alter Klient aus der Politik. Er bat mich, einen Job für ihn zu erledigen. »Keine große Sache«, krächzte er.

»Sie lügen wie ein betrügerischer Yankee-Teppichhändler«, erwiderte ich. Ich hatte jahrelang nichts mehr mit ihm zu tun gehabt, aber wir machten da weiter, wo wir aufgehört hatten: freundlich, aber auch ein wenig streitsüchtig.

»Kann sein, dass ich diese Einschätzung verdiene«, sagte er ungerührt. »Aber mal unabhängig davon – die Sache wird Sie tatsächlich nur ein paar Tage in Anspruch nehmen.«

»Wie viel zahlen Sie?«

»Nun … ehm, nichts.«

Wayne Bob war Kongressabgeordneter der Demokratischen Partei aus einem konservativen Mississippi-Wahlkreis. Eine politische Gegnerin, eine elegante, attraktive junge Frau aus der Republikanischen Partei namens Nosere, machte ihm Sorgen.

»Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Kidd – dieses Miststück ist reicher als Davy Crockett und dank ihres Familienvermögens finanziell völlig unabhängig«, sagte der Abgeordnete. Er legte jetzt seine blumenreiche Wahlrednerplatte auf: »Wenn es um Ehrgeiz geht, lässt sie Hillary Clinton wie ein Mauerblümchen auf einer Samstagabend-Barfuß-Rockparty aussehen. Verglichen mit ihr ist Huey Long ein Nullachtfünfzehn-Guppy-Fischchen … Sie müssen schleunigst Ihren Arsch dorthin schaffen, Junge. Erledigen Sie diese Sache für mich.«

»Sie sind ja aber auch finanziell völlig unabhängig«, sagte ich. »Mein Gott, Sie scheffeln doch inzwischen seit zwölf Jahren Geld in Washington …«

Stille, als ob er nachdenken müsste, aber vielleicht ließ er sich ja auch nur die momentane Befüllung seiner diversen Konten im Ausland durch den Kopf gehen. Dann: »Meckern Sie nicht rum, Kidd. Erledigen Sie ganz einfach diese Sache für mich, okay?«

 

Wenn ich mich von den banalen Dingen des Alltagslebens gelöst habe, bin ich einerseits ein Künstler – ein Maler -, und andererseits bin ich, zumindest unter Berücksichtigung unserer Gesetzeslage, seit Beginn meiner beruflichen Karriere ein Krimineller, wobei ich es allerdings vorziehe, mich als Freigeist zu bezeichnen, der entschieden für die individuelle Freiheit eintritt und den Spielraum, den diese gewährt, zum Geldverdienen nutzt.

Als Student an der Universität von Minnesota – ich konnte  als guter Ringer das Studium mithilfe eines Sportstipendiums finanzieren – belegte ich Kunst im Nebenfach und Informatik als Hauptfach. Computer und Mathematik interessierten mich in gleichem Maß wie die Kunst, und ich arbeitete hart daran, mir das entsprechende Fachwissen anzueignen. Dann ging ich zur Army und erwarb dort einige zusätzliche Kenntnisse auf diesem Gebiet. Als ich aus dem Dienst entlassen wurde, arbeitete ich zunächst als freiberuflicher Computerberater.

Offiziell schrieb ich Software zur Analyse politischer Wahlen, mit der man auf den damals neuen Desktopcomputern, den frühen IBM-Geräten, arbeiten konnte, sogar ein Softwarepaket, das man auf einem Colorcomputer benutzen konnte – falls jemand sich noch an diese Geräte erinnern kann. Darüber hinaus entfernte ich Bugs aus kommerziellen Computer-Kontrollprogrammen, ein Job, den man in der Computerwelt als sehr einträglich betrachtete. Ich war gut auf diesem Gebiet: Bill Gates hatte einmal zu mir gesagt: »Heh, Junge, lass uns gemeinsam eine Firma gründen.«

Inoffiziell betrieb ich Industriespionage für eine ausgewählte Klientel, indem ich entweder physisch oder elektronisch in Konkurrenzfirmen eindrang und technische Unterlagen, Software und Konstruktionspläne kopierte, alles, was mein Klient gebrauchen konnte, um mit den Nutzern von Bill-Gates-Produkten mithalten zu können. Die Achtzigerjahre waren geschäftlich einträglich für mich, aber die Neunziger brachten geradezu einen Boom: Ein Dutzend technischer Memos im Wertpapierhandel, Transferaktionen von A nach B, konnten zu einem Internet-IPO im Wert von hundert Millionen Dollar führen und jemanden reich machen. Oder, wahrscheinlicher, ihn in den Ruin stürzen …

Während der ganzen Zeit malte ich nebenher. Ich kann niemandem viel über Whiskey und Drogen und Glücksspiele  und Frauen erzählen, denn diese Dinge sind etwas für unreife Dilettanten und Rockmusiker. Ich habe damals ununterbrochen gearbeitet – na ja, hin und wieder doch mal ein bisschen mit Frauen rumgemacht. Ich hatte erkannt, dass Frauen – anders als Whiskey, Drogen und Spielleidenschaft – nach einiger Zeit wieder aus deinem Leben verschwinden. Ganz von selbst.

So erging es auch meiner Software für politische Wahlanalysen. Ich verkaufte sie an einen Konkurrenten, denn ich verlor die Geduld mit meinen Klienten – genauer gesagt, mit der Art und Weise, wie sie ihr Geld verdienten.

Politiker sehen in den Menschen nichts anderes als ein Potenzial, mit dem sie ihre Spielchen treiben können. So ist das nun mal. Es gehört zu ihrem Job. Sie wachen morgens auf und fragen sich, mit wem sie heute ihr Spielchen treiben sollen. Dann stehen sie auf und machen es. Der Wert ihres Nutzens für die Allgemeinheit ist gering – sie tun nichts Nützliches, sie erschaffen nichts Nützliches, und sie sind nicht in der Lage, allgemein nützliche Gedanken zu entwickeln. Sie treiben einfach nur ihre Spielchen mit uns, mischen sich dauernd in unser Leben ein … Ich hatte schließlich keine Lust mehr, mit irgendeinem dieser Typen noch zu reden.

So waren die Jahre vergangen: Ich beschäftigte mich mit Computern und der Farbpalette; und da stand ich nun und verhandelte mit dem Kongressabgeordneten Bob über einen Auftrag. Ich hatte mich gedreht und gewendet, ansatzweise sogar gebettelt und den armen Mann gespielt, schließlich aber nachgegeben und gesagt, ich würde die Sache übernehmen. Nun ja, um die Wahrheit zu sagen, ich brauchte eine Abwechslung von den Fieberträumen im Zusammenhang mit meinen letzten Gemälden – einer Folge von fünf Bildern, die ein reicher Holzhändler aus Louisiana bei mir in Auftrag gegeben hatte.

Und dann war da auch noch mein verkorkstes Liebesleben; es hatte eine hässliche Wendung zum Schlechten genommen …

Es schien also keine schlechte Perspektive zu sein, mal die Stadt zu verlassen. Und so war es letztlich dazu gekommen, dass ich seit zwei Wochen im Bauch des Wisteria arbeitete.

 

Das Wisteria war ein Spielcasino, das an der Golfküste des Staates Mississippi, zwischen Biloxi und Gulfport, über einem Pier errichtet worden war. Das Gebäude war vom Architekten als Flussboot konzipiert, hatte jedoch die Größe eines Schlachtschiffes. Ausgedehnte Decks mit Spielautomaten, die dazu gedacht waren, den Spielern auch den letzten Nickel aus der Tasche zu ziehen, nahmen den größten Teil der Fläche im Bauch des Schiffes ein. Darüber hinaus gab es drei Restaurants, zwei Bars und ein Achterdeck für andere Glücksspiele.

Musikberieselung, meist Orchesterversionen alter Sinatra-Songs, sollte dem Casino eine anspruchsvolle Note verleihen, vor allem aber die Spieler bei Laune halten, während sie vor den Spielautomaten saßen und monoton die Hebel immer wieder niederdrückten. Es roch überall nach Tabak, Alkohol, verdorbenen Fritten, Schweiß, Reinigungsmitteln und überstrapazierten Deodorants, dazu nach einem Hauch von Erbrochenem.

Ich hielt mich dort sechs Stunden am Tag auf, dachte über die Frauen und das Malen nach, während ich stumpfsinnig Münzen in die Schlitze der Automaten steckte. Der Job war recht einfach, aber ich musste sehr vorsichtig sein: Wenn ich die Sache vermasselte, würde einer der Aufpasser des Casinos, Schlägertypen mit Boxernasen, mich in den Wald schleppen und mir Arme und Beine brechen – wenn ich Glück hatte.

Oder, wie ich korrekter sagen sollte – unsere Arme und Beine.

 

Denn meine Freundin LuEllen hatte sich mir angeschlossen. Sie ging gerne in Spielcasinos, und ich brauchte ihre Hilfe. Außerdem war sie als meine Therapeutin tätig: Sie sprach von meiner gerade verlorenen Liebe nur als »Tittentante« und hatte sich zur Verdeutlichung eine ganze Skala von Verben und Adjektiven zur Ergänzung dieses Grundworts zurechtgelegt. Am Tag zuvor hatte sie im feinsten Restaurant des Wisteria  (»Das beste Restaurant für Meeresfrüchte und Fleisch zwischen New Orleans und Tallahassee«) einen Klacks Kartoffelpüree in Form einer Pagode auf die Gabel geschaufelt, ihn kurz betrachtet, mir dann ihr Werk entgegengestreckt und gesagt: »Das da ist wahrlich ein appetitanregender Tittenkartoffelbreiklecks.«

»Wenn du mir noch mehr von dieser Scheiße präsentierst, stecke ich einen tiefgefrorenen Tittenkartoffelbreiklecks in eine deiner Körperöffnungen«, knurrte ich, heftiger, als ich eigentlich beabsichtigt hatte.

»Dazu bist du nicht Manns genug«, sagte sie, von meiner Drohung kaum beeindruckt. »Ich habe in letzter Zeit täglich drei Stunden intensiv trainiert. Ich bin jetzt so weit, dich aufs Kreuz zu legen – egal, womit du auf mich losgehst.«

»Trainiert in welcher Sportart? Etwa Golf? Willst du mich zu Tode putten?«

Sie schob mir den Kartoffelbreiklecks noch dichter vor die Nase, sagte dann ziemlich giftig: »Du kannst ruhig mit einer gewissen Unverfrorenheit von meinen Körperöffnungen reden, aber wage es ja nicht, irgendwas Schlechtes über das Golfspiel zu sagen!«

 

Der Job: Miss Anita Nosere – die nach den Fotos, die man mir von ihr gegeben hatte, selbst sehr appetitanregend ausgestattet war – wurde von ihrer Mutter finanziell ausgestattet. Die Mutter war Verwaltungsdirektorin eines Konsortiums, dem  unter anderem auch das Wisteria gehörte. Meinem Auftraggeber, dem Kongressabgeordneten Bob, hatte man geflüstert, das Casino betreibe eine illegale Gewinnabschöpfung bei den Einnahmen und somit Steuerhinterziehung gegenüber dem Fiskus der USA und des Staates Mississippi. Bei dieser Art der Abschöpfung handelte es sich um eine dieser einfach gestrickten Vorgehensweisen, die kaum aufzudecken sind, wenn das Casino vorsichtig genug dabei vorgeht.

Die Sache funktioniert wie folgt: Das Casino verkündet – und berichtet an die Steuerbehörden – eine bestimmte prozentuale Höhe der Rückzahlung eingesetzter Summen an die Spieler bei den Spielautomaten. Ist diese Rückzahlung tatsächlich aber nur ein klein wenig geringer als die offiziell gemeldete, steigen die Einnahmen des Casinos erheblich. Wenn zum Beispiel die Rückzahlungsquote an die Spieler bei den Automaten mit 95 Prozent angegeben ist, real aber nur 94 Prozent Rückzahlung erfolgen und täglich eine Million Bucks durch die Automaten geschleust werden, ergibt das einen illegalen Mehrgewinn von 10 000 Dollar pro Tag. Innerhalb weniger Monate summiert sich das zu Millionenbeträgen.

Natürlich muss das Casino gegenüber den Prüfern der staatlichen Aufsichtsbehörde vorsichtig sein. Aber für ein Unternehmen mit besten Kontakten zur Politik in Mississippi war das kein größeres Problem: »Diese Jungs von der Aufsichtsbehörde sind glitschiger als Wasserschlangen und absolut bestechlich«, hatte Bob gesagt.

Der Kongressabgeordnete hätte für seine Untersuchung eines der unabhängigen großen Rechnungsprüfungsunternehmen anheuern können, aber das hätte zehntausende Dollar gekostet. Mich bekam er zunächst einmal umsonst, und ich würde ihm gesicherte Fakten liefern, ob an den Gerüchten etwas dran war. Und erst, wenn sich dank unserer Arbeit die  Gerüchte bestätigten, würde er eine große Rechnungsprüfungsfirma auf das Casino ansetzen, und dann würde er seine politische Gegnerin Anita Nosere samt ihrer Mutter durch den Fleischwolf drehen können, alles natürlich im Namen der Gerechtigkeit.

 

Wir machten nichts anderes, als Dollarscheine – und Münzen aller Größenordnungen – in die Schlitze der Spielautomaten zu schieben, zu zählen, was an Gewinn ausgeworfen wurde, und dann die Ergebnisse durch ein Statistikprogramm laufen zu lassen. Unser Ziel war eine Sicherheit von 98 Prozent, dass wir weniger als ein halbes Prozent von der tatsächlichen Gewinnausschüttung abwichen. Wir mussten dazu eine breite zufällige Auswahl unter den Automaten treffen und genug Scheine und Münzen durch jeden hindurchlaufen lassen, um eine statistisch exakte Gewinnausschüttung bei jedem Einzelnen zu bekommen.

Ich hatte am ersten Abend unsere Zielautomaten ausgewählt, indem ich ein Nummern-Zufallsprogramm durch das Notebook laufen ließ, das ich eingesteckt hatte. Seitdem liefen wir also jeden Abend im Casino herum und steckten Dollarscheine und Quarter-, Dime- und Nickelmünzen in die ausgewählten Automaten, achteten sorgsam auf Aufpasser mit Boxernasen, und mir ging dabei dauernd der Gedanke an Untreue durch den Kopf.

Kann man einer Stimmung, einem Schuldgefühl untreu werden? Ich meine, die Frau war schließlich aus meinem Leben verschwunden …

Aber Marcys Weggang hatte mich in ein tiefes emotionales Loch gestürzt. Mehrere wirklich interessante Frauen haben sich von mir abgewandt, und ich kann keinesfalls behaupten, dass es immer oder auch nur gelegentlich ihre Schuld gewesen wäre. Es ist immer das Gleiche: Sobald die ersten Blüten der  Romantik verwelken, entdecken die Frauen die Prioritäten in meinem Leben. Früher oder später stellen sie fest, dass sie immer nur an dritter Stelle rangieren werden – nach dem Malen und den Computern.

Wahrscheinlich haben sie Recht, wenn sie mich verlassen, obwohl ich mich mit diesem Gedanken nur schwer anfreunden kann. Aber fraglos habe ich mich mit zunehmendem Alter mehr und mehr auf die Arbeit gestürzt. Manchmal spreche ich tagelang mit keinem Menschen, und ich reagiere unwirsch, wenn eine Frau etwas ganz Normales mit mir unternehmen will, zum Beispiel zum Dinner ausgehen.

Mit LuEllen gab es diese Probleme nicht. Ich kannte sie seit einem Jahrzehnt, hatte mich oft genug stundenlang mit ihr in den verschiedensten Betten gewälzt, und dennoch kannte ich weder ihren echten Familiennamen noch ihre Wohnung, in die sie sich nach unseren gemeinsamen Aktionen zurückzog. Ich wusste alles über sie, nur nicht die grundlegendsten Dinge.

Beim jetzigen Job gingen wir nicht miteinander ins Bett. Ich wusste nicht genau, was zurzeit in ihrem Kopf vor sich ging, aber ich selbst ließ mich einfach treiben, steckte Münzen in Automatenschlitze, dachte ans Malen und manchmal auch an Sex und hörte dem Regen zu, der auf das Dach des Casinos niederprasselte, auf das Dach des Wagens, auf das Dach des Motels, und ich sehnte mich danach, nach St. Paul zurückkehren und meiner wirklichen Arbeit nachgehen zu können.

 

LuEllen und ich hatten getrennte Zimmer im Rapaport Suites Motel an der Interstate 10 belegt: einer dieser modernen Betonklötze, mit einem freundlichen Indianer-Ehepaar am Empfang, dem permanenten Geruch von Zigarettenrauch in den Vorhängen und einem Ein-Dollar-Zuschlag pro Minute beim Telefonieren; eine nicht gerade trostlose Bleibe, aber  doch ohne jede anheimelnde Atmosphäre. Ich kann mich nachträglich nicht einmal an die Farbe der Wände erinnern, nur daran, dass sie irgendwie düster waren, wohl um Schmutzspuren zu kaschieren. Mein Zimmer war ein Kubus mit angebautem Klo – ein Kandidat für die Darstellung dessen, was sich Existenzialisten unter der Hölle vorstellen. Und wir konnten dieser Hölle kaum einmal entkommen.

Denn vom Tag unserer Ankunft an regnete es in Strömen. Ein Hurrikan tobte durch den Golf von Mexiko, zwar weit unten im Süden, aber er war irgendwo zwischen Jamaika und Yukatan stecken geblieben. Der Sturmwind hielt sich hier bei uns in Grenzen, aber eine enorme Regenfront erstreckte sich weit nach Norden über die Hälfte des Staates Mississippi. Wir waren dazu verdammt, in den Motelzimmern herumzusitzen, soweit wir nicht am Nosere-Fall arbeiteten.

Und es sah nicht gut aus für das Mutter-Tochter-Duo. Die bisher vorliegenden Zahlen besagten, dass sie bei den Automaten den Staat nicht nur um ein Prozent, sondern sogar um rund zwei Prozent beschissen.

 

Wir hatten gerade einen dreistündigen Einsatz an den Spielautomaten hinter uns, und nachdem wir uns frisch gemacht hatten – was bei mir vor allem aus einer längeren Sitzung auf dem Klo bestand -, kam LuEllen zu mir ins Zimmer, streifte ihre Cowboystiefel von den Füßen, streckte sich auf dem Bett aus und blätterte in einem Barron’s-Magazin.

Sie ist eine schlanke, dunkelhaarige Frau mit ovalem Gesicht, kräftigen Muskeln und einem tollen Hintern, und sie hat einen Hang zu gelegentlichem Kokaingenuss und zu Cowboykleidung, manchmal sogar auch zu einer seltsamen Cowboy-Attitüde.

»Du arbeitest an den Zahlen?«, fragte sie, ohne mich anzusehen.

»Ja.« Ich saß auf der Bettkante, den Kopf zum Screen des Laptops vorgestreckt – die klassische Haltung des Computerfreaks -, und mein Genick fühlte sich an, als stecke es in einem Schraubstock. »Wie wär’s mit ein bisschen Schultermassage? Mein Genick tut verdammt weh.«

»Du hast mir in den letzten Tagen nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt, und ich denke, eine Schultermassage wäre dem nicht angemessen«, sagte sie und blätterte eine Barron’s-Seite um. »Oder irgendeine andere Art von Massage.«

»Dann arbeite du doch mal an den verdammten Zahlen.«

»Ich kriege ja nicht das große Geld für diesen Job.«

»Scheiße, großes Geld …«

Sie seufzte, warf dann das Magazin auf den Teppich; eigentlich ist sie ja ein netter Mensch … »Okay.« Sie kam zu mir und begann mit der Schultermassage. Für eine kleine Frau hat sie ausgesprochen kräftige Daumen. »Hast du Lust auf einen Eisbecher mit heißer Schokolade?«

»O ja. Mach du aber erst mal noch ein bisschen weiter, ich gucke nur schnell mal in meine E-Mail.« Sie bearbeitete gerade den Muskel entlang meiner Wirbelsäule, oben an der Schulter, und ich rollte den Kopf, rief mein E-Mail-Programm im Laptop auf und sah mir, soweit es meine Kopfstellung erlaubte, für einen Zusatzdollar pro Minute an, was an Nachrichten eingegangen war.

Eine der Mails löste einen Alarm bei mir aus. Wahrscheinlich eine Spam-Mail, dachte ich, neigte dann aber den Kopf und öffnete sie. Kein Spam – es war eine Nachricht von einem Mann, den ich nicht kannte; er nannte sich romeoblue.

Die Mail lautete: »Bobby ist nicht erreichbar. Das Wort weitergeben. Ringnetz aktivieren.«

»Blödmann«, knurrte ich. Ich glaubte einfach nicht, was ich da las.

LuEllen merkte, dass etwas Besonderes vor sich ging, und  schaute mir über die Schulter. Sie wusste von Bobby, also ließ ich sie gewähren. »Hmmm … Wer ist romeoblue?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.«

»Wieso kennt er Bobby?«

Ich wusste die Antwort auf diese Frage, aber ich wich aus. LuEllen und ich trauen einander, aber es gab keinen Grund, sorglos zu werden. »Viele Leute kennen Bobby … Hör zu, jetzt müssen wir, ob wir wollen oder nicht, raus in den Regen. Ich muss einen Anruf machen.«

 

Bobby ist der Deus ex Machina der Hackergemeinde, der Born allen Wissens, der Bewahrer von Geheimnissen, die Quelle für ansonsten unzugängliche Telefonnummern, ein erhellender Führer durch die Dunkelheit der IBM-Mainframes. Wie bei LuEllen kannte ich seinen Familiennamen und seinen Wohnort nicht; aber Bobby und ich hatten schon so manche gemeinsame Aktion durchgeführt.

 

Die Golfküste könnte wahrscheinlich eine Gartenlandschaft sein, ist es aber nicht. Sie ist so was wie ein Schrottplatz. Zwischen der I-10 und dem Strand stehen schäbige Gebäude in allen nur denkbaren Varianten, und jedes einzelne von ihnen ist so preiswert wie möglich errichtet worden, um darin Geschäfte abzuwickeln. Es ist wie in Amarillo, Texas, nur noch erheblich geschmackloser.

Wir rannten durch den Regen von meinem Zimmer zum Wagen, fuhren dann über die I-10 zum nächsten Wal-Mart. Wir machten den Anruf in einer öffentlichen Telefonzelle und benutzten dabei ein kleines Sony-Notebook, das ich vor ein paar Wochen angeschafft hatte. Ich wählte meine Bobby-Nummer. Keinerlei Reaktion – kein Trägersignal, kein Umleiten auf eine andere Nummer, nur das unbeantwortete Rufsignal. So etwas hatte es vorher nie gegeben. Ich überprüfte  noch einmal meine E-Mail und fand eine zweite Nachricht vor, von einer Person namens polytrope. Inhalt: »Bobby meldet sich nicht. Schon seit sechs Stunden. Das Wort weitergeben. Ringnetz aktivieren.«

»Vielleicht haben sie ihn erwischt«, sagte ich zu LuEllen und unterbrach die Verbindung. »Die Jungs vom FBI. Ich muss noch einen anderen Anruf machen, aber nicht von hier aus. Lass uns schleunigst verschwinden.«

LuEllen ist von Beruf Diebin und handelt stets absolut professionell. Als ich zum schnellen Aufbruch aufforderte, stellte sie keine Fragen. Sie marschierte sofort los. Nicht hastig, aber zügig, zauberte ein vergnügtes Lächeln auf ihr Gesicht, vermied jedoch jeden Augenkontakt zum Verkaufspersonal.

In den Thriller-Filmen setzen die FBI-Verfolger einen Alarmruf ab, noch während der Bösewicht am Telefon hängt, und drei Minuten später kommt ein schwarzer Hubschrauber angebraust, und die Jagd beginnt.

In der momentanen Realität sah das so aus, dass die Feds, sofern sie Bobby hopsgenommen hatten und seine Telefonverbindungen überwachten, fast verzögerungslos das Wal-Mart-Telefon lokalisieren konnten. An die Person heranzukommen, die den Anruf gemacht hatte, war eine andere Sache – es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, selbst wenn die Feds die örtlichen Cops sofort in Marsch setzten. Im schlechtesten Fall aus unserer Sicht – das heißt, wenn die Kooperation bei den Feds und Cops absolut reibungslos verlief – hatten wir zehn Minuten Zeit zum Verschwinden. In einem typischen Fall von Durcheinander bei den Gesetzeshütern – dem Normalfall – blieb uns eine Stunde oder mehr. Aber warum sollten wir ein Risiko eingehen?

Wir hatten den Wal-Mart nach einer Minute verlassen, und nach zwei Minuten steuerte ich den Wagen auf die Interstate. Zehn Meilen weiter machte ich einen Anruf von einem Außentelefon  an einer Shell-Tankstelle. Ich schickte E-Mails an zwei Personen, die sich pr48stl9 und trilbee nannten: »Bobby meldet sich nicht. Das Wort weitergeben. Ringnetz aktivieren.« Eine dritte E-Mail schickte ich an pepper@evitable.org: »3577.« Diese Zahl war mein »Wort«, und es ging hinaus ins Unbekannte.

 

»War’s das?«, fragte LuEllen.

»Ja, das ist alles. Mehr gibt’s nicht zu tun. Immer noch scharf auf den Eisbecher?«

»Ja.« Aber sie war beunruhigt. Unsere Arbeit ist illegal, zumindest zeitweise, und wir reagieren empfindlich auf Schwierigkeiten, auf Komplikationen, die uns aus der Deckung zwingen könnten. Ärger dieser Art ist wie ein Fisch, der am Köder an deiner Angelleine knabbert – man spürt es, und wenn man erfahren genug ist, weiß man, was es zu bedeuten hat. LuEllen spürte, dass plötzlich Schwierigkeiten an uns zu nagen begannen. »Vielleicht vertreibt heiße Schokolade meine bösen Gedanken.«

 

Der Hackerring war von Bobby ins Leben gerufen worden. Er bestand aus einer Gruppe von Leuten, denen er mehr oder weniger vertraute, und jeder dieser Personen überließ er ein einzelnes Segment seiner Anschrift. Wenn ihm etwas passieren sollte – wenn sein System nicht mehr reagierte -, schickte jeder von uns sein »Wort« an eine E-Mail-Adresse. Aus der Summe der »Worte« ergab sich dann Bobbys Adresse.

Wer auch immer es war, bei dem die E-Mails zusammenliefen, er konnte daraus die genaue Anschrift Bobbys ableiten und zu Bobbys Haus gehen, um nachzusehen, was passiert war. Ich wusste nicht, wer dazu ausersehen war, das zu tun – wohl jemand, der Bobby näher stand als ich.

Um den Cops die Möglichkeit zu nehmen, den Ring zu  knacken, waren Vorsichtsmaßnahmen getroffen worden: Falls einer von uns geschnappt werden sollte, konnte er nur das E-Mail-Alias von zwei Mitgliedern des Rings preisgeben, mehr kannte er nicht. Ich hatte bis zum heutigen Tag nicht gewusst, dass romeoblue, wer auch immer dahintersteckte, ein Mitglied des Rings war und dass er eine meiner E-Mail-Adressen kannte. Die Personen, denen ich E-Mails geschickt hatte –  pr48stl9 und trilbee -, hatten ihrerseits keine Ahnung, dass ich zu den Mitspielern gehörte. Und ich wiederum wusste nicht, an welche beiden Personen sie sich innerhalb des Rings wenden würden.

Niemand außer Bobby wusste, wie viele Mitglieder der Ring hatte, schon gar nicht, wie die realen Namen der anderen lauteten – wir wussten nur, dass jeder von uns zwei E-Mail-Adressen zu bedienen hatte. Zwei deshalb, falls einer nicht zu erreichen war oder gar das Zeitliche gesegnet hatte, wenn das Alarmsystem des Rings in Gang gesetzt wurde.

Der Zusatz »Ringnetz aktivieren« in der Mail stellte eine weitere Vorsichtsmaßnahme dar. Wenn einer von uns den Cops in die Hände fiel und sie ihn zwangen, Kontakt zum Ring aufzunehmen, konnte er zusammen mit der erzwungenen Mail eine Warnung loslassen: Wenn sie nicht mit »Ring aktivieren« endete, wusste der Empfänger, dass die Kacke am Dampfen war.

Die ganze Sache mag übertrieben klingen, aber einige Ringmitglieder standen auf der Suchliste des FBI. Wohlgemerkt, man konnte keinem von uns irgendein Verbrechen vorwerfen. Die Feds wussten ja nicht einmal, wer wir waren. Sie wollten uns einfach nur in die Finger kriegen und irgendwo in einen Keller schleppen, in dem ein elektrischer Anschluss und ein Elektrokabel mit blanken Enden verfügbar waren – und unter diesen Gegebenheiten ein bisschen mit uns plaudern …

 

»Meinst du, Bobby ist tot?«, fragte LuEllen. Wir waren unterwegs zu einer Eisdiele namens Robbie’s, der wir fast jeden zweiten Tag einen Besuch abgestattet hatten. Robbie’s war im Stil eines Eisenbahn-Speisewagens eingerichtet, karg und schmucklos, aber es gab dort echt gute Eisbecher. LuEllen stellte die Frage, als wir auf den Parkplatz fuhren und im Radio gerade die letzten Takte des Stones-Songs »I Can’t Get No Satisfaction« ertönten.

Ich nickte. »Ja. Vielleicht liegt er auch nur bewusstlos auf dem Boden in seinem Haus …« Ich war traurig bei diesem Gedanken. Ich hatte Bobby nie persönlich kennen gelernt, aber er war ein Freund, und mir war klar, dass ich einen herben Verlust erleiden würde, wenn meine Befürchtungen zutrafen. »Oder … Zum Teufel, es gibt vielerlei Möglichkeiten, aber ich fürchte, er ist tot oder liegt im Sterben.«

»Was macht ihr Jungs jetzt? Bobby war immer für euch da.«

»Vorsichtiger sein. Weniger Jobs annehmen. Vielleicht sogar ganz aussteigen.«

»Ich habe auch schon überlegt, ganz auszusteigen«, sagte sie unverhofft. »Mit den Diebstählen aufzuhören.«

Ich sah sie verblüfft an und schüttelte den Kopf. »So was hast du bisher nie gesagt.«

Sie hob die Schultern. »Ich werde alt.«

»Gehst scharf auf Mitte dreißig zu, würde ich sagen …«

Sie klopfte mir auf den Oberschenkel und sagte: »Lass uns aussteigen. Raus in den verdammten Regen.«

 

Der Betreiber der Eisdiele offenbarte durch ein Namensschild, dass er »Jim« hieß, und durch einen oft abwesenden Blick, dass er sich nach etwas sehnte, vielleicht nach Bergen in der Nähe. Ein Papierhütchen klebte auf seinem kahlen Kopf, und aus einem seiner Mundwinkel ragte stets ein Zahnstocher. Er nickte uns zu, fragte: »Wie üblich?«, und wir bestätigten  das und sahen ihm zu, wie er die Eisbecher füllte. Sehr viel heiße Schokolade. Der Becher kostete fünf Dollar, und ich hatte ihm bei jedem Besuch fünf Bucks Trinkgeld gegeben; Jim revanchierte sich durch besondere Großzügigkeit, was die heiße Schokolade anging.

Als wir in der Nische saßen und uns über die Eisbecher hermachten, fragte LuEllen: »Hast du ernsthaft überlegt, ganz auszusteigen?«

»Ich brauche das Geld nicht mehr.«

Sie schaute hinaus in den Regen, der auf die Straße niederprasselte. In der Stadt fand ein Kriegsveteranenkongress statt, und ein alter Mann mit einem Plastikstrohhut samt Kongressplakette ging draußen mit unsicheren Schritten vorbei. Er hatte ein Loch in den Boden eines Müllsacks gerissen und ihn als Regenschutz über den Kopf gezogen.

Wir schauten ihm nach, und LuEllen sagte: »Saufbold.«

»Wenn man seine alten Kameraden trifft, hat man allen Grund, kräftig einen zur Brust zu nehmen«, sagte ich. »Die Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg sterben inzwischen dahin wie die Fliegen.«

»Ob Bobby auch …« LuEllen ließ den Löffel um den Rand des Tulpenglases kreisen; ihren Satz vollendete sie nicht.

 

Bobby hatte irgendeine degenerative Krankheit, aber ich wusste nicht genau, welcher Art sie war. Er hatte den Hackerring ins Leben gerufen, um für den Fall seines Todes oder einer dramatischen Verschlechterung seines Gesundheitszustands vorzusorgen. Wenn sein Zustand sich langsam verschlechterte, würde der Ring es erst erfahren, wenn sein Tod kurz bevorstand. Als letzte Maßnahme hätte er jedem von uns Informationsdateien überspielt, von denen er glaubte, sie seien für den Empfänger wünschenswert – eine Art Vermächtnis -, alles andere hätte er vernichtet.

Ich hatte gehofft, er würde uns auf diese Weise verlassen, ruhig und friedlich. Aber es sah nicht danach aus.

Natürlich war es auch möglich, dass die Feds in einem lautlosen schwarzen Hubschrauber bei ihm gelandet und durch den Kamin in sein Haus gerutscht waren oder, realistischer, seine Haustür eingetreten und ihn überwältigt hatten, ehe er seinen Vernichtungskode eingeben konnte, und jetzt lauerten sie uns auf, bis an die Zähne bewaffnet mit all dem Scheißzeug, für das sie Milliarden ausgeben, und sie hatten vermutlich diverse Hightech-Fallen aufgebaut – Türklopfer oder Klodeckel, die bei Benutzung eine Sprengladung zünden. Na ja …

Ich glaubte nicht an so was. Aber ich war überzeugt, dass Bobby nicht mehr unter den Lebenden weilte.

 

Im Motel machte ich mich wieder an die Arbeit der Auswertung unserer Casinozahlen. Ich meinte, diese Arbeit beschleunigt zu Ende bringen zu müssen, für den Fall, dass das Bobby-Problem eine Wendung zum Schlechten nehmen sollte. Schwierigkeiten nagten an der Angelleine … Alle paar Minuten überprüfte ich meine E-Mail. Zwei Stunden später ging auf einer meiner anderen Mail-Adressen eine Nachricht ein: »Ruf mich zu Hause an – J.«

»Ich muss wieder weg«, sagte ich zu LuEllen. Sie war über das Bett gebeugt und schwang eine leichte Hantel – eine Golf-Gymnastikübung, die »Rasenmäherziehen« genannt wurde. »Ich habe eine Nachricht von John bekommen.«

»Ist er auch Mitglied im Ring?«, fragte sie und machte drei letzte Hantelübungen. Sie kannte John so gut wie ich.

»Ich habe stets angenommen, dass er es ist, aber wir haben nie darüber gesprochen«, antwortete ich. »Er ist anders als wir anderen.«

»Kein Computerfreak …«

»Ich bin auch kein Computerfreak«, sagte ich. »Echte Computerfreaks haben immer Farbstifte in den Hemdentaschen stecken, um bestimmte Textstellen in ihren Ausdrucken zu markieren.«

»Du hast Buntstifte in fünf verschiedenen Farben in deiner Aktentasche, Kidd«, sagte sie und schlüpfte in ihren Regenmantel. »Ich bin mal auf sie gestoßen, als ich deine Aktentasche durchwühlt habe.«

»Mein Gott, ich bin schließlich ein Künstler, der dazu ausgerüstet sein muss, spontane Zeichnungen anzufertigen«, konterte ich.

 

John wohnt in Longstreet, einer Kleinstadt am Mississippi. Seine Frau und er waren mit LuEllen und mir befreundet. Ich traf die beiden mehrmals im Jahr, wenn ich am Mississippi zwischen St. Paul und New Orleans zu tun hatte. LuEllen besuchte sie, wenn sie in der Gegend auf Diebeszug war.

Ich rief John von einer Conoco-Tankstelle aus an; Tankstellen mit Münzfernsprechern sollten steuerlich begünstigt werden. Er meldete sich nach dem ersten Läuten.

»John, hier ist Kidd. Ich habe deine Mail bekommen«, sagte ich. Regen trommelte auf das Dach unseres Wagens, und ich konnte das trübsinnige Gesicht des Kassierers hinter der Glasscheibe des Verkaufsraumes sehen.

»Du weißt von Bobby?«, fragte John. In seiner ruhigen, ausdrucksvollen Baritonstimme schwang ein Hauch von Memphis-Akzent mit.

»Ich weiß, dass er sich nicht meldet. Bist du Mitglied im Ring?«

»Ich bin derjenige, der die Worte der Mitglieder zusammensetzt. Hast du was zum Schreiben?«

»Moment …« Ich kramte einen Kugelschreiber und ein Blatt aus meinem Taschenzeichenblock hervor. »Okay …«

»Hier ist Bobbys Adresse.«

»Bist du sicher, dass du sie mir geben willst?«

»Ja. Für den Fall, dass … mir was passiert. Fertig? Also: Robert Fields, 3577 Arikara Street, 38292 Jackson, Mississippi. Die Zusammensetzung könnte auch was anderes ergeben: Robert Jackson, 3577 Arikara Street, 38292 Fields, Mississippi. Aber es gibt keinen Ort ›Fields‹ am Mississippi, soweit ich rausgefunden habe.«

»Ich habe mal ein Gerücht gehört, sein Name sei Bobby DuChamps – französisch für ›Fields‹.«

»Ja, ich habe das Gerücht auch gehört«, sagte er. »Was steckt hinter ›Arikara‹?«

»Das ist ein Indianerstamm, glaube ich. Hast du versucht, Bobby telefonisch zu erreichen?«

»Keine Telefonnummer zu finden …«

»Na ja, er hat wahrscheinlich keine eigene Telefonnummer«, sagte ich. »Er braucht keine, weil er praktisch die ganze Telefongesellschaft in der Tasche hat.«

»Das denk’ ich auch. Hör zu … Ich habe mir die Flugverbindungen von St. Paul nach Jackson angesehen …«

»Ich bin unten in der Nähe von Biloxi«, unterbrach ich. »Zwischen Biloxi und Gulfport.«

»Tatsächlich?« Seine Stimme hellte sich auf. »Dann könnten wir uns doch in Jackson treffen! Du kannst ja geradewegs über den Highway 49 hochfahren und in drei Stunden in Jackson sein. Ich brauche mindestens anderthalb Stunden. Es regnet bei uns in Strömen …«

»Hier auch.«

»Aber ich muss über schlechte Straßen fahren, Kidd. Und ich brauche Unterstützung. Wir müssen versuchen, die Sache noch vor Tagesanbruch zu erledigen.«

Ich dachte einen Moment nach. Das konnte zu Schwierigkeiten führen, aber John war ein alter Freund, der uns schon  öfter aus der Patsche geholfen hatte. Ich stand in seiner Schuld. »Okay. Wo treffen wir uns?«

»Ich habe mir ein Zimmer im ›La Quinta Inn‹ bestellt, direkt an der I-55. Wie viel Uhr haben wir jetzt? Hmm – fast zehn. Treffen wir uns dort um eins?«

»Wir sehen zu, dass wir so schnell wie möglich hinkommen.«

 

Als ich LuEllen berichtete, was das Gespräch ergeben hatte, runzelte sie die Stirn und starrte hinaus in den prasselnden Regen. »Eine schlechte Nacht, um schnell zu fahren.«

»Aber ich muss hin.«

»Ich weiß …« Und dann: »Verdammter Mist. Ich habe mich in eine dezente Chanel-Duftnote gehüllt. Das erweist sich jetzt als pure Verschwendung.« Sie beugte sich zu mir, legte die Hände auf meine Brust und gab mir ein sanftes Küsschen. Ja, sie roch wirklich gut; und ich wusste, dass sie sich auch gut anfühlen würde. »Heh, sei vorsichtig …«

Zwei Themen, die mich auf der Fahrt nach Norden gedanklich beschäftigen würden: Sex und Tod.
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Die Nacht war dunkel wie der Samtanzug, den Elvis manchmal getragen hatte. Das Zischen der Reifen auf dem nassen Asphalt und die hin und wieder aufleuchtenden Bremslichter von Wagen, die zu unbekannten Zielen vom Highway abbogen, boten nur wenig Abwechslung. Anfangs ließ ich mich noch von der Musik einer Radiostation mit klassischem Rock unterhalten, aber nördlich von Hattiesburg blieb der Sender mitten in einem Stück von Tom Petty weg.

Gleichzeitig ließ auch der Regen nach, verringerte sich zu einem Nieseln. Ich schaltete das Radio aus, um besser nachdenken zu können; meine Gedanken kreisten dabei immer wieder um Bobby. Was war mit ihm geschehen? Welche Folgen hatte es, wenn er tot war? Wo waren seine Datenbanken, wem waren sie eventuell in die Finger gefallen?

Bobby hatte mich bei mehreren gewagten Unternehmen unterstützt. Es hatte dabei Tote gegeben. Dass die betroffenen Personen in den allermeisten Fällen den Tod verdient hatten, änderte nichts an der Tatsache ihres Ablebens – klarer gesagt, an ihrer gewaltsamen Beseitigung. Bobby kannte die meisten Einzelheiten, wie es zur Zerschlagung eines großen Raumfahrtunternehmens gekommen war. Er wusste, warum die merkwürdigen Sicherheitsprobleme im Betriebssystem Windows immer wieder auftraten. Er wusste, warum ein amerikanisches Satellitensystem nicht immer so arbeitete, wie es eigentlich vorgesehen war. Er wusste, wie eine Kommunistin es geschafft hatte, Bürgermeisterin einer Stadt unten im Mississippi-Delta zu werden.

Er hatte viel mit John zusammengearbeitet. John war früher einmal so etwas wie ein radikaler schwarzer Agitator im tiefen Süden gewesen, vornehmlich im Delta. John sprach nicht darüber, aber er war ein harter Bursche, und zu dem wird man nicht durch puren Zufall. Und er hatte Narben am Körper, die man sich nicht beim Tennisspielen zuzieht.

Bobby wusste also mehr, als für unser aller Unversehrtheit gut war. Er wusste Dinge, die ein paar Dutzend, vielleicht sogar ein paar hundert Leute in den Knast bringen konnten. Wahrscheinlich auch mich.

Dreißig Meilen südlich von Jackson geriet ich in ein Gewitter – man nennt es wohl ›ein in einen Hurrikan eingebettetes Gewitter‹, wobei ich keinen Unterschied zu einem ›nicht eingebetteten‹ erkennen konnte. Der Regen prasselte in murmelgroßen  Geschossen aus den Wolken, Blitze zuckten und jagten über den Himmel.

Ich hoffte, dass John gut durch das Unwetter gekommen war. Er hatte eine tückische Wegstrecke nach Jackson zurückzulegen, meist über Landstraßen durch einsame Dörfer – selbst bei Sonnenschein kein ungefährliches Unterfangen. Ich hatte John bei einem meiner von Bobby eingeleiteten Spezialfälle kennen gelernt, einem Job, der für mich im Krankenhaus von Memphis geendet hatte. Die Narben waren inzwischen fast verblasst, aber die Albträume quälten mich immer noch …

John und ich waren Freunde geworden, obwohl er aus einem ganz anderen Umfeld stammte als ich. Er hatte als Ermittler bei einer Rechtsanwaltskanzlei in Memphis gearbeitet, war aber vornehmlich – im Untergrund – bei einer radikalen schwarzen Partei als eine Art »Durchsetzungsgehilfe« tätig gewesen. Und gleichzeitig war er wie ich künstlerisch tätig. Statt mit Farben arbeitete er jedoch mit Stein und Holz – er war Bildhauer. Im Lauf der Zeit hatte er sich eine gewisse Reputation erworben und verdiente Geld mit seiner Kunst.

 

Für diese letzten dreißig Meilen im Gewitterregen brauchte ich vierzig Minuten, und es war fast zwei Uhr, als ich in Jackson ankam. Ich bog zum La Quinta ein, hielt unter dem Säuleneingang und stieg aus, da kam auch schon John aus dem Eingang. Er trug einen grauen Plastikregenmantel, und er lächelte und sagte: »Verdammt, bin ich froh, dich zu sehen, Kidd! Ich hatte schon Angst, du wärst in den Graben gefahren.« Er ist ein schwarzer Mittvierziger, hat ein kantiges Gesicht, kurze Haare, breite Schultern und intelligente dunkle Augen.

Wir schüttelten uns im Regen die Hände, und ich sagte: »Du hast dir wahrlich eine gottverdammt schöne Nacht für dieses Unternehmen ausgesucht.«

»Wenn du nicht aufs Klo musst …«

»Nein, das nicht, aber ich könnte ein Coke gebrauchen.«

Er steckte eine Hand in die Manteltasche und holte eine Dose Diet Coke heraus. »Ist noch kalt. Komm, wir fahren los.«

 

Als John in der Stadt angekommen war und realisiert hatte, dass ich wegen des Wetters später kommen würde als erwartet, war er durch mehrere Supermärkte gezogen, bis er einen gefunden hatte, der Stadtpläne verkaufte. In seinem Zimmer im La Quinta hatte er die Lage von Bobbys Haus und den Weg dorthin auf der Karte markiert. »Wir sind ziemlich weit weg von unserem Ziel«, sagte er. Er deutete eine breite Straße hinunter, die unter der Interstate hindurchführte. »Wir müssen da lang …«

Ich bog ab und fragte: »Wie geht’s Marvel?«

»Gut. Steckt bis zum Hintern in der Politik. Ist immer noch eine verdammte Kommunistin.«

»Hübscher Hintern jedenfalls«, sagte ich. Marvel war seine Frau, aber John und ich hatten sie zur gleichen Zeit kennen gelernt, und so besaß ich das Privileg, ihre körperlichen Vorzüge freizügig kommentieren zu dürfen.

»Stimmt. Was macht LuEllen?«

»Sie ist bei mir unten in Biloxi, aber wir steigen nicht mit’nander ins Bett. Ich hatte, ehm, ich war, ehm, in St. Paul mit einer Frau zusammen. Sie hat die Beziehung vor zwei Wochen abgebrochen. Und ich bin ziemlich kaputt.«

»Oh, eine ernste Sache?« Er war echt interessiert.

»Wahrscheinlich. Großartige Frau – eine Polizistin.«

Ein Moment Stille, dann: »Ich wette, sie hatte zwei hübsche Achtunddreißiger, hmm?«

Wir lachten beide über den dummen Witz, dann sagte ich: »Was ist mit Bobby?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete John. »Er klang normal, als ich letztes Mal mit ihm sprach. Vor rund zwei Wochen – einer seiner Telefonanrufe aus dem Nichts.«

»Keine Andeutung von Beunruhigung oder so was?«

»Nein, nichts. Auf dem Weg hierher habe ich mir noch mal jedes Wort von ihm bei diesem Gespräch durch den Kopf gehen lassen – wirklich alles normal. Er klang einfach wie … Bobby. Heh, vorne an der Ampel geht’s links ab.«

 

Jackson, Mississippi, mag eine echt hübsche Stadt sein, aber im Moment fuhren wir bestimmt nicht durch ihren schönsten Bezirk. Dieser Teil der Stadt war schäbig, ja sogar regelrecht heruntergekommen. Einige der Häuser, die unsere Scheinwerfer streiften, schienen im Boden zu versinken. Die Zufahrten bestanden aus verschlammten Kieswegen, nur hier und da gab es Garagen oder Carports, ansonsten waren die Wagen, meist große amerikanische Schlitten aus den 1980er-Jahren, vor den Häusern abgestellt.

Die Schlaglöcher in der Straße wurden immer zahlreicher und tiefer, und schließlich erreichten wir eine Gegend, in der die Straßenränder dicht mit Kudzu bewachsen waren. Das Zeug rankte sich auch an allen Telefonmasten und Hinweisschildern hoch. Regenwasser lief über die Straßenränder, und die Straßenschilder waren wegen des Kudzu immer schwerer auszumachen.

»Schade, dass man dieses Zeug nicht rauchen kann«, sagte John. »Würde viele Probleme lösen.«

An einer Stelle erfassten unsere Scheinwerfer einen großen schwarzbraunen Hund, vermutlich einen Dobermann, der durch den Regen trabte und uns mit glitzernden Löwenaugen anstarrte, als wolle er sagen: »Kommt nur, kommt, steigt aus, ihr Feiglinge, dann zeig’ ich’s euch …«

Wir folgten dieser Einladung nicht. John hangelte sich auf  dem Stadtplan von einem Straßennamen zum anderen und führte uns so zur Arikara Street. »Sein Haus muss ganz in der Nähe liegen, wenn die Nummern stimmen.« Die Straße war voller Schlaglöcher, Bäume reckten ihre Äste darüber; gesäumt war sie von großen Häusern mit dunklen Fassaden und dunklen Fenstern. John hielt die Taschenlampe auf dem Schoß, die ich mitgebracht hatte, aber wir brauchten sie nicht. Wir kamen zu einem bronzefarbenen Briefkasten, dem schönsten, den ich während der Fahrt durch das Viertel gesehen hatte, und die reflektierenden Ziffern der Hausnummer darauf lauteten 3577.

»Wir sind da«, sagte John.

Ich fuhr langsam weiter, an dem Haus vorbei, und wir hielten nach Lichtern in den Häusern Ausschau, nach Bewegungen irgendeiner Art, nach irgendwelchen Auffälligkeiten, bemerkten aber nichts dergleichen. Das Haus hatte einen Carport, aber er war leer. Bei einigen der Häuser waren die Vorgärten eingezäunt, hier jedoch nicht. Eine Veranda nahm die ganze Vorderfront des Hauses ein.

»Dreh noch eine Runde«, sagte John. »Verdammt, wir hätten uns für den Fall des Falles eine Ausrede ausdenken müssen.«

Ich hob die Schultern. »Wir sagen einfach die Wahrheit. Wir sind Computerkumpel von Bobby, und wir vermuteten, dass es schlecht um ihn stehen könnte, weil er sich nicht meldete, und er hatte uns gebeten, in diesem Fall nach ihm zu sehen.«

»Na ja …« Er seufzte. »Ich wünschte, wir hätten was Gescheiteres auf Lager.«

»Für halb drei Uhr morgens? ›Officer, wir hatten plötzlich Lust auf Pfefferminzbonbons und suchten nach einem Laden, der nachts geöffnet ist.‹«

»Ja, ja … Ich hätt’s nur nicht besonders gern, wenn sie meinen Namen durch ihren Computer laufen lassen.«

»Das kann ich mir denken.« Wir näherten uns dem Haus wieder, und ich fragte: »Fahr’ ich jetzt in die Einfahrt oder nicht? Was meinst du?«

»Fahr rein«, knurrte er.

 

Ich bog also in die Einfahrt ein, fuhr bis dicht vor das Haus, sah, dass vom Carport aus eine Rollstuhl-Rampe zu einem Seiteneingang führte, schaltete dann die Scheinwerfer aus. Die Nachbarhäuser waren zwar schäbig, standen aber auf großen, dicht mit Hecken und Bäumen bewachsenen Grundstücken. Die Nachbarn im Haus zur Linken konnten uns sehen, wenn sie es darauf anlegten, auch die Leute im Haus gegenüber, aber in keinem der Häuser brannte Licht. Wahrscheinlich Menschen, die am frühen Morgen zur Arbeit mussten und ihre Nachtruhe brauchten.

Ich schaltete den Motor aus, und wir sprangen aus dem Wagen, schlossen schnell die Türen, um die Innenbeleuchtung zu löschen, bemühten uns aber, es so leise wie möglich zu tun. Es war stockdunkel und regnete weiterhin in Strömen; ein Geruch hing in der Luft, wie er an den Seen im Norden anzutreffen ist. Wir huschten über das nasse Gras zur Veranda, gingen die Treppe hoch zur Haustür. John zögerte eine Sekunde, klopfte dann.

Keine Reaktion.

John klopfte noch mal, sagte dann mit ruhiger Stimme: »Mein Gott, ich hoffe, es gibt hier keine Alarmanlage. Daran habe ich bis jetzt noch gar nicht gedacht …«

»Wenn’s so ist, hauen wir schleunigst ab.« Ich drehte den Türknauf. »Scheiße.«

»Was ist?«

»Die Tür ist offen. Vorsicht, nichts berühren …« Ich stieß die Tür mit den Fingerknöcheln auf. Und roch sofort den Tod im Haus.

»Wir haben ein Problem«, sagte ich.

»Ich rieche es.«

Es roch nicht nach Verwesung, einfach nur nach … Tod. Ein seltsamer Geruch, der von Toten ausgeht – ein Geruch nach versiegender Körperwärme vielleicht, oder nach übersäuerten Gasen, nur schwach wahrzunehmen, vage, unangenehm. Etwas, das man am besten verdrängt … Ich wagte es nicht, die Taschenlampe zu benutzen, denn nichts ruft Cops schneller auf den Plan als der Strahl einer Taschenlampe in einem dunklen Haus. Ich zog John am Arm ins Haus, schloss die Tür hinter uns, tastete die Wand ab, fand einen Lichtschalter, drückte ihn, und eine Deckenlampe flammte auf.

Als Erstes fiel unser Blick auf einen Rollstuhl, dann auf etwas in einer Ecke, das wie ein Bündel graublauer Wäsche aussah. Wir machten ein paar Schritte darauf zu, und dann erkannten wir am Ende des Bündels den Schädel eines jungen schwarzen Mannes, dünn wie eine Eierschale, umgeben von einem Haufen herabgestürzter Bücher. Es bestand kein Zweifel, dass der Mann tot war. Das zur Seite geneigte Gesicht war schmerzhaft verzogen, und obwohl man sah, dass es sich um einen noch jungen Mann handelte, zeigten die Gesichtszüge die Patina vorzeitigen Alterns.

»O gottverdammte Scheiße«, knurrte ich.

»Ich hätte diesen Mann gerne einmal zu Lebzeiten getroffen«, sagte John sanft.

Ich trat näher, sah die Pistole in der Ecke, sagte: »Da liegt eine Waffe«, trat dann über die Leiche, sah das Loch in der Schädeldecke und das Blut. »Jemand hat ihn erschlagen.«

»Jemand …« John trat zu mir, sah das Blut. »O Gott …«

»Wir müssen uns umschauen«, sagte ich. Mein Blick fiel auf den Rollstuhl, auf die Platte mit den Halteklammern. »John, sieh dir das an.«

»Was?«

»Sieht aus wie die Halterung für einen Laptop.«

»Aber kein Laptop da …«

Es war uns beiden sofort klar, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Wir durchsuchten schnell das Haus, fanden in einem Wandschrank einen Wi-Fi-Router, angeschlossen an ein Kabelmodem. »Keine Server«, sagte ich. »Darüber habe ich mich schon immer gewundert.«

»Über was?«

»Es schien so, als hätte er Server, aber das hätte ihn angreifbar gemacht. Also hat er sich virtuelle Server geschaffen. Sein ganzes Zeug ist … irgendwo da draußen. Alles, was nicht im Laptop steckte.«

John runzelte die Stirn, sagte dann: »Wir müssen nachschauen, ob wir irgendwo Handschuhe finden, damit wir nicht überall Fingerabdrücke hinterlassen.«

 

Bobbys Haus war eine Mischung aus Alt und Neu. Alle Räume hatten Holzfußböden, aus Bohlen wie in den alten Farmhäusern im Süden. Im Esszimmer lag ein ziemlich abgetretener Orientteppich, der vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts zu stammen schien. Er war keinesfalls billig, sah nach einem Erbstück aus und passte gut zur Einrichtung des Zimmers. Ein rundes Dutzend Zimmerpflanzen waren in den sechs Räumen verteilt, darunter einige Orchideen, von denen eine blühte – mit wunderschönen weißen Blüten wie silberne Monde. Ein Wandklavier mit geöffnetem Tastaturdeckel stand in einer Ecke des Wohnzimmers, ein Blatt mit Cole Porters »I Get a Kick Out of You« aufgeschlagen auf dem Notenpult. Ansonsten waren die üblichen Unterhaltungsgeräte vorhanden – ein großes Fernsehgerät, Videospiele, ein Stereosystem mit CD-Player und hunderten CDs aus den Bereichen Jazz und klassische Musik sowie ein moderner Plattenspieler für Vinylplatten, dazu mehrere hundert solcher alten Scheiben.  Er hatte Elvis Presley besonders gemocht, wie ich sah, darüber hinaus all die großen alten Meister des Blues.

Und es gab eine Reihe von Fotos. Gerahmte Fotos einzelner Gesichter, aber auch Gruppenaufnahmen von Menschen, die sich um Autos scharten oder vor Hausfronten posierten, alles Schwarze, die in die Kamera lächelten, die Männer gekleidet in Anzüge, die Frauen in hübsche Kleider, als kämen sie gerade aus der Kirche oder von einer Hochzeit. Der Stil der Fotos, die Kleidung der Menschen und die Autotypen ließen darauf schließen, dass die Aufnahmen aus der Zeit zwischen 1930 und 1980 stammten.

Und es gab Bücher. Lange Regalreihen mit Computer-Fachbüchern, aber auch mit Kriminalromanen, Thrillern und allgemeiner Belletristik. Das Buch von Annie Proulx »That Old Ace in the Hole« lag aufgeschlagen auf einem Sessel vor dem Großbild-Fernseher. Ein komfortables Haus, ein bequemes Heim – jetzt allerdings nur noch für einen Wäschehaufen in einer Zimmerecke, aus dem ein knochiges, ausgehungertes Gesicht ragte, umgeben von einer Blutlache …

In einer Küchenschublade fanden wir eine Schachtel mit Plastikhandschuhen, genauer gesagt drei Schachteln, was darauf schließen ließ, dass Bobby unter Allergien gelitten hatte, zusätzlich zu seiner schweren Behinderung – ganz zu schweigen von dem Problem, das zu seinem Tod geführt hatte, was auch immer es gewesen war.

Wir durchsuchten das Haus rund eine Stunde lang, beeilten uns, passten jedoch auf, nichts zu übersehen und keine Spuren zu hinterlassen. Das Haus war auf die Belange eines Behinderten zugeschnitten – es gab nur das Erdgeschoss, keinen Keller und keinen ausgebauten Speicher; über eine Klappe in der Decke konnte man zwar unter die Dachschräge steigen, aber dazu war Bobby nicht fähig gewesen. Wir gingen also davon aus, dass sich alles, was wichtig für ihn war, in den  Räumen des Erdgeschosses befinden musste. Wir suchten nach Datenträgern, Ausdrucken, Akten, nach allem, was mit Bobbys komplizierten Computeraktionen in Zusammenhang stehen konnte.

Eine halbe Stunde brachte ich damit zu, zwei Aktenschränke zu durchstöbern, die vor allem Unterlagen zur Einkommenssteuer und zu getätigten Investitionen enthielten. Soweit ich feststellen konnte, gab es nichts, was sich auf seine Computeraktivitäten bezog, bis auf Rechnungen von IBM und Dell über Käufe von Computerzubehör. Ich nahm sie heraus und legte sie in einen leeren Obstkarton der Firma Harry & David.

Immer, wenn ich im Wohnzimmer war, hielt ich den Blick krampfhaft von dem Bündel in der Ecke abgewandt – auch John tat es. Aber wir waren neugierig … Wie hatte der mysteriöse Bobby ausgesehen? Ich brachte es nicht fertig, die Leiche zu berühren oder gar zu bewegen, aber ich zwang mich schließlich, einen kurzen Blick darauf zu werfen. Sein Gesicht sah den Fotos der vor einiger Zeit vom Hungertod bedrohten Somalis ähnlich. Er hatte einmal feine, attraktive Gesichtszüge gehabt, jetzt aber wirkten sie ausgemergelt, runzlig, elend, nicht vorbereitet auf den Tod. Der Anblick ließ uns betroffen schweigen, versetzte uns in eine düstere Stimmung …

Unter einer Reihe von Schuhen in einem Wandschrank im Schlafzimmer entdeckte John ein lockeres Bodenbrett. Als er daran rüttelte und es dann heraushob, entdeckte er einen grünen Metallkasten. Er enthielt einen abgelaufenen amerikanischen Pass mit einem Teenagerfoto von Bobby, einige teure altmodische Schmuckstücke – von seiner Mutter? – und 16 000 Dollar in Zwanziger- und Fünfzigernoten.

»Nehmen wir das Geld mit?«, fragte ich John.

»Wenn wir’s nicht machen, stecken es wahrscheinlich die Cops ein«, antwortete John und sah mich über die Geldbündel hinweg an. »Ich brauch’s aber nicht.«

»Was ist, ehm, wenn er ein Testament gemacht hat und es einem Menschen, der ihm nahe steht, zukommen lassen will?«

»Das könnten wir rausfinden und es dem Betroffenen anonym zustellen«, sagte John. »Ich fürchte jedenfalls, dass das Geld verschwinden wird, wenn wir es nicht an uns nehmen.«

Wir legten das Geld in den Harry-&-David-Obstkarton.

Den wichtigsten Fund machten wir im Wohnzimmer, in einem Einbau-Bücherschrank nicht weit von Bobbys ausgestreckter Hand entfernt. Das Versteck war schwer zu entdecken – was natürlich von vorneherein beabsichtigt war -, aber meinem geschärften Blick entging nicht, dass der Schrank tiefer war, als man zunächst vermutete. Von der Seite betrachtet war der Schrank knapp vierzig Zentimeter tief, von vorne schien er jedoch kaum tief genug zu sein, um einen Hardcoverband aufzunehmen. Einige der Bücher waren von den Brettern gerissen worden und lagen verstreut am Boden neben der Leiche.

»Komm, schau dir das mal an«, sagte ich zu John.

John trat vorsichtig über die Leiche, und ich zeigte ihm, was mich stutzig gemacht hatte. Wir brauchten eine Minute, um herauszufinden, wie die Sache funktionierte: Wenn man fest gegen eine der Ecken der Rückwandbretter drückte, lockerten sie sich, und wenn man sie heraushob, entdeckte man dahinter einen langen schmalen Hohlraum. Ein einfaches, bequem zugängliches und doch sehr effektives Versteck.

In dem Hohlraum standen siebzig DVDs: Bobbys Dateien. Wir legten sie in den Karton. Dabei standen wir dicht neben der Leiche, und John knurrte: »Dieser Geruch … Mein Gott, Kidd, er scheint in mich einzudringen.«

»Kümmer dich nicht darum. Schau nicht hin.«

Als wir fertig waren, zogen wir die Regenmäntel wieder an, steckten den Harry-&-David-Karton in einen Müllsack und schafften ihn zum Wagen. Der Regen war nicht schwächer geworden,  aber auch nicht kälter, und ich hörte das Wasser vom Blechdach durch die Regenrinnen gurgeln – ein Geräusch, das oft sanft und melodisch klang, jetzt aber wie ein Crescendo bei Richard Wagner. Als ich den Türknauf abgewischt hatte und die Tür ins Schloss ziehen wollte, sagte John: »Es gefällt mir gar nicht, ihn einfach so da liegen zu lassen …«

Ich sah hinüber zu der Leiche am Boden, sagte dann: »Wir dürfen aber hier drin nichts verändern, John. Jemand hat Bobby ermordet, und je eher die Cops herkommen, umso größer ist die Chance, dass sie den Täter schnappen.«

»Wir rufen also die Cops an?« John mochte die Cops nicht.

»Wir rufen irgendjemanden an«, sagte ich. »Wir müssen noch über vieles nachdenken. Der Kernpunkt an der Sache ist, dass wir keinen Computer vorgefunden haben, und es sieht so aus, als ob der Killer ihn mitgenommen hätte. Und das bedeutet, dass Bobbys wichtigstes Gerät irgendwo da draußen in falschen Händen ist.«

»Meinst du … Nein, nein.« John schüttelte den Kopf.

»Was wolltest du sagen?«

»Wunschvorstellungen … Ich wollte sagen, vielleicht waren es einfach nur Einbrecher aus der Nachbarschaft, und Bobby hat sie erwischt, und sie haben ihn erschlagen. Aber wenn es so war, hätten die Einbrecher auch andere Sachen mitgenommen. Es stand ja alles Mögliche im Haus rum, was solche Typen normalerweise mitgehen lassen.«

»Ja«, stimmte ich zu. »Aber sie haben nur den Laptop mitgenommen. Das bedeutet, dass sie wegen des Computers gekommen sind. Und bereit waren, dafür einen Mord zu begehen.«

»Scheiße.«

»Wenn wir Glück haben, hat Bobby die sensitiven Dateien verschlüsselt. Immer, wenn er mir was übermitteln wollte, das geheim bleiben musste, bekam ich den Kode, und erst, wenn  ich den Eingang bestätigt hatte, kam die Nachricht rein … Wenn er das Zeug verschlüsselt hat, ist alles okay.«

»Und wenn es nicht so ist und er es nicht verschlüsselt hat …«

»Dann könnte es Ärger geben.«
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Wir waren ein seltsames Pärchen, als wir, umtost von einem Monsunregen, mitten in der Nacht zu unserem Wagen gingen. Für den Fall, dass wir von einem an Schlaflosigkeit leidenden Nachbarn vor Bobbys Haus gesehen wurden und die Cops später in den Medien berichteten, sie suchten nach einem Weißen und einem Schwarzen, die in der Mordnacht am Tatort gesichtet worden seien, mussten wir vermeiden, dass der Nachtportier im La Quinta sich an uns erinnerte.

Statt also zum Motel zu fahren und dort über die Sache zu reden, drehten wir eine Runde durch Jackson, wobei die Scheibenwischer verzweifelt gegen den Regen ankämpften und wir dauernd die angelaufenen Scheiben säubern mussten. Im Dialog überlegten wir, was wir tun sollten und mussten. Wir hatten zwei miteinander verwobene Probleme: zum einen, Bobby so etwas wie Gerechtigkeit zukommen zu lassen, also seinen Mörder aufzuspüren; zum anderen, den Laptop zu finden. Hinweise aus dem Leben der meisten Mitglieder des Rings steckten in diesem Ding. Ereignisse, Daten, Zeiten, Orte. Bobby hatte bei weitem zu viel gewusst – es war, als ob die Personalakte des legendären J. Edgar Hoover sich selbstständig gemacht und eine Wanderung durch das Land angetreten hätte.

»Da kommt eine kitzlige Sache auf uns zu«, sagte ich. Wir  fuhren an einer eingezäunten, von orangefarbenen Sicherheitslampen erhellten freien Fläche vorbei. Einzelheiten der Gebäude im Hintergrund waren nicht zu erkennen; sie wirkten grau und zusammengekauert, als ob der Regen sie niederdrücken würde. »Wenn wir die Polizei von Jackson anrufen, kriegen wir es mit den Cops von der Mordkommission zu tun, die sich Notizen machen und vielleicht auch einen Computer benutzen, aber das meiste, was bei ihren Ermittlungen rauskommt, wird für uns unzugänglich bleiben. Die Telefonate, die sie führen, die Gespräche, die Verhöre … Wir werden keine Möglichkeit haben, uns in die Ermittlungen einzuklinken. Und wenn der Killer ein raffinierter Außenseiter ist, wovon wir ausgehen können … Dann werden die Cops ihm nicht auf die Spur kommen.«

»Woher willst du das alles wissen?«

»Weil ich solche Situationen oft genug erlebt habe, um die Anzeichen zu erkennen. Der Täter hat höchstwahrscheinlich keine Spuren hinterlassen. Außerdem war ich, wie du weißt, mit einer Polizistin liiert. Und ich habe einige, hmm, grundsätzliche Nachforschungen im Computersystem der Stadtpolizei von Minneapolis angestellt.«

»Du bist ein kalter Hund, Kidd.« John war romantisch veranlagt und schüttelte den Kopf über meine vermeintliche Gefühlskälte.

»Heh, ich habe mich nicht an die Frau rangemacht, um in das Computersystem der Cops reinzukommen«, verteidigte ich mich. Ich schaltete das Gebläse ein und lenkte die heiße Luft zur Windschutzscheibe. Schwermütige Gedanken wegen meiner verlorenen Liebe stürmten wieder auf mich ein. »Ich war mit dieser Frau zusammen, weil ich sie geliebt habe. Das Cop-Computersystem war eine zufällige Begleiterscheinung.«

»Okay.« Er war sich offensichtlich nicht sicher, ob er mir glauben sollte. »Also, was machen wir?«

»Wenn wir das FBI informieren und sagen, dass es sich bei dem Toten um den Bobby handelt, nach dem alle Welt fahndet, werden die Feds sich mit aller Macht auf den Fall stürzen. Wir werden dann in der Lage sein, ihren Ermittlungsergebnissen auf der Spur zu bleiben – die Hälfte der Mitglieder des Rings hat das FBI-Computersystem schon mal geknackt. Aber was ist, wenn die Feds den Laptop finden? Es wäre das Schlimmste, was uns passieren könnte, wenn der Laptop bei der Computer-Spezialabteilung des FBI landen würde und sich rausstellen sollte, dass die Dateien nicht verschlüsselt sind.«

»Selbst wenn sie verschlüsselt wären, würden die Feds mit ihren verdammten Supercomputern die Dateien wie’ne Walnuss knacken können.«

John ist kein Kenner der Computermaterie. Ich sagte: »Nein, das können sie nicht. Wenn Bobby die Dateien verschlüsselt hat und die Schlüssel in seinem Gedächtnis abgespeichert hat und sonst nirgends, sind sie nicht zu knacken.«

»Wirklich?« Immer noch skeptisch. »Und was ist über das FBI hinaus mit der CIA und der NSA und all den anderen Drei-Buchstaben-Institutionen?«

»Bestimmte Softwarepakete, die Bobby benutzt hat – und die inzwischen fast jeder benutzt -, erlauben es, Dateien absolut sicher zu verschlüsseln. Selbst dann, wenn das ganze Universum aus Computern bestehen und man versuchen würde, den Schlüssel zu knacken, bliebe nicht genug Zeit im Leben des Universums, es zu schaffen.«

Er dachte darüber nach, stieß dann ein kurzes Lachen aus. »Du willst mich verarschen.«

»Nein.«

»Warum sollte jemand irgendwas so tief verschlüsseln wollen?«

»Weil man es machen kann. Es ist einfach. Warum also nicht?«

»Okay. Trotzdem, der Gedanke, die Feds einzuschalten, gefällt mir gar nicht. Ich will mit diesen Typen nichts zu tun kriegen. Wenn wir doch nur wüssten, was an Daten in dem Laptop steckt …«

»Genau das ist das Problem«, stimmte ich zu.

»Vielleicht hat Bobby als Sicherheitsmaßnahme alle wichtigen Daten auf den DVDs abgespeichert.«

Wir rumpelten über Eisenbahngleise. Ich hatte Bedenken, ich könnte mich verirren, und so machte ich vorsichtshalber eine Kehrtwendung und fuhr zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Dann ging ich auf Johns letzten Gedanken ein: »Das glaube ich nicht. Der Zugang ist zu langsam. Kein Computerfreak geht erst einmal einen dicken Stapel DVDs durch, sucht die richtige raus und wartet dann zehn Sekunden, bis sie geladen ist, wenn er ansonsten nach einer halben Sekunde Zugang zu dem Zeug hat. So ist das nun mal. Er hat die wichtigen Daten im Laptop abgespeichert.«

»Vielleicht hat er aber Backups auf den DVDs angelegt, und wir können so rausfinden, was im Laptop drinsteckt, ohne ihn in die Finger kriegen zu müssen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es sind, wie viele?… siebzig DVDs. Das ist verdammt viel Zeug. Wahrscheinlich könnte man die ganze Kongressbibliothek darauf abspeichern. Da steckt so viel drin, dass wir nicht mal die Zeit hätten, die Indexe zu lesen, wenn es überhaupt Indexe gibt.«

»Ich könnte mir ein paar Tage freinehmen …«

Johns Computererfahrungen bestanden darin, dass er einmal mit dem System einer Rechtsanwaltskanzlei beschäftigt war, was ihm in etwa die Computerkenntnisse eines durchschnittlichen High-School-Lehrers vermittelt hat. Er hatte keine Ahnung, wovon ich redete, und ich suchte nach einer einfachen Erklärung.

»Pass auf«, sagte ich schließlich. »Vor ein paar Wochen habe  ich die Encyclopaedia Britannica auf meinen Laptop gespeichert, einfach nur, weil ich genug Speicherplatz dafür hatte. Okay? Das sind fünfundsiebzigtausend Einzelartikel – Erläuterungen zu den Stichworten -, tausenddreihundert Landkarten, zehntausend Fotos … So heißt es wenigstens in der Werbung für das Werk. Benötigter Speicherplatz: 1,2 Gigabytes. Das bedeutet, dass man, ehm …« Ich überschlug das im Kopf. »… dass man die Encyclopaedia Britannica dreizehnmal auf einer einzigen DVD speichern kann. Und wir haben  siebzig DVDs. Kann sein, dass nicht alle voll sind, aber wenn es so ist, heißt das so ungefähr, dass du achtundsechzig Millionen Einzelartikel und neun Millionen Fotos durchblättern musst, um ein gesuchtes Stichwort oder Foto zu finden. Deine Lebenszeit reicht nicht aus, das zu schaffen.«

»Wozu sind die DVDs dann gut?«

»Bobby wusste, was er hatte. Ich wette, er hat ganze Datenbanken auf den DVDs abgelegt, und der Index dazu steckt im Laptop. Es ist so was wie die Verweisbibliothek eines Hackers. Wenn er was daraus braucht, kann er’s ranholen.«

 

Wir pflügten mit dem Wagen durch die Regenbäche einiger Nebenstraßen, kamen dann zu einer hell erleuchteten Kreuzung, und ich bog nach links auf eine Hauptstraße ein, ohne eine Vorstellung zu haben, wohin sie uns führte. John hatte einige Minuten schweigend dagesessen, sagte dann: »Ganz klar – wir müssen den Laptop in die Finger kriegen.«

»Ja. Und ihn vernichten.«

»Aber wir müssen auch den Mistkerl überführen, der Bobby ermordet hat. Das ist genauso wichtig – für mich jedenfalls. Die Cops hier in Jackson schaffen das nie im Leben. Also müssen wir doch das FBI einschalten …«

»Ja«, knurrte ich widerstrebend. Dann, nach einigen Minuten: »Es müsste eine Möglichkeit geben, die Feds für den  Mord zu interessieren, und zwar ohne dass sie zu der Erkenntnis kommen, dass er der gesuchte Superhacker Bobby ist. Eine Möglichkeit, die sie zwingt, sich mit aller Macht auf die Jagd nach seinem Mörder zu machen.«

Weiteres Nachdenken … Dann stieß John ein seltsames Kichern aus, sah auf die Uhr, sagte: »Also, ich wüsste da eine Möglichkeit … Wenn uns die Zeit dafür bleibt.«

John ist ein gescheiter Bursche. Als er mir seinen Gedanken erläuterte, stieß ich das gleiche seltsame Lachen aus wie er – diesen krampfhaften, von Kopfschütteln begleiteten Kicherlaut, den man von sich gibt, wenn jemand einen verrückten, aber irgendwie doch realisierbaren Vorschlag macht und man auf Anhieb erkennt, dass man ihn wahrscheinlich in die Tat umsetzen wird.

Nachdem wir noch kurz darüber geredet hatten, zog ich ein Fazit: »Ach du heilige Scheiße.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein, und ich fügte hinzu: »Wir sind ganz schön beknackt, aber …«

 

Wir fanden einen auch nachts geöffneten Supermarkt, wo ich bei einem schläfrigen Verkäufer ein paar Tüten Kekse und Süßigkeiten sowie mehrere Dosen Motoröl und zwei große Flaschen Mineralwasser kaufte. Bei der Weiterfahrt ließ John das Wasser durch das Seitenfenster aus den Flaschen laufen, goss das Öl aus den Büchsen hinein, warf diese dann, nachdem er sie sorgfältig abgewischt hatte, durchs Fenster in einen Straßengraben. An einer Tankstelle am Stadtrand hielten wir an, und zwar an einer Zapfsäule, die vom erleuchteten Verkaufsraum nicht einsehbar war, schoben Dollarnoten in den Zahlschlitz, bis der Tank gefüllt und noch ein Rest übrig war, den wir dann zu dem Öl in die beiden Flaschen laufen ließen, bis diese zu rund drei Vierteln voll waren.

Dann fuhren wir zurück zu Bobbys Haus, aufgeregt wie  Hühner, kurvten durch die Nachbarschaft, sahen nur in zwei Häusern Licht – es war inzwischen kurz nach vier, und die Leute, die zur Arbeit mussten, würden sich in ein bis zwei Stunden auf den Weg machen. In der Nähe von Bobbys Haus war jedoch alles dunkel und still, und wir stellten den Wagen am alten Platz ab und gingen ins Haus.

Und versuchten, die Leiche zu ignorieren. John aber sagte laut in die Richtung, in der sie lag: »Wir tun das für dich, Robert.«

Wir hatten geplant, notfalls den Draht von Kleiderbügeln zu benutzen, aber wir fanden eine Rolle Blumendraht, der sich gut für unsere Zwecke eignete. Als Basis verwendeten wir die schweren Seitenbretter von Bobbys Bett, wickelten dann mehrere alte Baumwolldecken um die Bretter und befestigten sie mit dem Blumendraht.

Wir arbeiteten hastig, natürlich wieder geschützt, aber auch behindert durch Gummihandschuhe, fummelten nervös an der Konstruktion herum, mussten manches zweimal machen, aber um halb fünf waren wir fertig. Wir trugen unser Werk nach draußen, und ich goss die Öl-Benzin-Mischung aus den Flaschen über die Baumwolldecken, bis sie voll gesogen waren. Die leeren Flaschen warf ich auf die Rückbank des Wagens.

»Für diese Sache werde ich eines Tages in der Hölle braten«, sagte John zu mir, während er unser Werk mit dem Draht an einem Stützbalken der Veranda befestigte.

»Betrachte es als Happening«, sagte ich. »Zünde es erst an, wenn der Wagen auf der Straße ist.« Ich fuhr rückwärts aus der Einfahrt, parkte den Wagen in Fahrtrichtung und stieß die Beifahrertür auf. John zündete ein Streichholz an und hielt die Flamme an die benzingetränkten Wolldecken.

Ich wusste aus Erfahrung, dass ein mit viel Benzin getränktes Material nicht einfach aufflammt wie Papier: Es zündet  mit einer kleinen Explosion. So war es auch hier – das Ding brannte sofort wie die Hölle, selbst in der Feuchtigkeit des Regens ringsum, und John kam angerannt, sprang in den Wagen, rief: »Los, los, los!«, und ich gab Gas, und wir verließen eiligst die Stätte unseres Wirkens.

Wir hatten geplant, nach rund einer Meile anzuhalten und die Feuerwehr zu alarmieren, aber als wir zu einem Münzfernsprecher kamen, hörten wir bereits das schrille Jaulen von Feuerwehrsirenen aus der Richtung des Brandherdes. Wir fuhren also weiter. Aber wir schauten nach hinten, als wir um eine Straßenecke bogen, und sahen am Nachthimmel, dass das Feuer selbst in dem strömenden Regen hell aufloderte. Es erinnerte an einen Albtraum aus bösen alten Zeiten in der Stadt Revelation, Mississippi, aber es hätte auch die Stadt Jackson, Mississippi, sein können – damals im Jahre 1930 …

John hatte Recht gehabt. Wenn man die Untersuchung eines Mordfalls durch das FBI provozieren wollte, gab es kein besseres Szenarium als einen toten Schwarzen und ein großes loderndes, stinkendes Feuerkreuz …
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Um zehn Uhr am nächsten Morgen schrillte mein Wecker. Ich fuhr hoch, war zunächst desorientiert, erinnerte mich dann, dass ich mich im Days Inn befand, einem Motel an der I-55 gegenüber vom La Quinta. Ich hatte John kurz vor fünf dort abgesetzt, dann den Highway überquert und mir ein Zimmer genommen.

Beim Einchecken hatte ich dem Nachtportier erzählt, ich hätte früher eintreffen wollen, sei aber in einem Spielcasino hängen geblieben und dann vom Regen aufgehalten worden.  Nun, ihm konnte es ja wirklich scheißegal sein, aus welchen Gründen ich erst um fünf Uhr morgens bei ihm aufgetaucht war. Er erklärte mir lediglich, ich müsse bis zwölf Uhr das Zimmer geräumt haben oder für eine weitere Übernachtung bezahlen.

Das war in Ordnung. Ich hatte nur möglichst schnell in ein Bett kommen wollen und gehofft, nicht nach Benzin zu stinken. Jetzt, um zehn am Morgen, stellte ich den Wecker ab und schaltete den Wetterkanal am Fernseher ein, dann rief ich LuEllen über mein Handy an.

Als sie sich meldete, wurde gerade ein Satellitenfoto vom Hurrikan Frances im TV gezeigt. »Verdammt, wo bist du?«, fuhr sie mich an. »Ist alles in Ordnung?«

»Nun ja – unser Freund ist tot«, sagte ich. »Wir waren in seinem Haus und haben ein paar DVDs gefunden.«

»Ich weiß, dass er tot ist.« Sie schrie nicht gerade, klang aber aufgeregt. »Ich nehme zumindest an, es handelt sich um den Mann, über den in den Sondersendungen bei CNN und Fox berichtet wurde. Warst du das? Mein Gott, was hast du dir dabei gedacht?«

Sie meinte das Feuerkreuz, aber wir erwähnten bei solchen Telefonaten keine Namen oder aktuellen Vorkommnisse. »Hey, hey, ganz ruhig bleiben«, sagte ich. »Ich bin gerade erst aufgestanden. Ich erzähle dir alles, wenn ich zurück bin … Es sieht aus, als ob der verdammte Hurrikan immer näher käme.«

»Das ist die zweite Sache, die mich beunruhigt. Sie sagen, er würde die Küste in vierundzwanzig Stunden erreichen, irgendwo zwischen New Orleans und Panama City. Vielleicht geraten wir hier ins Zentrum des Sturms. Die Leute vernageln ihre Fenster.«

Faustregel: Schlechtes Wetter kommt immer zum schlechtesten Zeitpunkt. »Was ist mit dem Casino?«

»Sie halten es bis sechs Uhr heute Abend geöffnet«, antwortete  LuEllen. »Ich habe angerufen, da ich heute noch nicht dort war – ich machte mir Sorgen um euch Jungs, und ich hatte Angst, deinen Anruf zu verpassen. Warum zum Teufel hast du dein Mobiltelefon abgeschaltet?«

»Ich wollte natürlich nicht, dass es während unserer Operation gestern Nacht plötzlich läutet. Und dann habe ich vergessen, es wieder einzuschalten.« Ich fing an, durch die TV-Kanäle zu zappen, bis ich auf Nachrichten stieß.

»Mein Gott, ich hatte Angst, man hätte dich eingebuchtet oder so was«, sagte LuEllen.

»Hör zu, die Sache hier oben könnte uns in Schwierigkeiten bringen – kann sein, dass ich mich da reinhängen muss. Andererseits sind wir ja aber auch kurz vor dem Ende der Arbeit an den Spielautomaten. Nimm unsere Notizen, geh ins Casino und füttere die Automaten. Ich denke, ich kann um zwei Uhr bei dir sein. Bis dahin hast du die letzte Runde abgeschlossen, und wir werfen unsere Sachen in den Wagen und hauen ab.«

»Und wo geht’s hin?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich muss noch einen Plan machen. Auf dem Weg zu dir bin ich über das Handy erreichbar. Du sagst, die Sache käm’ groß im Fernsehen?«

»Auf fast allen Kanälen. Man hat die großen Jungs eingeschaltet.« Sie meinte die Jungs vom FBI.

»Das hatten wir gehofft.«

»Was? Spinnst du?«

»In drei oder vier Stunden bin ich bei dir, dann erkläre ich dir alles.«

 

Dann rief ich John auf seinem Mobiltelefon an. Er sagte: »Ich mache mich gleich auf den Weg zu einem Geschäft für Bürobedarf, kaufe verschiedene Sachen für die Stadtverwaltung ein. Bin gerade aufgestanden, hab’ versucht, dich anzurufen,  aber du hast anscheinend dein Handy nicht eingeschaltet.« Der Kauf von Bürobedarf diente dazu, sich ein Alibi zu verschaffen. Er fügte hinzu: »Wenn du ins Fernsehen guckst … Es hat geklappt.«

»Ja, ich hab’s gehört, es mir aber noch nicht angeschaut. Hast du Marvel angerufen?«

»Noch nicht. Sollte ich es machen?«

»Ja. Ich habe gerade mit LuEllen gesprochen, sie war aufgeregt wie ein Huhn beim Eierlegen. Wenn Marvel die TV-Berichte sieht, bevor du ihr gesagt hast, was gelaufen ist …«

»Ich rufe sie gleich an. Ausführliche Berichte kommen bei CNN und Fox.«

»Im Moment bringt CNN Sportberichte«, sagte ich. »Ich fahre gleich los zu LuEllen. Ich rufe dich zu Hause an, wenn ich einen Plan ausgearbeitet habe. Mein Handy bleibt ab sofort rund um die Uhr eingeschaltet.«

»Viel Glück«, sagte er. »Oh, noch was anderes, über das ich vergangene Nacht nachgedacht habe.«

»Ja?«

»Es wäre gut, wenn du die Beziehung zu LuEllen wiederbeleben könntest. Du kommst mir im Hinblick auf dein Liebesleben wie ein geprügeltes Hündchen vor, und das ist auf die Dauer ein verdammt unangenehmer Zustand.«

 

Ich rasierte mich gerade, als die Bobby-Story im TV kam, und ich ging ins Zimmer, um sie mir anzusehen. Die Moderatorin, deren Lippen in einem erstaunlichen Fliederton glitzerten, hatte kurz zuvor noch hellauf über die lahme Ausrede einer wegen Trunkenheit am Steuer angeklagten Hollywood-Berühmtheit gewitzelt, jetzt aber, beim Bericht über das Feuerkreuz in Jackson, bemühte sie sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. Sie sprach fast eine Minute über die Story, hatte im Kern aber nicht mehr vorzutragen als die Tatsache,  dass ein Schwarzer tot aufgefunden worden war und an seinem Haus ein Feuerkreuz gebrannt hatte. Das FBI hatte sich in die Ermittlungen eingeschaltet. Ich beendete meine Morgentoilette und machte mich auf den Weg.

Bei Tageslicht machte Jackson keinen besseren Eindruck als bei Nacht – vielleicht eine unfaire Beurteilung, da mir seine schönen Seiten entgangen sein konnten. Jetzt, auf dem Weg nach Süden, fielen mir nur die Hinweisschilder zum Highway, die übliche Aneinanderreihung von Discount-Märkten, Fast-Food-Lokalen und Autowerkstätten beiderseits der Straßen ins Auge. Das war’s dann auch schon …

Ich fuhr auf den Hurrikan zu, hatte es jedoch zunächst noch mit einer Windstärke von nur zehn Stundenmeilen zu tun, und so kam ich trotz des Regens viel schneller voran als am Abend zuvor. Ich saß am Steuer meines neuen Wagens, eines Oldsmobile Aurora, und zwar des weithin unbekannten V-8-Modells – kein schlechtes Auto, wenn man von seiner viel zu weichen Federung, der schlecht ansprechenden Lenkung und der beachtlichen Untermotorisierung absah. Ich hatte ihn in einer Tuner-Werkstatt in Wisconsin umbauen lassen; Federung und Lenkung waren jetzt in Ordnung, die Sitze nach meinen Vorstellungen aufgepolstert, der Motor auf 300 PS aufgemotzt. Ein Fremder, der sich ans Steuer setzte und auf einer geraden Strecke die Augen schloss, konnte meinen, er säße in einem BMW 540i. Und wenn es durch Kurven ging … man kann viel daraus machen, wenn ein Wagen Vorderradantrieb hat.

Ich fuhr um 10.20 Uhr vom Motel los, gab ordentlich Gas, und um 13.30 Uhr hatte ich das Wisteria erreicht. Auf dem Küstenhighway sah man, dass die Hurrikansaison sich ihrem Höhepunkt näherte. Pick-ups mit Sperrholzplatten auf den Ladeflächen, selbst Limousinen mit auf den Dächern festgezurrten Holzplatten fuhren eilig am Strand auf und ab, und die Leute waren eifrig damit beschäftigt, die Fenster ihrer  Häuser zu vernageln und ihre Boote in Sicherheit zu bringen. Schwere Brecher rollten aus der Tiefe des Golfs heran und sprühten mannshohe Gischtstreifen an den Strand.

Ich hatte nur eine Packung Schokoladen-Doughnuts und ein Diet Coke zum Frühstück gehabt, und so war ich nicht gerade bester Laune, als ich im Wisteria eintraf. LuEllen arbeitete an den Spielautomaten, drei Meter entfernt von einem Mann, der wie ein Matrose aussah, der gerade aus der Takelage eines Windjammers herabgestiegen war.

»Wie weit sind wir?«, fragte ich.

»Noch eine Stunde«, sagte sie und schob einen Quarter in den Automatenschlitz. »Eine halbe Stunde, da du ja jetzt mithelfen kannst.«

»Ich muss unbedingt erst mal ein Sandwich essen«, sagte ich. Der Matrose warf mir wütende Blicke zu. »Ist es dabei geblieben, dass sie um sechs dichtmachen wollen?«

»Man ist inzwischen bei fünf angelangt. Der Hurrikan nimmt an Geschwindigkeit zu.« Sie steckte den letzten Quarter aus ihrem Körbchen in den Schlitz, nahm ein Notizbuch aus der Tasche und trug eine Zahl ein.

»Nur ein schnelles Sandwich …«

»Ich begleite dich. Macht zeitlich keinen Unterschied. Wir sind fast fertig.«

»Du lässt dann aber deinen Fanclub im Stich«, murmelte ich mit einem schnellen Blick auf den Matrosen.

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte sie lächelnd. »Niedlicher Messerstecher-Typ …«

Wir gingen wieder zum Achterdeck, wo ich ein Buletten-Sandwich aß und LuEllen von unseren Erlebnissen in Jackson berichtete. Sie hatte ihre Frisur irgendwie verändert; vielleicht kam es mir auch nur so vor und war darauf zurückzuführen, dass sie kleinere Ohrringe trug, winzige Brillanten, die unter ihren dunklen Locken besonders hell hervorglitzerten. Sie  war neugierig, wie Bobby ausgesehen hatte, da er sich an zwei oder drei delikaten Aktionen beteiligt hatte, bei denen sie beinahe hopsgegangen war. Ich erzählte ihr von dem Rollstuhl und schilderte, wie zerbrechlich er ausgesehen hatte.

»Bei seinem Mörder haben wir es also mit einem echt widerlichen Arschloch zu tun«, sagte sie, als ich fertig war.

»Ja. Einem echt widerlichen Arschloch mit einem Laptop, in dem Gott-weiß-was an gefährlichem Zeug steckt.«

»Ich glaube fest daran, dass Bobby vorsichtig war.« Einer der Gründe für LuEllens Zusammenarbeit mit mir war, dass ich stets vorsichtig handelte. Es ängstigte sie, wenn Mitarbeiter oder Komplizen nicht vorsichtig zu Werke gingen. Sie hatte keinerlei Skrupel, um drei Uhr nachts in das Haus eines Juwelenhändlers mitten in Saddle River, New Jersey, einzubrechen, auch mit dem Wissen, dass das Haus von mehr Alarmanlagen gesichert wurde als Wells Fargo – aber sie ging dabei  vorsichtig vor. »Bobby war immer vorsichtig. Du hast ja nicht mal gewusst, wie er hieß und wo er wohnte, und du hast jahrelang mit ihm zusammengearbeitet.«

»Ich kann nur hoffen, dass er vorsichtig war«, sagte ich. »Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Er wusste alles über die Anheiser-Sache, über die Geschehnisse in Longstreet, über die Aktion in Dallas – und wenn Microsoft jemals der XP-Falltür auf die Spur kommt, überhaupt der ganzen Sache oben in Redmond, dann wird man eine ganze Killermeute auf uns loslassen.«

»Ich scheiß’ auf Microsoft. Weitaus mehr beunruhigen mich die Jungs aus Washington.« Ihr Aberglaube hinderte sie daran, die Initialen »FBI« auszusprechen.

 

Das Buletten-Sandwich entsprach dem Wisteria-Standard, welcher nicht besonders hoch war, aber letztlich füllte es den Hohlraum in meinem Magen. Als ich fertig war, gingen wir  zurück zu den Automaten. Um keinem der bulligen Aufpasser aufzufallen, hatten wir uns stets die Zeit genommen, scheinbar ziellos zwischen den Automaten herumzuwandern, und das taten wir auch jetzt, steckten Quarter in Automatenschlitze, und niemand nahm Notiz von uns. Dann hatten wir unser Zahlenwerk abgeschlossen, und um 14.30 Uhr verließen wir das Casino. Um 15.00 Uhr brachen wir vom Motel auf, und ich widerstand der Versuchung, zum Schluss noch auf den Teppich zu pinkeln, obwohl das dem nichts sagenden Zimmer wenigstens eine gewisse Note verliehen hätte.

Da der Hurrikan ein wenig nach Nordosten abgedreht hatte, fuhren wir auf der I-10 nach Westen. Bis vor kurzem hatte ich eine Eigentumswohnung in New Orleans besessen, aber eine Gruppe von Pensionären aus Ohio hatte die Wohnungsgesellschaft übernommen und fortlaufend gegen die abgeschlossenen Verträge verstoßen, und so hatte ich die Wohnung verkauft. Ich hatte geplant, mir eine andere zu kaufen, war aber bisher noch nicht dazu gekommen. Jetzt wäre ich froh gewesen, die alte Wohnung noch zu besitzen, in der es mir an nichts gefehlt und ich die Ausstattung gehabt hätte, mich mit Bobbys DVDs zu beschäftigen.

So aber waren wir ohne Bleibe hier unten im Süden. Wir wechselten nördlich von New Orleans auf die I-12, hielten in Baton Rouge bei einem CompUSA an und kauften einen leistungsstarken externen DVD-Player, den ich an meinen Laptop anschließen konnte. Da LuEllen quengelte, sie könne den Regen nicht länger aushalten, wechselten wir zurück auf die I-10 und fuhren weiter nach Westen in die Nacht hinein. In Beaumont, Texas, dicht hinter der Grenze zu Louisiana, suchten wir uns schließlich ein Motel. Der Himmel war noch mit dicken Wolken bedeckt, aber es regnete endlich nicht mehr, und die Wetterfrösche versprachen Sonnenschein für den folgenden Tag.

Gegen Ende unserer Fahrt waren wir beide es müde, noch länger über Bobby oder unseren Casino-Job zu reden, und wir hatten auch genug von uns beiden. Wir nahmen getrennte Zimmer und gingen schlafen.

 

Mein Schlaf dauerte fünf Stunden. Ich mag kurze Nächte nicht, aber mein physischer Motor läuft auf Zucker und Koffein, und ich merke, dass ich mit zunehmendem Alter immer abhängiger davon werde. Um vier Uhr morgens saß ich auf der Bettkante und schaute auf Bobbys DVDs hinunter, die in einer Plastiktüte obenauf in meinem Koffer lagen. Ich sah sie nur an, unternahm sonst nichts. Der Gedanke an die Menge der Daten flößte mir Angst ein … Ich ging in den Flur und holte mir zwei Coke und eine weitere Rolle Schokoladen-Doughnuts aus dem Automaten – Nachschub für den Bedarf an Zucker und Koffein -, ging dann zurück ins Zimmer, warf den Laptop an und brachte unser Casino-Zahlenwerk auf den neuesten und letzten Stand.

Diese Arbeit war wie Stricken: Man brauchte Zeit dazu, und es beruhigte die Nerven. Als ich eine letzte Überprüfung der Zahlen machte, rief LuEllen an: »Schon auf?«

»Seit vier«, antwortete ich. »Das Casino-Zahlenwerk ist abgeschlossen.«

»Sehr gut. Und wie lautet das Urteil?«

»Sie unterschlagen zwei Prozent.«

»Diese gierigen Mistkerle«, sagte sie entgeistert. »Von meinem Geld …«

»Na ja, eigentlich war es das Geld des Kongressabgeordneten Bob.«

»Es geht mir ums Prinzip«, knurrte sie. »Hast du Lust auf ein Frühstück in dem Restaurant auf der anderen Straßenseite?«

»Ja, aber gib mir noch zehn Minuten.«

»Gib du mir eine halbe Stunde. Ich bin ja gerade erst aus dem Bett geschlüpft.«

 

Ich nutzte die Zeit und rief den Kongressabgeordneten Bob in Washington an, wo es jetzt kurz nach acht Uhr war. Ich wählte seine direkte, nur wenigen Auserwählten bekannte Nummer, und er meldete sich gleich nach dem zweiten Läuten mit seiner rostigsten Frühmorgen-Raucherstimme: »Ja?«

»Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Wiederwahl in den Kongress der Vereinigten Staaten von Amerika«, sagte ich.

Er brauchte einige Sekunden, um meine Stimme einzuordnen, dann röhrte er freudig: »Sie haben sie erwischt!«

»Sie unterschlagen zwei Prozent. Das macht zwei oder drei Millionen Dollar pro Jahr.«

»Wie gesichert ist das Ergebnis?«

»Absolut sicher. Genauer gesagt: Wir sind zu achtundneunzig Prozent sicher, dass wir nicht mehr als ein halbes Prozent vom tatsächlichen Ergebnis abweichen. Nicht sicher sind wir, ob sie es permanent machen. Aber sie machen es jetzt, und wenn Sie eine offizielle Überprüfung einleiten wollen, sollten Sie baldmöglichst loslegen.«

»Die Fahrzeuge der Rechnungsprüfer von Sincy, Blake und Coopersmith stehen mit laufenden Motoren vor meinem Haus«, sagte Bob. »Wir haben nur darauf gewartet, dass diese Nachricht von Ihnen eingeht.«

»Da unten an der Küste tobt ein Hurrikan.«

»Nein. Nur ein unbedeutender Sturm. Nicht der Rede wert.«

»Okay. Also, Sie sind mir was schuldig …«

»Ja, ich stehe in Ihrer Schuld«, bestätigte er. »Und Sie wissen, dass ich zu meinem Wort stehe.«

Das stimmte. Korrupt bis aufs Messer, aber absolut zuverlässig bei der Einhaltung eines gegebenen Wortes …

 

Ich schaltete den Fernseher ein und wählte den CNN-Kanal. Als LuEllen an die Tür klopfte, kam der Moderator gerade auf die Feuerkreuz-Story zu sprechen. LuEllen und ich sahen im Stehen zu, erfuhren aber nichts Neues. Das FBI sagte, man verfolge erste Spuren in Zusammenarbeit mit der Stadtpolizei von Jackson. Na schön. Ein schwarzer Reporter interviewte einen stämmigen Mann, der gerade sein Fiberglasboot auf eine Rampe hievte und ohne Scheu bestätigte, er sei Mitglied des Ku-Klux-Klan, sogar in führender Position als »Imperial Cyclops«, aber er beharrte darauf, der Klan trete zwar für Rassentrennung ein, nicht aber für Gewalt gegen Menschen. Na schön. Augenrollen quer durch die ganze Nation … Und der Moderator quatschte weiter.

»Hast du dir den Wetterbericht angesehen?«, fragte LuEllen, als wir zum Restaurant gingen.

»Nein. Ich war gerade mit den Zahlen fertig, als du angerufen hast. Der Hurrikan kommt nicht in unsere Richtung, oder?«

»Als das Unwetter das Land erreichte, hat sich rausgestellt, dass es gar kein richtiger Hurrikan war, sondern nur ein starker Sturm. Er ist inzwischen nach Georgia weitergezogen.«

»Sehr schön. Was wirst du heute unternehmen?«

»Was wirst du heute unternehmen?«

»Einen Blick auf die DVDs werfen. Wenn die Dateien allesamt verschlüsselt sind, brauche ich für die Durchsicht nur ein paar Stunden. Und dann will ich mal versuchen rauszufinden, was beim FBI abläuft, wenn ich eine sichere Möglichkeit dafür finde.«

»Okay, dann schaue ich mich mal ein bisschen in der Stadt um. Vielleicht finde ich einen Driving Range und kann ein paar Golfbälle schlagen. Und in einem Buchladen ein paar Magazine kaufen.«

 

Wir aßen Toast und Würstchen zum Frühstück und tranken Kaffee dazu, und dann fuhren wir zu einer Telefonzelle; nachher würde LuEllen den Wagen für die Fahrt in die Stadt brauchen. Ich rief einen alten Freund in Livingston, Montana, an. Anscheinend holte ich ihn aus dem Bett, denn er war ein wenig brummig, als er sich nach dem zwanzigsten Läuten endlich meldete.

»Tut mir Leid«, sagte ich. »Du hast mir mal gesagt, wenn ich einen Zugang bräuchte, hätt’st du einen. Gilt das noch?«

»Ja, aber du musst bis nach sechs heute Abend warten. Ostküsten-Zeit.«

»Was? Das läuft über irgendeinen Schreibtisch?«

»Ja.« Für ihn schien das ganz normal zu sein. »Eine erstklassige Quelle. Kriegt täglich ein Memo über jeden heißen Fall im Land … Kriminalfall, wohlgemerkt, in Spionagefällen ist er nicht so gut. Aber du willst ja Kriminalfälle, oder?«

»Ja, natürlich. Dein Angebot klingt gut. Wie viel willst du dafür haben?«

»Dir mache ich einen Sonderpreis. Wie wär’s mit einem Fünfhundert-Dollar-Geschenkgutschein bei Amazon?«

»Du kriegst ihn noch heute Morgen.«

»Hast du was zum Schreiben?«

Er gab mir eine Telefonnummer, einen Namen und ein Passwort, und ich hatte alles, was ich brauchte. Wir fuhren ein Stück weiter die Straße hinunter zu einer anderen Telefonzelle, und ich belastete das Visa-Kreditkonto meines alten Freundes Harry Olson in Eau Claire, Wisconsin, mit einem Geschenkgutschein in Höhe von fünfhundert Dollar. Dieser mein Freund Harry hat das sauberste Kreditkartenkonto in den ganzen USA, was darauf zurückzuführen ist, dass er real nicht existiert und dennoch alle Rechnungen sofort begleicht.  LuEllen verbrachte den Großteil des Tages in der Stadt. Sie ist ein sportlicher Typ, hatte nach und nach eine Vorliebe für Golf entwickelt, und sie ist schon immer eine unverbesserliche Shopperin gewesen. Ich erwartete, dass sie am späten Nachmittag mit einem Sonnenbrand vom Golfplatz und vielerlei Einkaufstaschen aus dem örtlichen Einkaufscenter zurückkam.

Während sie sich also einen Sonnenbrand holte und die finanzielle Stabilität der Firmen Abercrombie & Fitsch, The Gap und anderer sicherstellte, beschäftigte ich mich mit Bobbys DVDs. Da sie keinen Index hatten, schrieb ich ein kleines vierzeiliges Perl-Skript, das das Material auf jeder einzelnen DVD nach verschlüsselten Dateien durchsuchte und sie aussortierte.

Als das geschehen war, blieb nicht viel übrig. Ich ging den Rest durch und fand nur unbedeutenden Müll – wenn nicht das, dann eine Menge Zeug, das einfach unbrauchbar war, es sei denn, man interessierte sich für ganz spezielle Themen. Meist handelte es sich um Datenbanken von Regierungsbehörden und Zeitungen. Wenn man zum Beispiel tausendsechshundert Memos des Innenministeriums aus der Zeit zwischen August 1999 und Januar 2002 brauchte, so waren die hier zu finden. Wenn man aber nicht wusste, welches spezielle Memo man benötigte, watete man in Müllbergen.

Nach sechs Stunden Arbeit kam ich zu dem Schluss, dass die DVDs wahrscheinlich sicher waren. Die nichtverschlüsselten Inhalte stammten allesamt aus öffentlichen Datenbanken, soweit ich feststellen konnte. Ich würde sie später genauer durchforsten, aber sie sahen zunächst einmal nicht so aus, als wären sie eine Bedrohung für uns.

 

Ich hatte rund sechzig DVDs überprüft, als LuEllen zurückkam, wie erwartet beladen mit Einkaufstaschen. Sie warf sie aufs Bett, schaltete den Fernseher ein und ließ sich vom Wetterbericht  informieren, wie es um die Überbleibsel des Hurrikans stand. Er war als ausgewachsenes Tiefdrucksystem über Tifton, Georgia, zum Stehen gekommen und hatte der Stadt eine Niederschlagsmenge von 120 Litern pro Quadratmeter in vierundzwanzig Stunden beschert, was zu einer Überflutung des örtlichen McDonalds und anderer zivilisatorisch bedeutsamer Objekte geführt hatte. Auch CNN räumte dieser Sintflut breiten Raum ein; die Berichterstattung über den Feuerkreuz-Mord war weit nach hinten gerückt.

Nur der Pressesprecher des Präsidenten gab eine Erklärung ab, in der Rassenmord und Feuerkreuze heftig gegeißelt wurden: Beides sei nicht nur kriminell, sondern vor allem auch unamerikanisch. Er ließ gewaltig Dampf ab und benutzte im Zusammenhang mit dem Mord Ausdrücke wie »eines menschlichen Wesens unwürdige Handlung«. Kurz darauf berichtete er jedoch fröhlich von der gelungenen Brustkrebsoperation bei einem der Hunde des Präsidenten.

Während wir uns die Hunde-Story ansahen, berichtete ich LuEllen nebenher vom Ergebnis meiner DVD-Arbeit, und sie nickte: »Ich hab’ dir ja gesagt, Bobby war immer vorsichtig.«

»Aber, verdammt, ich möchte diesen Laptop finden«, sagte ich. »Ins FBI-Netz kann ich erst um sieben heute Abend rein. Nach den Fernsehberichten haben sie noch kaum was erreicht.«

»Die TV-Leute wissen nicht viel«, sagte sie. »Sie geben nur Meldungen der Presseagenturen weiter.«

Sie sagte, sie habe auf dem Driving Range sechs Körbe mit Golfbällen verfeuert und rieche wohl ein wenig nach Schweiß. »Ich geh’ schnell unter die Dusche. Bin in fünfzehn Minuten zurück.«

»Hör zu, es kann sein, dass die ganze Sache für dich langweilig ist«, sagte ich. »Aber wenn wir rausfinden, wo sich der Laptop befindet, könnte ich deine Hilfe gebrauchen.«

»Ich mache mit«, sagte sie. »Einfach nur, weil ich sehen will, was dabei rauskommt.«

 

Ich wandte mich den restlichen DVDs zu, und auf der letzten stieß ich auf eine unverschlüsselte Datei, die kleiner war als alle anderen. Ich öffnete sie und fand ein hochauflösendes Foto von John Ashcroft vor, offensichtlich gemacht, als er Senator der Vereinigten Staaten gewesen war. Ein anderer bekannter Senator stand in seiner Nähe, beide im Smoking, und Ashcroft hielt eine Flasche Mineralwasser in der Hand, der andere Senator einen Drink. Es stand keinerlei Text bei dem Foto, das wie ein Standardschnappschuss bei irgendeiner Cocktailparty aussah. Ashcroft stand vor einem dieser spießigen, überreich dekorierten französischen Barockspiegel, wie sie Gastgeberinnen in Georgetown in ihren Empfangsräumen zur Schau zu stellen pflegen. Die Aufnahme wich nicht von üblichen Standardfotos ab – aber dann stellte ich fest, dass Ashcrofts Spiegelbild nicht zu sehen war.

Ich rätselte noch stirnrunzelnd an dieser seltsamen Sache herum, als LuEllen zurückkam. Sie schien bei ihrer Einkaufsexpedition auch auf eine Parfümerie gestoßen zu sein. Coco Chanel vermutlich … Sie fragte: »Irgendwas Neues?«

»Weiteres unbedeutendes Zeug. Aber schau dir doch mal dieses Foto von Ashcroft an.«

Sie tat es, wobei ihre linke Brust mein Ohr streifte. Sie trug eine Seidenbluse, und die Berührung fühlte sich gut an. Nach einigen Sekunden richtete sie sich auf, runzelte die Stirn, sagte: »Kein Spiegelbild …«

»Kann am Winkel der Aufnahme liegen«, sagte ich.

»Das glaub’ ich nicht. Seine Schulter ist doch direkt vor dem Spiegel.«

»Na ja, vielleicht ist das gar kein echter Spiegel. Oder seine Oberfläche ist gebogen …«

»Aber nur vielleicht«, sagte sie.

»Hmmm.«

Ich dachte einige Minuten nach, kratzte mich am Kopf, überlegte, ob das vielleicht ein Hinweis auf irgendetwas in Bobbys Dateien sein konnte. Eventuell sogar ein Hinweis auf die Verschlüsselungskodes. Wenn es so war, überstieg das im Moment meine Vorstellungskraft, und ich wich, wenn auch zögernd, auf den Gedanken aus, es handle sich um einen Scherz. Ich hoffte es jedenfalls. Ein Mensch ohne Spiegelbild?

Während ich noch mit den letzten Dateien beschäftigt war, probierte LuEllen die Kleidungsstücke an, die sie gekauft hatte. An der Innenseite der Zimmertür befand sich ein großer Spiegel, und sie ging davor in Stellung und betrachtete sich in den neuen Blusen und Hosen. Wir genieren uns nicht voreinander, betrachten es als normal, im Beisein des anderen ein wenig Haut zu zeigen – wir waren ja oft genug zusammen im Bett gewesen, wenn keiner von uns gerade eine feste Beziehung zu einem anderen Partner hatte. Und ich hatte ja inzwischen auch etwa dreihundert Akte mit LuEllen als Starmodell gezeichnet.

Aber das hatte ich als Künstler getan …

LuEllen ist eine kleine Frau mit kleinen Brüsten und einem kleinen Po. Jetzt trug sie auch einen kleinen Büstenhalter, den sie wahrlich nicht brauchte, es sei denn als Schutzvorrichtung vor lüsternen Blicken in der Öffentlichkeit; aber dieser Büstenhalter war ein Kunstwerk, das wie ein Paar Gänseblümchen unter den Brüsten aufblühte und die Brustwarzen noch gerade so mit den Blütenblättern bedeckte, und ihr Seidenhöschen war in dieser kurzen Jockey-Variation gehalten. Und sie roch so verdammt gut … Ich schaute schnell wieder auf den Computerscreen.

Sie wechselte Blusen und wechselte Hosen und noch mehr Blusen und Hosen, und ihr Parfüm schwebte im Raum, und  ich starrte auf das Foto, ohne es wahrzunehmen, und ich hörte, wie sie die Unterhose wechselte, und ich sah aus den Augenwinkeln Hemden und Blusen zur Seite fliegen, und schließlich drehte ich mich um. Sie betrachtete sich gerade im Spiegel, posierte in einer weit aufgeknöpften Bluse und einer dieser schicken knappen Unterhosen, und ich schrie: »O mein Gott, du verdammtes Weibsstück!«, griff sie mir und warf sie aufs Bett.

An diesem Nachmittag kamen wir nicht mehr dazu, noch irgendeine Arbeit zu erledigen. Aber falls LuEllen befürchtet haben sollte, im Sexualzentrum ihres Gehirns könnte ein Überdruck entstehen, war ihr diese Besorgnis nunmehr genommen.
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Es ist nicht immer leicht, nach einem emotional aufwühlenden Richtungswechsel sein Leben wieder zurück aufs normale Gleis zu bringen. Man entwickelt Schuldgefühle, wenn man an andere Beziehungen denkt, die einem nicht zur Ehre gereichen, und man vermeidet es dann, dem derzeitigen Partner ins Auge zu schauen. Wenn man es aber tut, erkennt man, dass das, was geschehen ist, kein Missverständnis war, kein banaler Zwischenfall, kein Fantasiegebilde, kein Traum, sondern dass es einfach passiert ist … Und dass es Folgen haben wird.

Ich wachte auf, öffnete die Augen, als LuEllen sich neben mir bewegte, drehte mich weg, schloss schnell die Augen wieder. Sie streckte sich, und es war ein gutes Gefühl, die Wärme eines Menschen neben sich im Bett zu spüren. Zwei Stunden waren erst vergangen, und es war noch nicht dunkel draußen. Schließlich richtete sie sich auf, wie ich aus den Augenwinkeln  sah, streckte sich und gähnte. Sie summte eine Melodie vor sich hin. Sie schüttelte ihr Kopfkissen auf. Sie schnurrte behaglich wie eine Katze. Sie fragte: »Bist du wach?«

Ich täuschte Schläfrigkeit vor, grunzte: »Vielleicht …«

»Wir brauchen jetzt unbedingt ein paar Tafeln Schokolade.« Sie sprang vom Bett und hüpfte nackt durchs Zimmer, eine rosarote Verlockung der ganz besonderen Art. Ich spürte den Drang, sie zu zeichnen, wie ich es schon so oft getan hatte, aber ich wusste, wohin das führen würde.

»Lass es uns noch mal machen«, sagte sie.

»Ich bin ein alter Mann«, grunzte ich.

»Besser, in Übung zu bleiben, als langsam einzurosten.«

»Lass mich schnell noch die Zähne putzen … Aber geh du zuerst ins Bad.«

Wir machten alles so, wie es geplant war, und als ich nach einer – wie mir schien – kurzen Zeitspanne auf die Uhr sah, waren wieder zwei Stunden vergangen. »Oh … Verdammter Mist.«

»Was ist los?« Sie schaute hinunter auf ihre Zehen, wackelte mit ihnen; sie sahen aus wie kleine Ferkelchen.

»Wir müssen in Washington anrufen.« Ich streckte mich und gähnte. »Und zwar schleunigst.«

»Komm schnell noch mit unter die Dusche.«

»Wenn wir zusammen unter die Dusche gehen, kommen wir nicht rechtzeitig wieder raus, um den Anruf zu machen«, knurrte ich.

»Ach was, komm …«

 

Schließlich machten wir uns, noch ein wenig feucht vom Duschen, auf den Weg zu einer Telefonzelle. Mit einer von LuEllens Telefonkarten rief ich die FBI-Nummer an, die ich von meinem Freund in Montana erhalten hatte.

Irgendwo im – wie ich hoffte – verlassenen und verschlossenen  Büro eines hochrangigen FBI-Bürokraten wurde ein Computer aktiviert. Ich habe mich schon oft ins FBI-System eingeklinkt, und normalerweise musste ich mich Schritt für Schritt durch das System hangeln, um auf die gewünschte Information zu stoßen. Diesmal aber wurde der Desktop des FBI-Sesselfurzers aktiviert, und der Index der gespeicherten Dateien wurde mir zur Auswahl angeboten. Eine war Jackson  benannt. Sie war letztmals vor zwei Stunden geöffnet worden.

»Mein Gott, ist das nicht zu einfach?«, sorgte sich LuEllen. Sie schaute nach rechts und links die Straße hinunter: Kein schwarzer FBI-Hubschrauber in Sicht, nicht einmal ein unverdächtiger schwarzweißer …

»Nein«, sagte ich. »Es läuft genau so, wie es mein Montana-Freund angekündigt hat. Ich mache mir keinerlei Sorgen. Selbst wenn sie eine Falle vorbereitet hätten, wären wir weg von hier, ehe sie zuschnappen kann.«

Die Datei Jackson enthielt eine Reihe von Memos, aus denen in Kurzfassung Folgendes hervorging: (1) Die Feds hatten keinen Zeugen auftreiben können, der die Feuerkreuz-Akteure gesehen hatte. (2) Bobby war nach ersten Ergebnissen der gerichtsmedizinischen Untersuchung mindestens zwölf Stunden vor dem Abfackeln des Feuerkreuzes getötet worden, aber nicht mehr als vierzehn Stunden davor, da er zu dieser Zeit noch lebend gesehen worden war. (3) Bobby hatte seit seiner frühen Kindheit an einer degenerativen Nervenerkrankung gelitten und war seit vierzehn Jahren auf den Rollstuhl angewiesen. (4) Er hatte seinen Lebensunterhalt mit dem Schreiben von Computerkodes verdient. (5) Sein Pfleger, ein Mann namens Thomas Baird, hatte ihn lebend und wohlauf noch um vierzehn Uhr am Todestag angetroffen. (6) Das Abfackeln des Feuerkreuzes konnte auch als Versuch bewertet werden, eine falsche Spur zu legen.

Dieses letzte Memo enthielt auch die Vermutung, die Zeitdifferenz zwischen dem Mord und dem Feuerkreuz-Abbrennen könne bedeuten, dass die beiden Taten getrennt voneinander betrachtet werden müssten. Und als Motiv für den Mord komme der Diebstahl eines Computers infrage, da ein wertvoller Laptop aus dem Haus des Opfers verschwunden sei. Hmm … Die Feds hatten mindestens einen scharfsinnigen Typ auf den Fall angesetzt.

Darüber hinaus wurden einige dubiose Erkenntnisse über die Mitglieder des örtlichen Ku-Klux-Klan aufgeführt, die offensichtlich von der Stadtpolizei Jackson stammten.

 

»Komm, lass uns verschwinden«, sagte LuEllen.

»Noch nicht«, sagte ich. Die Telefonzelle stand vor einem Supermarkt, und ein großer Mann in einem Hawaii-Hemd und Khaki-Shorts, mit einer braunen Einkaufstüte in der Hand, kam auf uns zu. Sein Gesicht war hinter einer großen Sonnenbrille und unter dem breiten Rand eines Strohhuts verborgen.

»Schau dir den Typen da an …«

»Noch nicht«, wiederholte ich. »Noch eine Minute.«

Ich blieb noch fünf Minuten online – der Mann in dem Hawaii-Hemd ging vorbei, sah sich nicht nach uns um -, und ich überspielte alles auf meinen Laptop. LuEllen wurde mit zunehmender Dauer meiner Operation immer nervöser. Dann hatte ich die letzte Datei überspielt, und ich brach die Operation ab.

»Fertig.«

»Dann lass uns schleunigst verschwinden.« Sie startete den Motor und bog langsam vom Parkplatz in die Straße ein, vergaß nicht, den Blinker zu setzen – die Cops würden LuEllen niemals wegen eines Fehlverhaltens im Straßenverkehr anhalten. Sie fuhr hundert Meter weiter, bog dann auf den Parkplatz  eines Ladens ein, der Levolor-Jalousien und Barrister-Barhocker verkaufte, stellte den Motor ab.

»Was soll das? Was hast du vor?«

»Beobachten.« Wir blieben zehn Minuten im Wagen sitzen, behielten die Telefonzelle einen Block entfernt im Auge, ob irgendwelche Cops angerauscht kamen. Das war nicht der Fall. Sie wendete und fuhr zurück auf die Straße.

»Sie beobachten uns vielleicht über diverse Satelliten«, sagte ich.

»Du Spaßvogel.« Sie beugte sich zu mir, schnüffelte an meiner Mundpartie. »Wir sollten es öfter miteinander treiben. Du riechst echt gut.«

Ich möchte nicht im Detail verraten, wohin sie sich eine neue Ladung Chanel gesprüht hatte, als wir vorhin aus der Dusche gestiegen waren. Aber, na ja, wenn sie Recht hatte, hatte sie Recht: Ich roch wirklich gut nach Chanel.

 

Als wir zurück im Hotel waren, lasen wir gemeinsam die Memos noch einmal durch, sprachen darüber, und dann, als die Dunkelheit hereinbrach, zogen wir Sportkleidung an und starteten zum Jogging um einen Golfplatz. Wir schafften drei Meilen in neunzehn Minuten. Danach fühlte ich mich besser denn je, seit wir in diesem verdammten Wisteria als einzige körperliche Betätigung Münzen in Automatenschlitze gesteckt hatten.

Wir aßen ein schnelles Dinner, dann beschäftigte ich mich wieder mit den DVDs; und mit ein bisschen mehr Sex. Und dann, nach einem der aktivsten Tage seit langem, krochen wir zum Schlafen ins Bett.

»Würde es dir besser gefallen, wenn ich tittenmäßig besser ausgestattet wär’?«, fragte LuEllen, als ich gerade einschlafen wollte.

Ich gab ein abweisendes Murmeln von mir.

»Was war das? Was hast du gesagt?«

Ich richtete mich auf, stützte mich auf den Ellbogen, sah sie an: »Ich bin nicht andeutungsweise dumm genug, auf diese blöde Frage eine Antwort zu geben«, knurrte ich. »Schlaf jetzt …«

 

Als neuen Service bietet CNN absolute Vorhersehbarkeit an: Quatsch, Quatsch, Wettermeldungen, Sportnachrichten, Quatsch, Quatsch. Am nächsten Morgen wurde im Rahmen der Quatsch-Rubrik jedoch eine Nachricht verbreitet, die uns aufhorchen ließ. Als wir um 7.15 Uhr den Fernseher einschalteten, beendete ein von Beruf fröhlicher Mann gerade die Sportnachrichten.

Danach lief ein Film an, zunächst kommentarlos, in dem ein weißer Mann mit geschwärztem Gesicht, einem Zylinder auf dem Kopf und einem geöffneten schwarzen Schirm in der Hand mit zwei ähnlich angemalten und gekleideten Männern einen satirischen Vaudeville-Stepptanz aufführte.

Der Film lief volle fünf Minuten ohne Kommentar über den Bildschirm, dann sagte ein Sprecher mit Weltuntergangsstimme: »Meine Damen und Herren, Sie sehen einen Videofilm von der Veranstaltung einer rassistischen Studentenverbindung, bei der der Sicherheitsberater des Präsidenten Lyman Bole auftritt – er ist der Mann mit dem Regenschirm in der Mitte. Das Videoband wurde heute Morgen einer Reihe von Nachrichtensendern zugestellt, und zwar von einem Mann, der sich »Bobby« nennt. Er gab bekannt, dass weitere solcher Enthüllungen in den nächsten Wochen folgen werden. Eine Stellungnahme von Mr. Bole liegt noch nicht vor. CNN hat bei seinen Recherchen herausgefunden, dass die Videoaufzeichnung echt ist und die Veranstaltung der rassistischen Studentenverbindung vor rund neunzehn Jahren an der Ohio State University, Mr. Boles Alma Mater, stattgefunden hat.«

»Um Himmels willen!«, sagte LuEllen und starrte ungläubig auf den Bildschirm.

Ich rollte mich hastig aus dem Bett, griff nach meinem Handy und rief John an. Er meldete sich, noch schläfrig, und ich fragte ohne lange Umschweife: »Hast du es gesehen?«

»Was?«

Ich erklärte es ihm, ohne den Namen Bobby zu nennen, und er sagte leise: »O nein … Der Mistkerl hat den Laptop angezapft, wer auch immer er ist.«

»Ja. Und ich kann dir was sagen – meine Überprüfung der DVDs hat nichts ergeben. Keinerlei Hinweis darauf, wer den Laptop in Händen haben könnte. Und ich sage dir noch was: Die großen Jungs haben ebenfalls keinerlei Spur.«

»Du bist in ihrem System gewesen, hmmm?«

»Ja. Sie wissen nichts.«

Nach einem längeren Schweigen sagte er: »Ich habe nachgedacht …«

»Du willst dich in den Ruhestand nach Guam zurückziehen.«

»Nein, ich meine es ernst. Unser Freund war übervorsichtig, was die Sicherheit angeht. Es gibt nur drei Möglichkeiten, wie jemand an ihn persönlich herangekommen sein könnte. Erstens: Der Mistkerl wusste, wer unser Freund war und wo er wohnte, weil unser Freund ihn kannte und ihm vertraute. Zweitens: Der Mistkerl hat es irgendwie geschafft, unseren Freund über den Computer aufzuspüren. Drittens: Es handelte sich um eine lokale Sache und war reiner Zufall, ein normaler Einbruch – irgendwas, das mit der hauptsächlichen Tätigkeit unseres Freundes nichts zu tun hat.«

Er benutzte die Umschreibung »unser Freund«, weil wir schon einmal in Schwierigkeiten im Zusammenhang mit Bobby geraten waren und erfahren hatten, dass unsere Regierungsinstitutionen über die Fähigkeit verfügten, bedeutungsvolle  Telefongespräche mitzuhören und einen Namen aus Milliarden Worten unbedeutenden Mülls herauszufiltern.

»Die dritte Möglichkeit können wir streichen«, sagte ich.

»Ja, jetzt können wir das. Bleiben die anderen beiden. Aber wer kannte unseren Freund besser als wir? Eigentlich bleibt nur der Computer übrig. Wenn der Killer ihn über den Laptop aufgespürt hat …«

»Es gibt einen Mann, der ihn besser kannte als wir beide«, unterbrach ich ihn. »Ich bin an ein paar Informationen aus dem System der großen Jungs gekommen. In einem der Memos steht, dass unser Freund einen Betreuer hatte. Er wohnt in Jackson. Ich kenne seinen Namen.«

Erneutes Schweigen. Im Hintergrund hörte ich eine weibliche Stimme – Marvel, Johns Frau: »Der Fernseher ist an.« Dann sagte John: »Ich sehe den Videofilm jetzt … Wir müssen mit diesem Pfleger in Jackson reden. Und zwar persönlich.«

»Ich fahre nicht gern schon wieder in diese verdammte Stadt«, sagte ich.

»Wir haben keine andere Wahl – es sei denn, du findest raus, wie der Mistkerl unseren Freund über den Computer aufstöbern konnte.«

»Ich kann es nicht rausfinden«, sagte ich. »Ich hab’s mehrmals versucht, wirklich intensiv, und ich bin gut in solchen Dingen. Unser Freund hat mir gleich zu Beginn unserer Computerbekanntschaft gesagt, ich solle es sein lassen, seine Identität rauszufinden. Und wenn ich dann doch mal vorsichtige Versuche machte, an ihn ranzukommen, löste ich jedes Mal Alarme aus, von denen ich keine Ahnung hatte. Das hat ihn offensichtlich amüsiert – er hat es im Nachhinein jedenfalls erwähnt. Ich wette, jedes Mitglied im Ring, bis auf dich vielleicht, hat irgendwann mal versucht, hinter das Geheimnis seiner Identität zu kommen.«

»Also ist der Kerl, der ihn schließlich aufgespürt hat, ein  gutes Stück cleverer in Computerdingen als die Ringmitglieder, oder aber es ist jemand, der ihn persönlich gekannt hat.«

»Letzteres wäre möglich – aber ich glaube nicht, dass er cleverer ist als wir. Ich sage das nicht aus Eitelkeit, es ist einfach so, dass es nur eine begrenzte Zahl von Möglichkeiten gibt, jemanden online aufzuspüren, und man weiß nie, ob man in eine Falle tappt, die der Gesuchte aufgebaut hat, bis man letztlich drinsitzt. Mit anderen Worten, wenn jemand ihn aufspüren wollte, selbst wenn es die … die echt großen Jungs … wären, sie würden auf die von unserem Freund installierten Sicherungssysteme stoßen und einen Alarm auslösen.«

»Vielleicht haben die großen Jungs eine neue Technologie eingesetzt, die nichts mit Computern zu tun hat?«

»Und die dann irgendwie in die Hände eines irren Mistkerls fällt, der sie dazu benutzt, den großen Jungs die Butter vom Brot zu stehlen? Ich bitte dich, John …«

»Ich weiß, ich weiß … Kannst du herkommen?«

»Wenn es sein muss …«

»Mein Gott, mach schon, komm her. Wir beide müssen nach Jackson fahren und mit diesem Freund von unserem Freund reden.«

»O Mann …«

»Keine andere Wahl.« Dann lachte er. »Ich sehe nur gerade dieses Rassistenvideo im TV. Man wird Mr. Bole dieses Videoband so tief in den Arsch stecken, dass er es wieder auskotzen muss.«

»Einen Moment mal …« Ich wandte mich LuEllen zu, die auf dem Bettrand saß, und sagte ihr, was John vorgeschlagen hatte.

Sie hob die Schultern. »Ich freue mich, Marvel und John zu treffen …«

Ich nahm den Hörer wieder ans Ohr. »Okay, wir kommen«, sagte ich. »Ich rufe dich von unterwegs noch mal an.«  Wir hatten innerhalb einer halben Stunde unsere Sachen gepackt. Ich checkte noch schnell die E-Mail – keine Eingänge. Während LuEllen ihre letzten Sachen in eine Reisetasche schob, sagte sie: »Bevor du deine Aktentasche zumachst, solltest du schnell noch mal die Karten rausnehmen …«

»Die Karten sind keine Hilfe für uns«, sagte ich.

»Nur ein Versuch«, beharrte sie. »Für mich. Dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche.«

»Oder noch mehr Sorgen als vorher«, knurrte ich.

»Komm, Mann, nur ein Versuch.«

Es gibt ein Wort für das, was LuEllen sein kann, in Jiddisch oder Hebräisch-Russisch-Englisch oder was auch immer:  Nudnik. Die beste Definition dafür, die ich je gehört habe, stammt von einem israelischen Archäologieprofessor: »Das ist eine Person, die in Gestalt eines Spechts auf deinem Kopf sitzt und unablässig auf deinen Schädel einhackt.«

 

Ich holte also meine Tarotkarten aus der Aktentasche, ein Rider-Waite-Set. Ich bin nicht das, was man einen Wissenschaftler nennt – ich bin studierter Ingenieur -, aber ich habe mich mit der Philosophie der Wissenschaft beschäftigt, und ich glaube fest an wissenschaftliche Erkenntnisse. Das Tarot ist als System zur Vorhersage zukünftiger Entwicklungen als ähnlich abergläubischer Unsinn wie die Astrologie zu bewerten. Als ein Spiel zum Zeitvertreib ist es jedoch nützlich, und so setze ich es auch ein.

Zum Beispiel: Wenn man gezwungen ist, sich mit einem komplizierten Problem zu beschäftigen, und gewisse Facetten des Problems noch unbekannt oder zunächst nicht fassbar sind, gehen wir auf der Grundlage früher gemachter Erfahrungen an das Problem heran. Aber nicht jedes Problem kann mithilfe früher gemachter Erfahrungen gelöst werden. Die Tarotkarten, als Spielsystem eingesetzt, führen einen von gemachten  Erfahrungen weg und ermutigen dazu, neue Wege zur Problemlösung einzuschlagen.

Nehmen wir einmal an, man bekommt es mit einer komplizierten geschäftlichen Transaktion zu tun, und die oppositionelle Gruppe besteht aus sechs Personen, fünf Männern und einer Frau. Man legt die Tarotkarten und sieht vielerlei Anzeichen für einen starken weiblichen Einfluss.

Das heißt natürlich nicht, dass das Tarot weiblichen Einfluss bei der Transaktion voraussagt - es regt einfach nur dazu an, sich zurückzulehnen und über die Frau auf der anderen Seite nachzudenken, die man ansonsten nur als weiblichen Funktionär wie die fünf Männer auch betrachten würde. Warum hat man sie hinzugezogen? Welche spezifischen Einflüsse könnten von ihr ausgehen? Gibt es einen Zugang zu dieser Frau, der bei der Transaktion von Vorteil sein könnte?

Das hat nun überhaupt nichts mit übernatürlichen Dingen zu tun – es ist schlicht und einfach eine subtile Möglichkeit für den Menschen, ein Problem spielerisch anzugehen.

LuEllen nimmt mir diese Haltung nicht ab. Sie glaubt, dass ich mit dem Tarot »die jenseits von uns liegende Welt« anzapfe. Sie bedrängte mich früher einmal, jeden Tag die Karten zu legen, und ich tat ihr den Gefallen, bis sie mich eines Tages bat, die Karten unter der Fragestellung zu legen, wie lange sie leben würde. Ich machte es. Ergebnis: bis zum vierundneunzigsten Lebensjahr.

»Nicht schlecht«, sagte sie zufrieden.

»Ja, aber diese Karte …« Ich tippte, glaube ich, auf den Turm. »… diese Karte da besagt, dass du die letzten fünfzig Jahre im Hochsicherungstrakt des Valley-Staatsgefängnisses in Kalifornien zubringen wirst.«

»Kidd!« Sie zuckte zusammen, fing an zu stottern: »Was … was sagst du da? Du … du musst dich täuschen …«

»Tja, du hast es ja gewollt«, sagte ich. Seitdem hütet sie sich, mich mit solchen Fragestellungen zu bedrängen.

 

Ich habe immer ein Tarotspiel dabei, verwahrt in einer schönen alten Holzschachtel, eingewickelt in ein Seidentuch, wie die Zigeuner es als zwingend erforderlich betrachten. Da LuEllen im Moment in den Nudnik-Status zu verfallen drohte, legte ich auf dem Telefontisch des Motelzimmers zweimal schnell die Karten.

Beide Male zeichnete sich zunächst ein klares Ergebnis ab, aber die finale Lösungskarte stand jeweils im Widerspruch dazu.

»Der Gehängte«, sagte LuEllen und tippte mit dem Zeigefinger auf die Karte. Sie kennt die Karten gut genug, um das jeweilige Arkana identifizieren zu können. »Der Gehängte kommt zweimal als Signifikator, und du sagst, du hättest keine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«

»Das Tarot ist nur ein Spiel, und als Endergebnis ist mit dieser Karte nichts anzufangen«, sagte ich.

»Lügst du mich auch nicht an?« Sie warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Es bedeutet zum Beispiel nicht, dass wir beide auf dem Weg nach Jackson einem Autounfall zum Opfer fallen?«

»Nein.« Ich strich die Karten zu einem Stapel zusammen, wickelte sie in das Seidentuch und steckte sie zurück in das Holzkästchen. »Der Gehängte zeigt so etwas wie einen Schwebezustand an, einen Zustand leichter Spannungen zwischen zwei Staaten zum Beispiel – eine Art Wartezustand. Eine Phase des Übergangs in einen neuen Zustand, könnte man auch sagen. Okay, Bobby ist tot, und alles ist in einem Übergangsstadium. Das wissen wir ja aber, nicht wahr?«

»Nicht die kleinste Andeutung auf etwas, das passieren könnte?«

»LuEllen, die Karten sagen absolut nichts voraus!«

»Ja, ja …« Sie kreuzte die Arme vor der Brust, sah mich zornig an. »Das sagst du immer, und dann zeigt es sich, dass es doch immer so ist.«

»Es hat ein paar zufällige Übereinstimmungen gegeben, das ist aber auch alles.«

»Zufällige Übereinstimmung, ach du heilige Scheiße! Komm, lass uns fahren. Auf dem Weg nach Longstreet kannst du mir dann ja mehr über den Gehängten erzählen.«

 

Longstreet liegt nordwestlich von Jackson am Mississippi. Die Stadt hat nicht viel zu bieten, bis auf eine bedeutsame Ausnahme: eine Brücke über den Fluss. Allein schon diese Tatsache verleiht der Stadt eine regionale Bedeutung. Brücken sind am Unterlauf des Mississippi eine Seltenheit. Es kommt vor, dass Leute auf der anderen Seite des Flusses, in einer Entfernung von höchstens einer Meile, Orte liegen sehen und doch in ihrem ganzen Leben nie hinkommen, weil sie fünfzig Meilen bis zur nächsten Brücke fahren müssen.

Longstreet liegt abseits des Highwaynetzes, und es war ziemlich schwierig, von Beaumont aus dorthin zu kommen. Wir brauchten fast den ganzen Rest des Tages für die Fahrt, selbst in meinem Power-Oldsmobile. LuEllen ist eine gute Fahrerin, und sie sitzt lieber am Steuer als auf dem Beifahrersitz. Ich respektierte das, und während sie den größten Teil der Strecke fuhr, setzte ich mit dem Laptop meine Durchforstung der DVDs fort.

»Es ergibt sich ein Muster«, sagte ich. »Er hat alles bis auf irrelevantes Zeug verschlüsselt. Wenn er das gleiche Muster auch bei seinem Laptop befolgt hat, brauchen wir nichts zu befürchten.«

»Sehr gut«, kommentierte LuEllen. »Und er hat ja wohl keine Datei über mich angelegt, oder was meinst du?« Sie ist  geradezu paranoid, was ihre persönliche Sicherheit angeht. Sie hat eine lange Karriere als Diebin hinter sich, einschließlich einiger recht schändlicher Episoden, aber sie hat nie im Knast gesessen, ist nie festgenommen worden, hat nie ihre Fingerabdrücke abliefern müssen.

»Nein, es sei denn …«

»Was?«

»Bobby wusste manchmal, wo wir uns aufhielten. Wusste genau, wann wir uns wo herumtrieben. Es besteht die Möglichkeit, dass er Fotos von uns gemacht hat, einfach nur aus Neugier.«

»Meinst du wirklich?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagte ich nach kurzem Nachdenken. »Er kannte mich genau, und er konnte sich online ein Foto von mir besorgen. Bei der Ausstellung in der Westfield Gallery im vergangenen Winter wurde der Katalog auch ins Internet gestellt. Mit einem Foto von mir. Dort konnte er es sich rausholen. Das kann man übrigens immer noch. Also, es ist alles in Ordnung, du brauchst dir keine Gedanken zu machen, und ich auch nicht – aber trotzdem, ich möchte diesen verdammten Laptop in die Finger kriegen. John macht sich Sorgen wegen seiner Freunde, verstehst du … Bobby könnte ein paar Details über sie gesammelt haben.«

»Politisches Zeug …«

»Ja.« Wir hingen einen Moment unseren Gedanken nach. Dann sagte ich: »Weißt du, manchmal stößt man auf diese charismatischen Arschlöcher, auf solche rassistischen Prediger und bigotten Politiker, die zu clever sind, sich offiziell dem Klan oder den Nazis anzuschließen. Sie können schwere Schäden anrichten, besonders bei Kommunalwahlen oder bei Wahlen zum Elternbeirat an Schulen und so weiter. Manchmal kommt man dann auf seltsame Gedanken: Es müsste eine Möglichkeit geben, diese Typen aus dem Verkehr zu ziehen.  Ich habe mich schon immer gefragt, ob Johns Leute, vielleicht auch Bobby, den einen oder anderen dieser Bösewichte aus dem Weg geräumt haben. Ein für alle Mal.«

»Du meinst … ermordet haben?«

»Na ja, ›ermorden‹ ist ein hartes Wort.«

»Ach du lieber Gott …«

 

Wir hatten während der Fahrt auch Zeit, in Erinnerung an die sexuellen Episoden der vergangenen Nacht über unsere Schuldgefühle nachzudenken. LuEllen hatte eine enge Beziehung zu einem Mexikaner, einem Lehrer für modernen Tanz an der Universität von Duluth, gehabt. Sie hatte eine Vorliebe für Männer mit verträumten dunklen Augen … Aber sie hatte gesagt, sie betrachte diese Beziehung als rein temporär, wie sie alle Beziehungen als temporär zu betrachten schien, wohl auch die zu mir; sie hatte in dieser Hinsicht etwas von einer Katze an sich.

Ich befand mich in einer anderen Situation. Obwohl Marcy die Beziehung zu mir abgebrochen hatte, war ich sicher, dass ich diesen Bruch heraufbeschworen hatte, und dann war ich geradewegs mit einer alten Flamme ins Bett gehüpft …

Ich sagte das alles zu LuEllen, und sie ging freudig auf das Thema ein. Nach meiner Erfahrung sind Frauen geradezu versessen darauf, Beziehungen zu analysieren und zu sezieren. Auch ihre eigenen. Es entwickelte sich ein Gespräch, das sich durch unsere Beziehung sowie durch alle Verbindungen schlängelte, die wir seit unserem Kennenlernen eingegangen waren – und mit der Feststellung endete, dass wir beide anscheinend nicht wirklich zusammenkommen konnten.

LuEllen argumentierte energisch gegen Schuldgefühle. Wir beide seien alte Freunde und hätten schon seit so langer Zeit hin und wieder Sex miteinander gehabt, dass diese Tatsache nicht als Untreue anderen gegenüber betrachtet werden könne.  Unser Sex sei eher wie eine freundschaftliche Umarmung, sagte sie. Ihre Aussagen klangen nach einem emotionalen Äquivalent zur Ersten Hilfe in der Medizin …

»Das war ganz was anderes als eine freundschaftliche Umarmung«, sagte ich. »Du hast Töne von dir gegeben, die dem Bellen eines Hundes sehr nahe kamen. Und wenn jemand bellt wie ein Hund, kann man ziemlich sicher sein, dass er sich nicht gerade einer freundschaftlichen Umarmung hingibt.«

»Ich habe nicht gebellt wie ein Hund«, protestierte sie wütend. »Weißt du, was du immer wieder machst? Du sagst in solchen Situationen oft Sachen, die spaßig sein sollen, um den Dingen ihre Bedeutung zu nehmen. Wenn du diese Frau wirklich geliebt hast, ist das ja aber eine verdammt bedeutungsvolle Sache … Auch wenn ich kaum verstehen kann, was du in dieser Frau gesehen hast, wo sie doch ein Cop ist und all das. Aber du hast schon vor sechs Monaten gewusst, dass sie sich ein Baby wünschte, und du hast gewusst, dass es wegen ihres Alters höchste Zeit dafür wurde, aber du hast sie in deinem permanenten Bestreben, die Milch zu kriegen, ohne die Kuh kaufen zu müssen, immer wieder hingehalten.«

»Das ist eine abscheuliche Formulierung; ich wette, sie stammt aus den ländlichen Gegenden Wisconsins.«

»Du machst es schon wieder – die Sache ins Lächerliche ziehen«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Ich habe sie nicht hingehalten«, beharrte ich, obwohl diese Formulierung eine Schuldsaite bei mir zum Klingen brachte. »Sie hat das Thema Baby nie angesprochen. Ich habe mir das nur gedacht, als ich sah, wie liebevoll sie mit Kindern umging.«

»Doch, du hast sie hingehalten«, sagte LuEllen und schien sehr zufrieden mit sich zu sein. »Und das ist mein letztes Wort zu dieser Sache. Na ja. Vielleicht nicht das allerletzte …«

Nudnik.






7

Longstreet ist so grün, dass einem beim Hinsehen die Augen wehtun. Grün, feucht und heiß, eine Stadt im Mississippi-Delta, ein Dschungel, in dem es nach Asphalt und verschüttetem Pfirsich-Soda und schmelzendem Kaugummi und totem Karpfen und Auspuffgasen alter Autos riecht; na ja, keine ganz so schlechte Mischung, wie es auf Anhieb klingt.

Die Stadt liegt auf einer Anhöhe über dem Mississippi – nicht sehr hoch, vielleicht fünfzehn Meter über dem Hochwasserpegel, wo die Hauptstraße parallel zum Fluss verläuft. Der älteste Teil der Stadt, in Flussnähe, besteht aus roten und gelben Backsteinhäusern. Die weiter vom Fluss entfernten Wohngebiete präsentieren sich mehr in Pastellfarben.

»Vielleicht ziehe ich eines Tages mal hierher«, sagte LuEllen, als wir den letzten Hügel vor der Stadt überquerten.

»Und jeder einzelne Bewohner des Ortes weiß zu jedem Zeitpunkt im Jahr über jede deiner Unternehmungen Bescheid«, sagte ich.

»Ich nenne mich dann Daisy und pflanze Mohnblumen in meinem Garten, und ich lade die Frauen des Ortes zum Häkeln bei mir ein und serviere ihnen dazu meinen Spezialtee«, sagte sie. »Und wenn ich sterbe, werden alle sagen, ich sei eine Hexe gewesen.«

»Das ist das, was ich schon vor deinem Ableben sage«, knurrte ich. »Hast du eigentlich mit diesem Frank geschlafen, dem Alkoholgroßhändler mit dem Porsche?«

Sie gab sich plötzlich spröde: »Keine Geschichten aus der Vergangenheit – das war von Anfang an die Übereinkunft …«

»Es handelt sich hier nicht um ferne Vergangenheit. Ich habe dich ja schließlich mit dem Kerl bekannt gemacht.«

»Versuch dich darauf zu konzentrieren, was wir hier tun.«  Wenn ich mich auf Longstreet konzentriere, auf das Bild der Stadt in meinem Kopf, sehe ich gelbe Hunde mit Hängeohren vor mir, die in sommerlicher Hitze auf dem Gehweg dösen, dazu Pick-ups mit Aufklebern, auf denen die Hymne der Rifle-Association (»Wenn man dich, geliebte Waffe, aus meinen kalten toten Fingern windet …«) zu lesen ist – und die Brücke über den Mississippi. Es ist eine Bogenbrücke, und der weiße Beton spiegelt die Farben des Himmels und des Flusses wider, dort, wo der Mississippi eine sanfte Biegung nach Osten macht. Am jenseitigen Ufer erkennt man die gelben Sandstrände, und nachts kommen wilde Truthähne aus dem Gebüsch und führen auf dem Sand ihre Balztänze auf.

Wir erreichten die Stadt am diesseitigen Flussufer, brauchten also nicht über die Brücke zu fahren. Unser Weg führte die Anhöhe hinunter; wir hielten bei einem E-Z Way an und ließen uns von einem erstaunlich dicken Mann hinter dem Tresen Diet Cokes und eine Schachtel Popsicle-Eis geben, dann schlugen wir den Weg zu Johns Behausung ein, einem braunen Holzhaus im Schwarzenviertel der Stadt.

Die beiden Kinder von John und Marvel spielten vor dem Haus. Ungläubig staunend sahen sie zu, wie ihre Mutter mich lachend in die Arme schloss und küsste und ihr Vater LuEllen küsste und fest an sich drückte. In Longstreet küssten und umarmten Schwarze keine Weißen, zumindest nach der Erfahrung der Kinder. Für mich war das sehr angenehm. Marvel ist eine attraktive Frau mit einem wunderschönen ovalen Gesicht und schräg stehenden schwarzen Augen, und sie bewegt sich von Natur aus elegant wie eine Tänzerin … Wir gingen ins Haus.

Die Kinder waren scheu – sie kannten uns nur oberflächlich von früheren Besuchen -, tauten jedoch auf, als ich die Popsicle-Schachtel hervorholte. Marvel gab jedem ein Eis und schickte sie nach draußen, damit die Möbel von klebrigen Flecken verschont blieben. Als sie die Fliegentür zugeknallt hatten,  sagte Marvel in die entstehende Stille hinein: »Ihr beiden seht großartig aus!« John unterband jedoch jeden weiteren Austausch von Nettigkeiten: »Man kann Mr. Bole abschreiben. Er ist erledigt.«

»Hat man ihn gefeuert?«

»Er wird heute Abend seinen Rücktritt erklären«, sagte John mit fast bedauerndem Unterton. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt. »Er hat sich an der Erklärung versucht, die Sache sei in jugendlichem College-Übermut passiert, es sei ja auch eine Gruppe Schwarzer mit weiß bemalten Gesichtern aufgetreten, aber die Journaille würde sich ausschließlich auf ihn stürzen und nur die aus dem Zusammenhang gerissene Szene zeigen. Und wir – du, Kidd, und ich – sind wahrscheinlich verantwortlich dafür, dass er sich nicht zur Wehr setzen kann.«

»Wieso das denn?«, fragte LuEllen und sah von John zu mir.

»Dieses Feuerkreuz«, erklärte John. »Wir haben es geschafft, dass das FBI sich mit dem Fall beschäftigt, okay, aber dann hat sich der Pressesprecher des Weißen Hauses zu Wort gemeldet und lauthals erklärt, der Rassismus im Süden der USA dürfe nicht länger toleriert werden und so weiter und so fort und bla-bla-bla … Und dann, am nächsten Tag, taucht dieses Videoband mit dem Sicherheitsberater des Präsidenten als rassistischem Akteur im Fernsehen auf. Bole ist erledigt. Er ist heute Abend zum Präsidenten einbestellt.«

»Aber er hat es ja schließlich gemacht«, sagte LuEllen. »Er hat sich aus eigenem Entschluss sein Gesicht geschwärzt und an diesem Blödsinn teilgenommen.«

»Genau das meine ich auch«, sagte Marvel.

John, der lebenslange Radikale, sagte: »Er war damals ein College-Kid, und die Aktion war scherzhaft gemeint. Und er hat nichts mit Rassismus am Hut. In seiner jetzigen Funktion kümmert er sich um die Bedrohung unseres Landes durch  Raketen und solche Dinge. Es gibt tausend andere Typen, auf die wir leichter verzichten könnten als auf ihn, Leute, ohne die wir bestimmt besser dran wären.«

»Man sollte nehmen, was man kriegen kann«, sagte Marvel ungerührt.

»Verdammte Kommunistin«, knurrte John und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht richtig, und es ist nicht fair, und wir sollten uns langsam ernsthafte Gedanken über diese beunruhigende Sache machen.«

»Du wirst langsam alt und konservativ«, sagte Marvel. »Dein Haar wird grau und wollig, und es dauert nicht mehr lange, bis du in einer dieser religiösen Shows auftrittst und den Menschen von Jesus erzählst.«

»Nicht fair«, sagte John noch einmal, ohne auf Marvels Bemerkungen einzugehen. Er klang tatsächlich fast wie ein Prediger. Aber er lag ja nicht falsch mit seiner Beurteilung.

 

Marvel und LuEllen zogen sich zu einem Gespräch unter Frauen zurück, und ich zeigte John das FBI-Memo über Thomas Baird, Bobbys Pfleger. John las es sorgfältig durch, rief dann zwei Bekannte in Jackson an. Einer von ihnen kannte Baird – wusste jedenfalls, um wen es sich handelte -, konnte aber nichts Substanzielles über ihn sagen. Er bot an, sich umzuhören, aber John lehnte das entschieden ab.

»Wir müssen hinfahren und mit Baird reden«, sagte John. »Möglichst bald. Noch heute Abend.« Er sah auf die Uhr. »Wenn wir um sieben wegfahren, ist er bei unserer Ankunft wahrscheinlich noch wach.«

 

Wir sprachen noch kurz darüber, dann nahm ich mir die Zeit, ein paar Joggingrunden im Stadtpark zu drehen. Um neunzehn Uhr fuhren wir los, ließen LuEllen und Marvel bei den Kindern zurück, hielten noch am E-Z Way an, um zu tanken,  steuerten dann den Highway nach Jackson an. Wir redeten kurz über Bobby, anschließend über eine Skulpturenserie, an der John gerade arbeitete.

John sagte, er habe bereits mit einer Frau in der Nachbarschaft gesprochen, die Quilts herstellte, um von ihr diese Kunst zu erlernen. »Da ist etwas, das ich mit dem Bildhauern nicht erreichen kann«, sagte er. »Ich brauche etwas, das mehr … erzählend ist, glaube ich. Wenn ich das in Drei-D-Bildern darstellen wollte, müsste ich einen Skulpturen-Garten anlegen.«

»Warum bemühst du dich nicht, das Malen zu lernen? Wenn du erst einmal erkannt hast, was du erreichen willst, ist das Erlernen der Techniken nicht besonders schwierig.«

»Quatsch. Ich weiß, wie das mit den Maltechniken ist; ich habe ja beobachtet, wie sich deine im Lauf der Zeit verändert haben. Wie lange hat es gedauert, bis du jede einzelne perfekt beherrscht hast? Ich erinnere mich an dieses Bild von dir, das du Aufgeschlitzter Stör Nummer 1 genannt hast. Du hättest es zu der Zeit, als wir uns kennen gelernt haben, von der Technik her niemals zustande gebracht.«

Wir konnten gar nicht anders, als weiter über unser künstlerisches Schaffen zu reden. Und wir machten es gerne und mit voller Absicht, lachten und plauderten lebhaft, denn wir wussten, wenn die Bobby-Sache wieder zur Sprache kommen würde, hätte uns die Niedergeschlagenheit bald wieder im Griff. So verging die Zeit recht schnell. Noch ehe wir bei dem Gespräch über Kunst zu einem Abschluss gekommen waren, rollten wir in Jackson ein. Und registrierten mit dankbarer Zufriedenheit, dass es trotz der dichten dunklen Wolkendecke nicht regnete.

 

Thomas Baird wohnte in der linken Hälfte eines Doppelhauses, das wahrscheinlich im Rahmen eines Projekts zur Schaffung  preisgünstigen Wohnraums für Bezieher geringer Einkommen geschaffen worden war: billige moderne Bauweise, billiges Baumaterial, billige Holzverkleidungen in hellen, kontrastierenden Farben. Gehwege, die bereits zerfielen. Aus einem Fenster an der Straßenseite drang Licht, und John sagte: »Ich geh’ erst mal allein rein, geb’ dir dann ein Zeichen.«

Eine Diskussion darüber verbot sich von selbst: Wir waren in einem Schwarzenviertel, und John war ein Schwarzer, ich aber nicht. Er stieg aus, und ich sagte noch schnell zu ihm: »Fass nichts mit den Fingerspitzen an. Wenn du’s tun musst, wisch’s gleich wieder ab.«

Ich fuhr einmal um den Block. Als ich wieder am Haus vorbeikam und anhielt, tat sich nichts. Ich hörte jedoch Stimmen hinter der Haustür. Nach der zweiten Runde erwartete John mich auf der Veranda; er winkte mich in eine Pfütze vor dem Haus, die sich auf dem Autoabstellplatz gebildet hatte.

 

Auf der Veranda sagte John: »Er kennt unsere Namen.«

»Was? Um Himmels willen …«

»Ich sagte ihm, ich sei John, und er fragte mich, ob ich einen Mr. Kidd kennen würde.«

»Großer Gott …« Ich drückte die Fingerspitzen gegen die Stirn: Das war nicht gut. Ein Außenstehender wusste, wer wir waren. Was sonst wusste er noch?

»Komm rein«, sagte John. Er zog die Tür auf, ging voraus ins Haus. Ein Schwarzer, etwa vierzig Jahre alt, stand in der Mitte eines kleinen, ordentlich aufgeräumten Wohnzimmers. Es gab kein Fernsehgerät im Raum, stattdessen aber rund ein Dutzend altmodischer Radios in Mahagonigehäusen, einige der Fabrikate RCA und Motorola, andere mit Firmennamen, die ich nicht kannte – sie mussten aus den Dreißiger- und Vierzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts stammen. Alle waren poliert und bestens in Schuss gehalten, und hinter der  breiten Glasscheibe eines der Geräte leuchtete ein Lämpchen. Mein Gott, Radios mit Röhrentechnik … Es roch stark nach Möbelpolitur im Zimmer.

John stellte mich vor: »Mr. Baird, das ist Kidd.«

Baird sah mich stirnrunzelnd an, sagte zu John: »Heh, er ist ein Weißer …«

John reagierte mit einem Scherz: Er starrte mich prüfend an, sagte dann: »Tatsächlich? Ich hielt ihn bisher für einen Schwarzen, der zum Albino degeneriert ist.«

Baird starrte mich einen Moment an – mein Haar ist nicht albinoblond -, lachte dann lauthals los, kratzte sich am Hintern, fragte: »Wie wär’s mit’nem Bier, Jungs? Heute war ein scheußlicher Tag.«

Er holte drei Flaschen Budweiser und einen Beutel Nacho-Käsechips aus der Küche, verteilte das Bier, bot die Chips an und setzte sich in einen abgewetzten, aber bequem aussehenden grünen Sessel. John und ich ließen uns ihm gegenüber auf einer viel zu weich gepolsterten Couch nieder; das Bier schmeckte gut nach der langen Autofahrt. Eine übergewichtige schwarzweiße Katze kam aus der Küche, hüpfte auf die Armlehne von Bairds Sessel, streckte sich dort aus und starrte uns an.

»Bobby hat mir mal gesagt, wenn ihm was Böses zustoßen würde, kämen zwei Typen namens John und Kidd bestimmt her und würden rumschnüffeln. Ich soll Ihnen dann alles sagen, was ich weiß, und er hat mich beschworen, Ihre Namen keinem anderen gegenüber zu erwähnen. Zum Beispiel den Cops gegenüber.«

»Ich hoffe, Sie …«, begann John, aber Baird hakte sofort ein:

»Also habe ich es auch nicht getan. Ich habe mich an diese Sache überhaupt erst wieder erinnert, als Sie vor der Tür standen und sagten, Sie wären John … Also, was kann ich für Sie  tun? Wissen Sie irgendwas über diese ganze schreckliche Geschichte?«

»Sie haben nicht zufällig Bobbys Laptop?«, fragte ich.

»Nein. Die FBI-Typen sagten was davon, Bobbys Computerausstattung wär’ verschwunden. Sie beide sind Computerexperten, stimmt’s?«

»Ich kann ein Diskettenlaufwerk kaum von einem Joystick unterscheiden, aber Kidd kennt sich auf diesem Gebiet ganz gut aus«, sagte John.

Baird nickte, sah mich an. »Okay. Nun, Bobby hatte einen IBM-Laptop und rund hundert DVDs, die er irgendwo versteckt hielt, wo, weiß ich nicht.«

»Hundert?«, fragte ich. »Sie wissen genau, dass es hundert waren?«

Baird runzelte die Stirn. »Nein, die genaue Zahl kenne ich nicht. Es war aber eine ganze Sammlung.«

»Wissen Sie, was darauf gespeichert war?«

»Er nannte sie sein Archiv. Er hatte die aktuellen Sachen auf dem Laptop und sein Archiv auf den DVDs.«

»Also gab es auch Sachen auf dem Computer, die nicht auf den DVDs gespeichert waren«, hakte ich nach.

»Ja. Und umgekehrt. Soweit ich das verstanden habe … Die Feds haben gestern und heute sein Haus auf den Kopf gestellt und jeden Fetzen Papier mitgenommen. Sie haben den Schlüssel für ein Bankschließfach gefunden und holten meine Genehmigung zum Öffnen ein – ich bin Bobbys Testamentsvollstrecker -, aber sie fanden darin nur eine Schachtel mit alten Fotos, zwei alte Goldketten und die Tagebücher seiner Mutter aus der Zeit, als sie von Nashville hierher zog.«

»Was wird, ehm, mit seinem Haus geschehen?«, fragte John.

»Ich werde es verkaufen – wie gesagt, ich bin sein Testamentsvollstrecker. Nach der Bezahlung aller noch offenen  Rechnungen und des Begräbnisses geht der Rest des Geldes an den United Negro College Fund. Er sagte mir, seine Möbel und alles andere Zeug aus dem Haus könnte ich ja auf einem Trödelmarkt verramschen und das Geld aus dem Erlös behalten, ebenso alles Bargeld, das ich im Haus finden würd’, aber das war wohl nur ein Scherz. Die Feds sagten, sie hätten kein Geld im Haus gefunden, aber das ist mir egal. Ich bin einfach nur traurig über seinen Tod. Er war der gescheiteste Mann, den ich je getroffen habe.«

»Ja, das meine ich eigentlich auch, aber ob er’s bis in die letzte Konsequenz war, muss sich noch zeigen«, sagte ich. »Haben Sie irgendeine Idee, was da gelaufen ist?«

Er begann schon mit dem Kopfschütteln, als ich die Frage noch gar nicht beendet hatte. »Wenn die Feds mit der Todeszeit richtig liegen, habe ich Bobby noch zwei Stunden davor gesehen, und er war fröhlich wie immer.«

»Bobby hatte ein perfektes Sicherheitssystem aufgebaut«, sagte ich. »Viele Leute haben seit langer Zeit versucht, hinter seine Identität zu kommen. Die Frage ist, wie man ihn jetzt aufstöbern konnte. Hat er in letzter Zeit sein Verhalten geändert? Hat er vermehrt Telefongespräche geführt oder persönlichen Kontakt mit jemandem aufgenommen?«

Wieder schüttelte er sehr schnell den Kopf. »Er kam nicht mehr viel aus dem Haus. Ich brachte ihn zum Einkaufen, wenn er den Wunsch hatte, aber er ermüdete sehr schnell. Sein Leben kreiste um seine Computerarbeit, seine Filme und seine Musik. Er spielte Klavier, meistens Blues, aber auch anspruchsvollere Sachen. Er war früher wohl mal ein richtig guter Klavierspieler, aber dann ließ die Koordination der Bewegungen in der linken Hand nach, und er war sehr traurig darüber. Ich habe sogar mal gesehen, wie er deshalb fürchterlich geheult hat. Von sich aus hat er das Haus kaum mehr verlassen, redete nur noch selten mit jemandem, außer vielleicht  mal mit einem Nachbarn oder über den Computer. Natürlich weiß ich nicht, ob er in meiner Abwesenheit mehr als sonst telefoniert hat.«

»Verdammt«, sagte ich zu John.

John wandte sich an Baird: »Wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben, würden wir gerne mal mit Ihnen durchgehen, was im Einzelnen letzten Monat oder so bei Bobby geschehen ist …«

John ging mit ihm die vergangenen zwei Monate durch. Baird erinnerte sich an eine Abweichung von Bobbys Routineverhalten vor rund sechs Wochen, nur eine kleine Sache, aber …

Bobby hatte sich schon immer bemüht, unterprivilegierten intelligenten schwarzen Schulkindern den Umgang mit Computern nahe zu bringen und ihnen dabei auch materiell unter die Arme zu greifen. Ich selbst erinnerte mich sehr gut an eine solche Aktion – im Zusammenhang mit dem Fall, der John, LuEllen und mich erstmals nach Longstreet geführt und John die Bekanntschaft Marvels eingebracht hatte. Ich hatte danach durch Freunde im Internet noch von anderen solcher Hilfsaktionen Bobbys erfahren, wenn auch meistens in Form von Gerüchten.

Baird berichtete nun also vom letzten bekannten Fall dieser Art: Bobby hatte vor sechs Wochen von einem Computer-Kid in New Orleans gehört, einem genialen kleinen Mädchen, das sich durch nächtliche Einbrüche in seine Grundschule Computerzeit verschaffte, da es keinen eigenen Computer besaß. Bobby habe ein paar Mal mit dem Mädchen gechattet, sagte Baird, und ihr dann einen Laptop geschickt.

Baird beschrieb den Ablauf der Aktion: Bobby hatte Baird zum nächsten CompUSA geschickt, um einen Laptop gegen Barzahlung zu kaufen. Dann hatte Bobby zusätzliche Software dazugepackt und Baird beauftragt, das Paket über FedEx an das Mädchen zu schicken. Baird hatte das getan und die  Versandkosten wiederum bar bezahlt. So hatten sie es immer gemacht, wenn Bobby Pakete irgendwohin zu schicken hatte, weil dann keine Lieferscheine oder Rechnungen existierten, die Bobby in Verbindung mit der Sendung bringen konnten.

»Welche Absenderadresse haben Sie angegeben, als Sie das Paket bei FedEx aufgaben?«, fragte ich.

Baird sah mich einen Moment erstaunt an, sagte dann: »Meine. Der Laptop war zweitausend Dollar wert, und wenn er verschwunden wär’… Die Versicherung, verstehen Sie.«

»Sind Sie sicher, dass Sie dabei nicht von jemandem verfolgt und beobachtet wurden? Hat Sie jemand angesprochen?«

»Nein, angesprochen hat mich niemand«, sagte Baird. »Und mir ist auch niemand aufgefallen, der mich beobachtet hätte. Aber ich habe ja nicht … auf so was geachtet. Sie meinen, jemand könnte mich beobachtet haben?«

»Wie häufig waren Sie bei Bobby?«

»Jeden Tag. Ich war ja sein Pfleger. Ich machte die Einkäufe und mähte den Rasen und all das.«

Wir gingen weiter Tag für Tag durch, und eine Woche oder zehn Tage nach dem Abschicken des Laptops – Baird konnte sich nicht genau erinnern, meinte aber, es müsse so etwa um diese Zeit gewesen sein – stießen wir auf eine weitere Abweichung vom Alltagsgeschehen.

»Ein Weißer, ein Bibelverkäufer, kam zur Haustür, und ich ließ ihn rein; es stellte sich raus, dass er ebenfalls an alten Radios interessiert war«, sagte Baird. »Ich sammle solche Geräte schon seit Jahren. Ich brauchte keine Bibel, aber der Mann fragte, ob er einen Blick auf meine Sammlung werfen dürfe, und ich ließ es zu. Das war natürlich ziemlich ungewöhnlich …«

»Kannte er sich mit Radios aus? Ich meine, war er ein echter Fachmann?«

»Na ja, er wusste einigermaßen Bescheid. Nicht so sehr  über den Wert der Sammlerstücke, sondern über ihre Funktion. Der Wert wird natürlich überall anders eingeschätzt. Ich war letztes Jahr mal in Memphis und stellte fest, dass ich ein Radio besitze – das da, ein Stewart-Warner aus dem Jahr 1938 …« Er deutete auf ein Gerät mit einem polierten rötlichen Holzgehäuse. »Dieses Baby ist inzwischen sechshundert Bucks wert. In Memphis jedenfalls. Hier bei uns kriege ich höchstens fünfzig Bucks auf dem Trödelmarkt dafür … Aber der Mann wusste immerhin, wie Radios funktionieren. Wir redeten eine Weile über die Geräte, sahen sie uns an, und nach ungefähr einer Stunde ging er wieder.«

»Haben Sie ihn während dieser Zeit mal allein gelassen?«, fragte ich.

»Hmm …« Er kratzte sich am Ohr, zupfte dann am Ohrläppchen, dachte nach. »Ich bin mal rausgegangen, um die Post zu holen, als Carl, der Briefträger, geläutet hat, und ich habe mich ein paar Minuten mit ihm draußen vor der Tür unterhalten.«

»Aha«, sagte John.

Baird sah uns nacheinander an, schwieg einige Sekunden, sagte dann mit trauriger Stimme: »Der Kerl hat sich Bobbys Namen und Adresse beschafft, während ich mit Carl geredet habe, nicht wahr?«

»Da Sie ein paar Minuten draußen waren, ist das gut möglich«, sagte ich. »Oder er hat Abdrücke Ihrer Schlüssel und später Nachschlüssel angefertigt und ist zurückgekommen, als Sie mal nicht im Haus waren.«

»Er hat sich doch aber nur die Radios angeguckt«, sagte Baird verzweifelt. »Auch als ich vom Briefträger zurückkam.« Er rieb sich mit den Zeigefingern die Augenwinkel. »Wir haben sogar die Rückseiten von einigen Geräten abgeschraubt, damit er sich die Technik ansehen konnte.«

»Na ja, wir wissen nicht, ob der Mann wirklich ein Bösewicht  war«, sagte John tröstend. »Vielleicht war er ja wirklich nur ein frommer Bibelverkäufer.«

»Einen Moment mal, ich geh’ schnell mal zu meiner Nachbarin.« Er stemmte sich aus dem Sessel und ging zur Tür. Zu John sagte er noch: »Passen Sie gut auf den weißen Mann da auf, während ich weg bin, Bruder.«

Er verschwand, und John und ich machten uns sofort daran, das Erdgeschoss zu durchsuchen, nach dem Schema, wie es ein Eindringling tun würde. Die Katze sah uns dabei zu, schien jedoch keinerlei Bedenken gegen unser Vorgehen zu haben. Bereits nach wenigen Sekunden entdeckten wir einen kleinen Raum neben der Küche, der als Arbeitszimmer eingerichtet war. Ich zog die oberste Schublade eines Metall-Aktenschrankes auf, und der vorderste Aktendeckel darin trug in schwarzem Filzstift die Aufschrift Lohnsteuer/Arbeit.

Die Akte enthielt einen Stapel Anträge auf Steuerrückerstattung und Steuerbescheide der Finanzbehörde. In mehreren der Formulare war Robert Fields als Bairds Arbeitgeber aufgeführt, einschließlich seiner Adresse. »Gottverdammte Scheiße!«, zischte ich.

Ich drückte die Schublade zu, und wir gingen zurück ins Wohnzimmer. »Wir sollten ihm nichts von unserer Entdeckung sagen«, schlug ich vor.

»Er ist inzwischen bestimmt selbst darauf gekommen«, sagte John. »Also, was dieses Geld angeht, das wir aus Bobbys Haus mitgenommen haben …«

»Daran habe ich auch gerade gedacht.«

Baird kam zurück, schüttelte reumütig den Kopf. »Die Nachbarin war noch auf. Zu heiß und feucht zum Schlafen … Sie sagt, bei ihr sei nie ein Bibelverkäufer aufgetaucht, kein Weißer und kein Schwarzer.«

»Okay«, sagte ich. »Haben Sie eventuell die Quittung von FedEx über den Versand des Laptops noch?«

»Ja, die habe ich noch«, antwortete er. Er ging zu dem kleinen Arbeitszimmer, kam mit einer Akte zurück, blätterte sie durch, fand die Quittung. Das Paket war an eine Rachel Willowby in New Orleans geschickt worden.

»Sie haben nie mehr was von ihr gehört? Kein Dankeschön oder so was?«

»Nein, aber ich glaube, sie hat sich mit Bobby übers Internet in Verbindung gesetzt. Über so eine Chatroom-Verbindung.«

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten über die Sache, dann ging ich zum Wagen und holte den Beutel mit dem Geld, übergab ihn John. »Es mag seltsam klingen«, sagte John zu Baird, »aber in diesem Beutel sind, soweit wir wissen, die letzten Bargeldreserven, die Bobby zur Seite gelegt hatte. Bobby wollte, dass Sie das Geld erhalten, als … Bonus für Ihre Arbeit, als Übergangsgeld, bis Sie einen neuen Job gefunden haben und so weiter.«

»Bobby hat das tatsächlich so verfügt?« Er war misstrauisch, aber nicht zu sehr – man ist nicht übertrieben misstrauisch, wenn man Geld gut gebrauchen kann und jemand einem einen Stapel davon in die Hand drückt. »Aber … Wo haben Sie es her?«

»Bobby hat sein Erspartes … ehm, außerhalb seines Hauses deponiert«, faselte John. »Für alle Fälle sozusagen. Aber egal, er hat gesagt, Sie sollten es bekommen, und Sie sollten damit tun, was Sie für richtig halten.«

»Sie sollten es zunächst mal irgendwo in Sicherheit bringen«, schaltete ich mich ein. »Sie wollen sicher nicht, dass die Feds es finden.«

Er verschwand mit dem Beutel, und in den zwanzig Sekunden, bis er wieder zurückkam, wischte ich Johns und meine Bierflasche gründlich an meinem Hemd ab. »Hast du noch irgendwas anderes angefasst?«, fragte ich John.

»Ich versuche schon die ganze Zeit, meine Hände zu Fäusten zu ballen«, sagte er. »Ist aber ja wohl nicht nötig.«

»Sicher ist sicher.«

Als Baird zurückkam, bat ich ihn, den Feds nichts von dem Bibelverkäufer und dem Laptop-Paket an das Mädchen zu sagen. »Hören Sie«, ergänzte ich, »wir stehen vor einem ernsten Problem. In dem Laptop, den Bobbys Mörder gestohlen hat, stecken Dinge, die für einige Freunde Bobbys lebensgefährlich sein können. Wir müssen dieses Gerät schleunigst in die Finger kriegen.«

»Und was ist mit der Jagd auf Bobbys Mörder?«, fragte er.

»Wir wollen genauso dringend wie Sie, dass er geschnappt wird«, sagte John. »Wir werden uns auf jeden Fall darum kümmern. Ich verspreche es Ihnen. Wenn wir ihm nicht selbst auf die Spur kommen, geben wir alles, was wir rausgefunden haben, an die Feds weiter, dann sollen sie es versuchen.«

Ich nickte, und Baird sagte: »Okay.«

 

Der Laptop war der Schlüssel zu der Frage, wie der Killer Bobby aufgestöbert hatte.

Fünfzehn Minuten nach dem Verlassen von Bairds Haus standen wir an einem Münzfernsprecher, und ich rief einen Freund an, der sich auf den Zugang zum National Crime Information Center spezialisiert hatte. Das NCIC ist eine besonders interessante Abteilung des FBI, da dort das bundesweite Strafregister angesiedelt ist. Mein Freund fand Bairds Namen: Er war 1968 wegen einfachen Diebstahls und 1970 wegen Autodiebstahls verurteilt worden und hatte insgesamt drei Monate im Knast gesessen. Nach dieser Zeit gab es keinen Eintrag mehr. Mein Freund fand auch heraus, dass die letzte Anfrage zu Bairds Akte vor zehn Tagen erfolgt war, und zwar von der Polizei in Slidell, Louisiana. Slidell liegt irgendwo in der Nähe von New Orleans.

Dann loggte ich mich anhand meiner eigenen Unterlagen bei den drei großen Kreditkarteninstituten ein und stieß schließlich auf kürzlich erfolgte Überprüfungen und Anfragen zu Baird durch eine Kreditberatungsfirma in New Orleans.

»Man hat Bobby eine Falle gestellt«, sagte ich zu John, als wir den Rückweg nach Longstreet angetreten hatten. »Ich habe keine Ahnung, wer dahinter steckt, ich weiß nur, dass es nicht die Feds waren. Der Fallensteller – nehmen wir mal an, es war ein Mann – hat jedenfalls gute Arbeit geleistet. Die meisten Leute, die sich daranmachten, Bobbys Identität zu lüften, waren Computerspezialisten, die ihn online aufspüren wollten. Dieser Mann muss es jedoch auf einem anderen Weg versucht haben, und zwar über die von Bobby unterstützten Computer-Kids …«

Über die Jahre, erzählte ich John, hätte ich von Gerüchten gehört, Bobby unterstütze solche Jugendliche. Irgendein Kid in einer Stadt bekam eines Tages von einem anonymen Spender einen Computer zugeschickt, dazu bestimmte SoftwarePakete. Bobby war in der Welt der jungen Computer-Freaks zu einer Legende geworden; die Storys über ihn glichen der Geschichte von dem Kid, das sich oft auf dem kümmerlichen Basketballfeld in einem Hinterhof rumtreibt und plötzlich Besuch von Michael Jordan bekommt, der es zu einem kurzen Spielchen auffordert.

»Der Fallensteller hat also ein solches Kid erfunden, eine Story gebastelt und dafür gesorgt, dass Bobby davon hört. Dieses fiktive Kid bekommt schließlich ein Geschenkpaket, und der Mann kann es zurück zu Baird verfolgen«, sagte John.

»Bevor er sich aber an Baird ranmacht, überprüft er ihn beim NCIC und den Kreditkarteninstituten, wahrscheinlich auch noch auf anderen Wegen, und er findet raus, dass Baird  nicht der gesuchte Bobby sein kann. Er hat nicht den entsprechenden Hintergrund, nicht die entsprechende Ausbildung. Und er ist vor allem zu alt. Aber er spürt Bobby irgendwie über diese Schiene auf. Wahrscheinlich ist er ein Hacker von einigem Format, und so ist es für ihn kein Problem, Bairds Telefonrechnungen einzusehen, und dort findet er als häufigen Gesprächspartner einen gewissen Robert Fields …«

Wir dachten beide eine Weile darüber nach, dann sagte John: »Eine Menge cleverer Leute hat jahrelang nach Bobby gefahndet – warum ist nicht einer von ihnen früher auf diesen Gedanken gekommen?«

»Bei unserem Mann ist eine andere Mentalität im Spiel«, sagte ich. »Er hat die Sache wirklich äußerst clever eingefädelt. Er setzt das Gerücht über ein geniales, aber armes Computer-Kid in die Welt, ganz vorsichtig … Er stellt seinen Namen irgendwo ins Internet, wo Bobby darauf stoßen kann, aber nicht unbedingt muss. Wirklich sehr clever … Dann beobachtet er, wie Bobby Nachforschungen nach dem Kid anstellt und Verbindung zu ihm aufnimmt …«

»Und er macht das alles so gut, dass Bobby nichts davon merkt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Weißt du was, John? Ich wette, es gibt das Kid wirklich. Dieses Mädchen, an das Baird das Paket geschickt hat … Ich wette, der Kerl hat nach so einem Kid Ausschau gehalten, um es als Köder zu benutzen. Es existiert real.«

»Und was jetzt?«

»New Orleans«, antwortete ich. »Mit dem Mädchen reden. Wenn ich Recht habe und es real existiert …«

»Und wenn es weiß …«

»Es muss mit dem Kerl über das Paket geredet haben, und er hat den Absender rausgekriegt. Wenn es dieses Mädchen tatsächlich gibt, kennt es den Mörder.«
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Lyman Bole, der Sicherheitsberater des Präsidenten, trat nach dem abendlichen Gespräch mit dem Präsidenten zurück. Wir hörten einen Nachrichtensender im Autoradio, während wir durch die Dunkelheit das Flussufer ansteuerten. Nach Meinung aller Kommentatoren war Boles politische Karriere damit am Ende. Eine Lehre für alle Jünglinge in Studentenverbindungen: So manches in unserem Staat ist Änderungen unterworfen, seid sehr vorsichtig mit euren Taktlosigkeiten …

Nach der Ankunft in Longstreet sprachen wir über das Unternehmen New Orleans. Ich sagte LuEllen, es sei nicht nötig, dass sie mitkomme, aber sie bestand darauf. Sie langweile sich, sagte sie, und es zeichne sich im Moment keine »Arbeit« ab, die sie in Angriff nehmen wolle. Und sie liebe New Orleans – wir könnten die Gelegenheit nutzen und nach einer neuen Wohnung am Lake Pontchartrain Ausschau halten. Wenn sie nicht dort wohnen würde, wo sie derzeit ihr Quartier habe, könne sie sich gut vorstellen, in New Orleans zu leben.

»Und wo wohnst du?«, fragte John.

»Oben im Norden«, sagte sie und strahlte John an.

John war der Meinung, er solle ebenfalls mitkommen. Das Computermädchen sei höchstwahrscheinlich schwarz, und da auch er dieses Privileg besitze, könne das von Vorteil für das Gespräch mit dem Mädchen sein. Marvel gefiel es nicht, dass John sie schon wieder allein lassen wollte.

»Kidd hat den noch größeren Vorteil, von Computerfreak zu Computerfreak mit ihr reden zu können.«

»Ich bin kein Computerfreak im allgemeinen Sinn«, sagte ich.

»Du bist ein netter Kerl, aber du hast finstere Freak-Gedanken«, sagte Marvel. Sie streckte die Hand aus, kniff mich  in die Wange und schüttelte sie. Dann sah sie wieder John an. »Du weißt doch, wie die Cops da unten sind. Sie verhaften dich, nur weil du es wagst, als Schwarzer in der falschen Gegend rumzulaufen. Und du willst ja wohl nicht verhaftet werden, oder?«

»Ich lasse mich nicht so einfach verhaften«, sagte John mit einer Spur Zorn in der Stimme. »Ich habe die Schnauze gestrichen voll davon, dauernd zu kneifen, wenn ich irgendwo hingehen will. Und wenn wir zusammen nach New Orleans fahren, kann ich von schwarzem Mann zu schwarzem Mädchen mit ihr reden, und Kidd kann es von Freak zu Freak tun.«

»Klingt wie dieser verdammte Schmusesong«, kicherte LuEllen. »›When we are together dancing freak to freak …‹«

Alle lachten, und ich sagte: »Und ich habe die Schnauze gestrichen voll von dieser Freak-Scheiße.«

 

Wir diskutierten noch eine Weile über die Sache, entschlossen uns dann, am nächsten Tag nach New Orleans zu fahren und zunächst einmal die Sachlage zu eruieren. LuEllen ging noch zur Toilette, ehe wir zu unserem Motel aufbrachen, und John verschwand, um den Kindern Gute-Nacht-Küsse zu geben. Sie schliefen schon seit Stunden, aber Marvel glaubte, dass sie unbewusst spürten, wenn ihr Vater sie noch besuchte. So blieben Marvel und ich allein in der Küche zurück.

»Hör zu, Kidd, ich habe noch nie jemandem etwas davon gesagt, aber als John ein junger Mann war, ist er ein paar Mal in erhebliche Schwierigkeiten geraten«, sagte sie. »Er würde immer noch im Gefängnis sitzen, wenn die Cops ihn damals erwischt hätten, aber das haben sie nicht geschafft. Sie haben allerdings seine Fingerabdrücke beim FBI und auch seinen wahren Namen. Wenn er ihnen in die Finger fällt und sie seine Fingerabdrücke nehmen …«

»Okay«, sagte ich.

»Pass gut auf ihn auf«, sagte sie mit sehr ernster Stimme. »Ich verlasse mich auf dich.«

 

Um acht Uhr am nächsten Morgen brachen wir von Longstreet auf, noch ein wenig verschlafen, und in der Mitte des feuchtwarmen Nachmittags trafen wir unter drohenden Regenwolken am Westhimmel in New Orleans ein. Die Temperaturanzeige im Wagen stand auf der Schnellstraße bei 33 Grad; auf dem Asphalt vor einem E-Z Way, wo wir uns Mineralwasser und Coke kauften, kletterte sie auf 38 Grad. Es regte sich kein Lüftchen, und die Luftfeuchtigkeit schien fast hundert Prozent zu betragen.

Im Supermarkt sah ich auf einem Fernsehschirm das Foto von einem Soldaten, der eine Wüsten-Tarnuniform und einen amerikanischen Stahlhelm trug und eine Pistole auf den Kopf eines arabischen Mannes in orientalischer Kleidung richtete. Der Araber schien nach hinten zu kippen, als wäre er gerade erschossen worden – ein Foto, das fatal an die Aufnahme erinnerte, auf der ein südvietnamesischer General einen Vietcong exekutiert. Der Ton war abgeschaltet, sodass ich nicht erkennen konnte, worum es da ging.

Ein dünner weißer Junge, vermutlich auf dem Weg zum Schlittschuhlaufen in einer Eishalle, da er trotz der Hitze eine schwarze Wollmütze tief über den Kopf gezogen hatte, stand vor dem Bildschirm, und ich fragte ihn: »Was ist da los?«

»Mann, der hat dem Typ in den Kopf geschossen!«, antwortete er. »Waffen sind was Schlimmes.«

 

Wir entschlossen uns, eine Art Basislager einzurichten – als Zufluchtsort, wenn wir einen brauchten -, und wir taten es im Baton Noir Motel in Metairie, einem netten Haus mit einem guten Restaurant und einer aufgeschlossenen Haltung gegenüber gemischtrassigen Personengruppen. Ich hatte dort  einen Monat zugebracht, ehe ich die Wohnung in New Orleans gekauft hatte, später dann noch einmal zwei Wochen im Zusammenhang mit dem Verkauf der Wohnung.

Nach dem Einchecken rief ich am Laptop den Stadtplan auf und holte über die Adresse des Mädchens einen Kartenausschnitt auf den Screen. Während ich das tat, schaltete LuEllen den Fernseher ein, und ein paar Minuten später, als ich mir gerade die Strecke zum Haus des Mädchens notierte, sagte LuEllen aufgeregt: »Hey, hey, sieh dir das an! Sieh dir das an!«

Sie schaute auf dieselbe Szene, die ich in dem Supermarkt beobachtet hatte. Der Reporter sagte gerade: »… leugnet, dass jemals eine solche Exekution stattgefunden hat, und behauptet, es läge eine Fotomontage vor. Die Person, die sich Bobby nennt und dem Sender das Foto zugeschickt hat, sagt im Begleittext, bei dem amerikanischen Offizier auf dem Foto handle es sich um Captain Delton Polysemy von den Special Forces der Army und er sei zum Zeitpunkt der Aufnahme im Jemen stationiert gewesen. Fox News hatte erfahren, dass es tatsächlich einen Captain Polysemy bei der Army gibt, konnte aber bis jetzt noch nicht feststellen, wo er derzeit stationiert war. Anton Lazar, der Pressesprecher des Weißen Hauses, sagte, der Präsident wisse davon, dass das Foto im Fernsehen gezeigt werde, habe es jedoch noch nicht persönlich gesehen, und im Übrigen müssten weitere Kommentare des Verteidigungsministeriums abgewartet werden. Lazar erklärte, die Regierung der Vereinigten Staaten lehne selbstverständlich derartige Exekutionen entschieden ab, wiederholte aber auch, es gebe keinen echten Beweis dafür, dass die auf dem Foto gezeigte Erschießung jemals stattgefunden habe, es müsse sich um eine Fotomontage handeln …«

 

»O Mann«, sagte John, »jetzt hat der Killer jeden verdammten FBI-Agenten des Landes auf dem Hals …«

»Aber die Feds wissen nicht, dass es nicht Bobby war, der diese Dinge in Gang setzte«, sagte LuEllen.

»Wir müssen uns überlegen, ob wir es ihnen sagen sollen«, sagte ich. »Sie haben bestimmte Vorstellungen von Bobby und von Leuten, die etwas über ihn wissen könnten. Wenn diese Scheiße weitergeht, fangen die Feds an, unter dem Vorwand irgendeines ›Gesetzes zum Schutz der Heimat‹ Türen einzutreten, und eine Menge guter Jungs könnte in enorme Schwierigkeiten geraten.«

»Du vielleicht auch«, sagte LuEllen und sah mich an.

»Ich denke, ich brauche mir keine Sorgen zu machen«, sagte ich, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ich war schon lange Zeit im Geschäft, und es gab Dutzende von Leuten, die gewisse Vorstellungen davon hatten, was ich über das Malen hinaus mit meiner Zeit anfing. »Wir müssen dringend mit dieser Rachel Willowby reden.«

»Moment, Moment«, sagte LuEllen. »Du hast gesagt, wir sollten den Feds vielleicht einen Tipp geben, dass Bobby tot ist … Keine schlechte Idee, zumindest doch einer Überlegung wert, oder? Wenn sie davon ausgehen, dass Bobby tot ist, werden ihre Ermittlungen in die richtige Richtung gelenkt – auf den Killer. Problem für uns gelöst. Zumindest in diesem Punkt.«

»Könnte sein – aber wir müssen das nicht jetzt gleich machen«, sagte ich. »Lass uns noch mal darüber nachdenken.«

 

Wenn man abseits der großen Verbindungsstraßen durch das Sumpfland Louisianas fährt, begegnet man der schlimmsten Armut in den USA – schlimmer noch als in einigen Indianerreservaten South Dakotas, und das will was heißen. Hinter Rachel Willowbys Adresse steckte ein heruntergekommener Betonkomplex aus drei Wohnungen im Bungalowstil, gestrichen in einem grellen, kalkigen Grün; kränkelnde Dornbüsche  vor den Fenstern sollten Einbrecher abschrecken. Die Umgebung war gekennzeichnet durch Einfahrten voller Öllachen und zerfallende Carports voller Autowracks und Abfall; die Fassaden der Häuser und Läden waren mit alten, verblassenden Graffiti von Straßen-Gangs verunziert. Schwarze Jugendliche mit harten, lauernd kalkulierenden Augen beobachteten uns, als wir durch die Straße rollten. Sie hielten uns offensichtlich für Cops. »Kein Wagen«, sagte John, als wir an dem Willowby-Reihenhaus vorbeikamen. »Ihre Eltern sind wahrscheinlich bei der Arbeit.«

»Wenn das Mädchen überhaupt Eltern hat«, sagte LuEllen vom Rücksitz. »Das Haus sieht völlig verlassen aus. Und wenn sie erst durch Bobby zu einem eigenen Computer kam, kann die Familie kaum Geld haben – eine ausrangierte ältere Maschine kann man doch heutzutage für ein paar Bucks kriegen.«

»Na ja, für das Mädchen war es wahrscheinlich ein dringender Wunsch, nicht aber für ihre Eltern, die jeden Buck zweimal umdrehen müssen«, sagte John.

»Wir müssen uns entscheiden«, sagte ich. »Wie gehen wir vor?«

»Ganz einfach, wir gehen rein«, sagte John. »Sofort. Ist die beste Lösung. Das Mädchen geht zur Schule, aber um diese Zeit müsste es zu Hause sein. Und es steht kein Wagen vor dem Haus.«

»Alle drei?«, fragte ich.

»Die beste Kombination wären LuEllen und ich«, antwortete John. »Weil ich ein Schwarzer bin und LuEllen eine Sozialarbeiterin sein könnte. Aber du kennst dich am besten mit dieser Computer-Scheiße aus, also musst du auch mitkommen.«

»Mann, ich liebe so was«, knurrte ich. »Ich könnte mir als ›ständiger Begleiter in Computerfragen‹ glatt den Lebensunterhalt  verdienen …« Ich machte kehrt, fuhr zurück, an einem Jungen vorbei, der in einem gestreiften Hemd und Shorts am Straßenrand stand und uns mit dem Finger drohte, dann lauthals lachte. Er trug einen Fahrradhelm, obwohl weit und breit kein Fahrrad zu sehen war.

»Mein Gott, das arme Kind«, sagte LuEllen und sah durch die Heckscheibe zurück zu dem Jungen. »Warum läuft er bei dieser Hitze mit Fahrradhelm rum? Und warum hat er kein Fahrrad?«

 

Wir marschierten zu dritt zur Willowby-Wohnung, eine Art Sturmtrupp aus schwitzenden Gestalten, die in dieser Umgebung seltsam wirkten und in Kleidern steckten, die plötzlich viel zu vornehm wirkten. Wir klopften mehrmals an die Tür, aber es regte sich nichts dahinter. Wir standen da, klopften, horchten, warteten, dann fragte LuEllen: »Was jetzt?«

»Wir versuchen es später noch mal«, sagte ich und trat zurück. Widerwillig machten wir kehrt, wollten zurück zum Wagen gehen, als die Tür der Nachbarwohnung aufgerissen wurde und eine Frau Staub über die Schwelle kehrte. Sie fuhrwerkte weiter mit dem Besen herum, fragte zwischendrin: »Suchen Sie jemand?« Sie kehrte in Wirklichkeit nur Luft – der Besen war ein Vorwand, um zu erfahren, was wir hier machten.

John trat zu ihr und bemühte sich um eine möglichst offizielle Ausstrahlung. Er trug eine leichte Popelinhose und ein gelbes kurzärmliges Hemd, und man hätte meinen können, er habe wegen der Hitze gerade seinen Sportsakko abgelegt. »Wir möchten zu Rachel Willowby.«

»Ist sie schon wieder im Schwierigkeiten?« Sie hielt den Kopf von uns abgewendet.

»Nein. Keine ernsthaften jedenfalls. Wir möchten nur mit ihr sprechen. Haben Sie sie heute schon gesehen?«

»Schwänzt wohl wieder mal die Schule«, vermutete die Frau. Sie sah mich an, dann LuEllen, wandte sich schließlich wieder an John. »Und zum Reden mit ihr sind drei Leute nötig?«

»Verzeihen Sie, Ma’am, aber wir sind nicht befugt, mit Außenstehenden über unser Anliegen zu sprechen«, gab John sich bürokratisch. »Wissen Sie, wo sie sein könnte?«

Eine lange Pause, aber Johns strenger offizieller Blick brach den Bann. »Sie ist zu Hause. Versteckt sich wahrscheinlich unterm Bett.«

»Wo ist ihre Mutter?«

»Ihre Mutter ist abgehauen. Vor zwei Monaten schon. Ich weiß nicht, ob sie was zu essen hat, und sie kann nicht mehr lange in der Wohnung bleiben. Sie ist inzwischen neu vermietet. Sie schleicht sich noch rein, bis die neuen Mieter einziehen.«

»Vielen Dank.« John ging zurück zur anderen Wohnungstür, klopfte noch einmal, drehte den Türknopf. Abgeschlossen. Aber die Tür hing so lose im Rahmen, dass ein kurzer Fußtritt genügte, sie aufspringen zu lassen. John rief: »Rachel? Wir wissen, dass du da bist!« Er ging hinein, sagte dann: »Aha, da bist du ja.« Er verschwand aus meiner Sicht, kam dann zurück zur Tür, sah die Nachbarin an, rief ihr noch einmal »Danke!« zu und sagte zu LuEllen und mir: »Also dann, kommt rein.«

 

Wir trafen auf ein dünnes kleines Mädchen in Shorts und einem ärmellosen Hemd. Es starrte uns durch die Gläser einer großen, unmodernen Plastikbrille entsetzt an. Im Zimmer herrschte ein diffuses Halbdunkel, da alle Rollläden fast ganz herabgelassen waren. Es roch nach Zwiebeln und Schweiß. Ich konnte in den vorderen beiden Räumen nur ein einziges Möbelstück erkennen – einen Küchentisch. Darauf stand ein  Laptop; ein Kabel führte zu einer Telefonbuchse. Auf dem Bildschirm des Geräts waren drei geöffnete Fenster zu erkennen. Ein digitaler Counter blinkte in der unteren rechten Ecke. Das Kind sagte: »Der alten Hexe werd’ ich eines Tages noch mal die Schnüffelnase abschneiden!«

John schüttelte den Kopf, sagte dann: »Wir wollen nur mit dir reden.«

»Ich bin krank.« Sie verzog das Gesicht, als sei sie von schlimmen Schmerzen gepeinigt. »Echt.«

Das stimmte natürlich nicht. Sie hatte sich gerade mit dem Laptop beschäftigt. Also keine weiteren Vorreden. »Wir kommen nicht von deiner Schule«, sagte ich. »Wir sind auch keine Cops. Ich bin ein Hacker, und ich will von dir wissen, was du damit zu tun hast, dass Bobby aus dem System verschwunden ist.«

Das unterband weitere Ausflüchte. Sie sah mich an, schien die beiden anderen nicht mehr wahrzunehmen. »Was ist mit ihm passiert?«

»Das wissen wir nicht«, log ich. »Wir gehören zu Bobbys Freundeskreis. Er ist nicht mehr in seinem Haus, und du hast irgendwas angestellt, das ihn in große Schwierigkeiten gebracht hat.«

»Nein, ich doch nicht!«, sagte sie schrill. Sie riss die Augen auf, trat wie schützend vor ihren Laptop. »Ich kenn’ den Mann doch kaum.«

»Er hat dir den Laptop da geschickt«, sagte ich. »Du bist der einzige Mensch, der etwas verraten haben kann, das ihn in diese Schwierigkeiten gebracht hat.«

»Nein, ich hab’ nix gemacht.«

»Doch, es muss so sein. Kann ja sein, dass du gar nicht weißt, was es ist.« Ich beugte mich zu dem Laptop vor, sah auf den Screen. »Was machst du da gerade? Ein Wörterbuch aufrufen für deine Schularbeiten? Oder ein bisschen hacken?«

Sie zuckte zusammen, hielt ihre Hand vor den Screen. »Ich hab’ keinem was von Bobby gesagt.« Sie wurde laut, trotzig, ein aufgeregtes, kleines dünnes Mädchen … Ich baute mich drohend vor ihr auf.

»Dann ist irgendjemand zu dir gekommen und hat Bobbys Adresse von dir bekommen. Hat sie auf dem FedEx-Paket von Bobby ablesen können. Wer war das?«

Sie fuhr mit der Zunge über die Unterlippe, sah John und LuEllen an, weitere Erwachsene, die sie in die Zange nehmen wollten. Und so sagte sie es einfach: »Das war Jimmy James Carp. Er hat gesagt, er könnt’ mir von Bobby einen Laptop besorgen, und das hat tatsächlich geklappt.«

»Wo wohnt er?«

Sie zuckte die Achseln, wirkte plötzlich um einiges entspannter: Unser Vorwurf richtete sich ja jetzt gegen einen anderen. »Das weiß ich nicht. Er war mal Lehrer drüben an der Adams-Grundschule, ist dann aber nach Washington, D. C., gegangen. Ich hab’ ihn erst wieder gesehen, als er auf Besuch zu seiner Momma gekommen ist, wie er gesagt hat. Und er hat mir den Vorschlag mit dem Laptop gemacht und gesagt, ich soll ihn anrufen, wenn das Paket mit dem Computer eingetroffen ist. Das hab’ ich gemacht, und er ist zu mir gekommen.«

»Kam er sofort, gleich nach deinem Anruf?«

»Nein, am nächsten Tag.«

»Ist er ein Weißer oder Schwarzer?«, fragte John.

»Ein Weißer. Echt arg weiß.«

»Hast du seine Telefonnummer noch?«

»Ja, auf der Maschine … Kriegt Jimmy James jetzt Trouble mit Ihnen?«

»Wir wollen nur mal mit ihm reden. Um rauszufinden, was mit Bobby los ist.«

Sie ließ die Finger über die Tastatur ihres Laptops tanzen.  Man brauchte nur ihre Hände zu beobachten, um zu erkennen, dass sie eine geübte Hackerin war. Hacker geben sich so intensiv ihrer Tätigkeit hin, dass sie mit purer Willenskraft den Computer dazu bringen, das zu tun, was sie von ihm erwarten. Ihre Gedanken übertragen sich wie durch Zauberei auf den Screen, und die Finger arbeiten reflexartig und so schnell wie die Fadendrüse einer Spinne beim Weben ihres Netzes. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie ihre Onlineverbindung geschlossen, damit wir sie nicht identifizieren konnten, war aus dem Programm gegangen, welches auch immer sie benutzte, hatte das Adressbuch aus dem Zubehörprogramm von Windows aufgerufen und J. J. Carps Telefonnummer gefunden.

Ich notierte sie mir und sagte: »Hör zu, wenn du diesen Carp-Typ nachher anrufst und ihm sagst, dass wir bei dir waren, wird er sich irgendwo verkriechen, und wir können nicht rausfinden, was mit Bobby passiert ist. Carp hat dir den Laptop nur aus dem Grund besorgt, um Bobby aufspüren zu können. Wahrscheinlich behauptet er, er sei dein Freund, aber er ist es nicht, glaub mir das.«

»Ich weiß das«, sagte sie widerwillig. Sie tippte auf eine Taste, und das Adressbuch-Programm verschwand vom Screen. Dann sah sie zu mir hoch; ihr Gesicht war schmal und ausgehungert. »Er ist ein fieser Schmeichlertyp. Ich hab’ mich gleich gefragt, warum er mir zu’nem Laptop verhelfen will. Er hat mich gar nicht gekannt, als er noch Lehrer an der Schule war, aber als er sich dann später an mich rangemacht hat, hat er rumgesäuselt: ›Hey, Rachel, wie geht’s dir?‹ Zuerst hab’ ich gedacht, der will mich ficken oder so was, aber dann hat er angefangen, über Computer zu reden, verstehen Sie?«

»Ist er ein Hacker?«

»Er kennt sich einigermaßen aus«, erkannte sie an.

»Jimmy James ist eine seltsame Namenskombination«, meinte LuEllen. »Sind das seine echten Vornamen?«

»So haben ihn alle genannt«, sagte Rachel. »Sie sind anscheinend echt.«

»Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte ich. »Wenn du Carp nicht anrufst, ihm nicht sagst, dass wir nach ihm suchen, kriegst du von mir drei Telefonnummern.«

»Was für Nummern?« Sie war interessiert. Gute Telefonnummern sind für Hacker so wertvoll wie kleine Diamanten.

»Das sag’ ich dir natürlich jetzt noch nicht. Du kriegst sie erst, wenn wir mit Carp geredet haben. Du scheinst ja aber gut auf dem Laptop da zu sein, und ich kann mir denken, dass du bestimmt schon mal nach diesen Nummern gesucht hast.«

Sie dachte einen Moment nach, sagte dann: »Was haben Sie über Wal-Mart?«

»Was brauchst du?«

»Ich möcht’ Zugang zum Computersystem von dem Laden haben. Einfach nur, um zu sehen, wie’s funktioniert.«

»Was hast du bis jetzt darüber rausgefunden?«

»Ich komm’ nicht weiter als bis zum Front-End.«

Sie hat einen Freund, der irgendwo bei einem Wal-Mart arbeitet, und dem will sie was zuschustern, dachte ich. »Hacker werden oft geschnappt, wenn sie versuchen, ein Computersystem dazu zu benutzen, bestimmtes Inventar Leuten zuzuschieben, die es sich dann unter den Nagel reißen können. Inventarsysteme sind sorgfältig geschützt, vor allem vor Hackern, die damit noch wenig Erfahrung haben.«

»Ich will ja nur mal einen Blick draufwerfen«, sagte sie mürrisch.

»Einen direkten Zugang zu Wal-Mart kann ich dir nicht bieten, aber ich kenne einen indirekten Weg, wie du reinkommen kannst.«

»Und wie wär’ der?«

»Wenn ich ihn dir sage, benutzt du ihn auf eigene Verantwortung«, warnte ich. »Und du darfst Carp nicht anrufen.«

»Okay, okay, her damit« sagte sie. »Und die drei Telefonnummern will ich auch haben.«

»Die kriegst du, wenn wir sicher sind, dass du Carp nicht angerufen hast. Hast du einen Chat-Namen?«

»Ja. Sie können mich jederzeit erreichen.« Sie gab mir ihren AIM-Namen, und ich versprach, mich bei ihr zu melden.

»So, sagen Sie mir jetzt, wie ich bei Wal-Mart reinkomme.«

Ich tat es. John hatte uns während des Gesprächs aufmerksam beobachtet, fragte dann Rachel: »Wo ist deine Mutter?«

»Sie ist mit Leon, ihrem Freund, abgehauen. Sie hat mir gesagt, ich soll zu meiner Tante gehen, aber die hat gesagt, sie wüsst’ nix davon, dass sie sich um mich kümmern soll. Da bin ich hierher zurück und wart’ seitdem, dass Mom zurückkommt.«

»Weißt du denn, wohin die beiden gegangen sind?«

»Mom hat gesagt, sie würden nach Hollywood gehen und dort mit Tanzen Geld verdienen. Aber das ist ein Wunschtraum. Sie wird dort genauso rumhuren wie hier auch. Niemand wird ihr jemals Geld fürs Tanzen bezahlen. Und dem Leon auch nicht.«

»Die Lady nebenan hat gesagt, die Wohnung wäre schon neu vermietet«, sagte John.

»Davon hab’ ich noch nix gehört«, sagte Rachel. Aber sie war beunruhigt.

John schüttelte den Kopf, sah das Mädchen an, dann mich, und schließlich stieß er aus: »Gottverdammte Scheiße!«

 

Zurück im Wagen schalteten wir die Klimaanlage auf Hochtouren. John schüttelte immer wieder verzweifelt den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben«, stöhnte er. »Ich muss was für das Kind tun …«

»Was zum Beispiel?«

»Es mitnehmen. Ich kann meine Adresse und Telefonnummer  bei der Tante hinterlassen, für den Fall, dass seine Mom zurückkommt.«

»Ich glaube nicht, dass seine Mom jemals zurückkommt«, sagte LuEllen. »Und das Kind mitnehmen … John, du müsstest erst mit Marvel darüber reden.«

John stieg aus, ging zurück ins Haus, um dem Mädchen ein bisschen Geld zu geben, kam dann zusammen mit Rachel wieder heraus, verabschiedete sich von ihr, kam zurück zu uns.

»Sie kann sich jetzt wenigstens was zu essen kaufen«, sagte er kläglich. »Ich hatte nur hundert Bucks dabei. Wie zum gottverdammten Teufel bringt es jemand nur fertig, ein Kind so im Stich zu lassen?«

»Rachel ist wahrscheinlich bereits auf dem Weg zu einem CompUSA«, sagte ich. »Computer-Zubehör kann für Freak-Kids in diesem Alter wichtiger sein als Nahrung …«

Wir bogen um eine Ecke, sahen vorher alle drei noch einmal zurück. Dieses Mädchen hatte keine Lebensperspektive, wie die Dinge nun einmal standen …

 

Mit Carps Namen und Telefonnummer konnten wir, wie ich zu John sagte, eine lokale analoge Datenbank anzapfen, um an seine Adresse zu kommen.

»Was für eine Datenbank?«, fragte John irritiert. Er war unglücklich wegen des Mädchens, und er schwitzte, wischte sich unaufhörlich mit einem Papiertuch aus der Willowby-Küche den Schweiß vom Gesicht. »Hast du eine entsprechende Telefonnummer?«

»Das ist ein ururalter Scherz unter Computerfreaks«, sagte LuEllen gelangweilt. »Er meint, wir werfen einen Blick ins örtliche Telefonbuch.«

»Du Idiot kannst mich an meinem örtlichen analogen Arsch lecken«, knurrte John mich an. Er sah mit traurigem  Gesicht aus dem Fenster. »Wieso ist es so verdammt heiß hier? Ich dachte, Longstreet wär’ schon ein heißer Ort, aber …«

»Es liegt nicht an der Hitze, dass du so schwitzt«, begann ich mit ernster Stimme, aber LuEllen schaltete sich ein.

»Halt den Mund«, fauchte jetzt auch sie mich an.

Wir brauchten eine Weile für die Suche, fanden dann aber ein Telefonbuch in einem Shoppingcenter. Während LuEllen drei Zimtstangen kaufte, entdeckte ich den Namen Carp – eine Melissa Carp in Slidell, einer Stadt am anderen Ufer des Lake Pontchartrain. Die Telefonnummer stimmte mit der, die uns Rachel gegeben hatte, überein.

»So, jetzt haben wir eine klare Spur«, sagte John. »Und die nehmen wir sofort auf.« Auf dem Weg nach Slidell schaute er weiter aus dem Fenster, und hin und wieder murmelte er vor sich hin: »Das verdammte arme Kind …«

 

Wir fuhren über die I-10, keine landschaftlich besonders schöne Route, zu unserem Ziel. Die Carp-Behausung stellte sich als stationärer Wohnwagen in einem Wohnwagen-Park am Ostrand der Stadt heraus. Zur Straße hin war das Gelände mit einer kinnhohen Mauer abgegrenzt, über die man nur die Dächer der Wohnwagen und nach Weiden aussehende Bäume sehen konnte, deren Stämme und Äste mit Moos überzogen waren.

»Diese Wohnwagen-Parks sind problematisch«, sagte LuEllen, während wir vorbeifuhren. »Ich habe Bekannte, die an solchen Orten wohnen. Alles ist dicht zusammengedrängt, die Wege zwischen den Abstellplätzen sind eher schmale Gassen, man kommt nicht schnell rein oder raus, und alle Welt kann dich beobachten.«

»Sehr ermutigend«, kommentierte John.

»Und sie sind immer noch ziemlich stark nach Rassen getrennt«,  ergänzte LuEllen. »Jedenfalls war’s bei dem so, in dem ich mal gewesen bin. Wenn das da ein vornehmlich weißer Park ist, würdest du auffallen, John.«

»Umso besser.«

 

Wir fuhren schließlich bei Beginn der Abenddämmerung auf das Gelände, suchten nach der Adresse. Alle Straßen waren nach Bäumen benannt – nach Kirsch-, Kastanien-, Oliven-, Pfirsichbäumen und so weiter. Wie LuEllen gesagt hatte, waren die Straßen schmal und schnitten sich in seltsamen Winkeln. Einige waren sauber gehalten, andere nicht. Wir kamen an einem Paar vorbei, das sich auf einem kleinen Grill sein Abendbrot zubereitete, dann an einer Behausung, die zwei Stellplätze in Anspruch nahm und neben dem Wohnwagen über einen Pool mit Plastikwänden verfügte. Ab und zu waren auch Kinder zu sehen, darunter ein älterer Junge auf Rollerblades, der die Hände auf den Rücken gelegt und sich mit Kopfhörern von der real existierenden Welt abgekoppelt hatte. Ansonsten waren die Straßen fast leer, wahrscheinlich wegen der immer noch andauernden Hitze.

Immerhin, die Straßen waren ordentlich beschildert, und wir stießen im Südosten der Anlage auf die Quittenstraße, einen Rundweg entlang der Innenseite der Begrenzungsmauer. Die Carp-Behausung bestand aus einem Wohnwagen, der früher einmal – bis auf das weiße Dach – in lichtem Grün geglänzt hatte, das inzwischen jedoch von der Sonne ausgebleicht war. Die Vorhänge der Fenster waren zugezogen. An der Seite hatte man einen wackligen Carport angebaut, in dem ein eingestaubter Toyota Corolla abgestellt war. Hinter einem Fenster an der Rückseite war Licht zu erkennen, die Vorderseite war dunkel.

»Wie gehen wir vor?«, fragte LuEllen.

»Wir fahren noch ein paar Minuten rum, erkunden die  Straßen, dann bleibst du im Wagen, während John und ich uns den Burschen vorknöpfen«, schlug ich vor. »John und ich können doch glatt als Cops durchgehen, oder?«

»Ich frage mich, wer Melissa Carp ist. Mutter? Ehefrau? Exehefrau? Schwester?«

 

Wir machten die Orientierungsfahrt, dann setzte LuEllen uns rund dreißig Meter hinter der Carp-Behausung ab. In den meisten Wohnwagen ringsum brannte Licht, manchmal war auch nur das bläuliche Glimmen von Fernsehern zu erkennen. Irgendwo in der Nähe hörte sich jemand den alten Cream-Song »Strange Brew« an; ansonsten war nur das Brummen von Klimaanlagen zu hören.

»Wenn ich ein Cop wär’ und zu einem potenziellen Verbrecher unterwegs wäre, hätte ich ganz schön Schiss«, murmelte John, als wir über den Plattenweg auf die Tür des Wohnwagens zugingen. Ich klopfte an die wackelige Tür. Das permanente leise Geräusch im Inneren, das bislang zu hören gewesen war, brach jetzt abrupt ab. Vielleicht hat jemand auf einer Schreibmaschine rumgehämmert, dachte ich.

Dann Schritte. Bewegung am Vorhang eines seitlichen Fensters. Dahinter war es dunkel, und wer es auch war, der uns beobachtete, er konnte nur John sehen, da ich zur anderen Seite der Tür getreten war, weg von dem Fenster. Dann wieder Schritte im Inneren, und schließlich wurde die Tür geöffnet. Ein Mann stand vor uns.

Er war jünger als John und ich, Ende zwanzig oder Anfang dreißig, und er war groß und hatte ein feistes, ovales Gesicht, eine lange, fleischige Nase und braunes Haar. Er war unrasiert, und an den Seiten seines Unterkiefers und unter den dicken Lippen spross ein dünner Bart. Er blinzelte uns aus kleinen Augen an und fragte: »Wer sind Sie?«

»Sind Sie James Carp?«, stellte John die Gegenfrage.

Er runzelte die Stirn. »Ähm, das ist mein Bruder …«

»Ist er zu Hause?«, fragte John.

»Er ist, ähm, hinten …« Ich sah es dem Gesicht des Mannes an, dass er log.

»Wir müssen dringend mit ihm sprechen«, sagte John und schob sich ein Stück auf den Mann zu. »Es ist sehr wichtig …«

»Ich, ähm, sag ihm Bescheid.«

Er drückte die Tür bis auf einen Spalt zu, sah uns noch einmal an, und John sagte: »Sie sind es, Jimmy James, nicht wahr?«

 

Carp drehte sich blitzschnell um, rannte weg, zum rückwärtigen Teil des Wohnwagens, und John und ich stürmten hinter ihm her. Unter der Tür stießen wir erst einmal zusammen, und als ich dann hinter John in den dunklen Raum stürzte, rammte ich einen Klapptisch, fiel beinahe hin, taumelte zur Seite – eine unbeabsichtigte Bewegung, die mir wahrscheinlich das Leben rettete, denn Carp gab aus dem Hintergrund drei schnelle Pistolenschüsse auf uns ab.

Ich warf mich schnell hin, sah das Mündungsfeuer, hörte, dass John hinter mir durch die Tür nach draußen fiel, dachte:  O Gott, er ist getroffen!, schob mich rückwärts in seine Richtung, wand mich wie eine Schlange durch die Tür.

Ich fürchtete, Carp würde vielleicht auf uns losgehen, griff zum Türknopf und zog hastig die Tür zu. Abhauen! zuckte durch meinen Kopf. John kniete neben mir, richtete sich auf, schaute am Wohnwagen entlang nach hinten, rief: Hey!, und ich sah ebenfalls in diese Richtung.

Es gab wahrscheinlich eine Hintertür, oder Carp war aus einem Fenster gesprungen – wie auch immer, er rannte zu dem Corolla, mit dem Laptop, von dem ein Stromkabel baumelte, unter dem Arm. Er sprang in den Wagen, und als ich auf die Füße kam, richtete er die Pistole auf uns, und wir beide zuckten  hinter die Ecke des Wohnwagens zurück, hörten, dass er den Wagen startete, sahen ihn dann aus der Einfahrt rasen, auf die Straße einbiegen und in der Dämmerung verschwinden.

 

John fragte: »Alles okay?«

»Ja. Hast du was abgekriegt?«

»Nein, nein.«

Dann kam LuEllen mit dem Wagen angerast, und wir sprangen hinein, und sie fuhr los, die ersten fünfzig Meter schnell, dann langsamer, und schließlich fragte sie: »Das waren doch Pistolenschüsse, oder?«

»Ja«, bestätigte ich. Und unterdrückte ein Zittern, das mir in die Arme und Beine fahren wollte. »Es war Carp. Er ist irgendwo da vorne, in diesem Corolla.«

»Die Schüsse waren nicht besonders laut«, sagte sie. »Wahrscheinlich nur eine 22er.«

»Auch eine 22er kann dir den Arsch wegfetzen«, knurrte John. Dann: »Na ja, vielleicht nur eine Arschbacke.«

Zwei Minuten später waren wir zurück auf der Hauptstraße, schlugen die Richtung zur I-10 ein. An einer Tankstelle sah ich ein Schild Telefon. »Halt da an«, sagte ich zu LuEllen. Seit der Flucht Carps waren rund drei Minuten vergangen.

Ich lief zum Telefon, wählte die Notrufnummer 911, und als sich eine Frau in der Notrufzentrale meldete, schrie ich in die Sprechmuschel: »In der Quittenstraße im Wohnwagenpark in Slidell hat es eine Schießerei gegeben! Ein Mann ist schwer verletzt! Ich muss weg, ich muss weg …«

Die Frau am anderen Ende rief noch: »Warten Sie, warten Sie«, aber ich legte den Hörer auf.

Die meisten Notrufzentralen haben heutzutage eine Anruferkennung, um den Ort eines Notrufs lokalisieren zu können. Wir fuhren also sofort wieder los, reihten uns in den Verkehr ein.

»Was sollte das?«, fragte John.

»Ich hoffe, sie schicken ein paar Streifenwagen los.« Und schon hörten wir das erste Martinshorn, und wir schwiegen erst einmal, als auf der Gegenfahrbahn ein Streifenwagen vorbeiraste. »Ich hoffe, dass das Carp veranlasst, sich weit weg von hier zu verkriechen. Ich hoffe, er glaubt, er hätte einen Cop erschossen.«

»Und ich hoffe, niemand in dem Park hat sich unsere Autonummer gemerkt«, sagte LuEllen.

»Ich glaube nicht, dass dafür jemand nahe genug an uns dran war … Oder neugierig genug.«

»Ich dachte, der Mistkerl hätt’ dich erschossen, Kidd«, sagte John. »Du bist wie von der Axt gefällt zu Boden gegangen.«

»Nichts passiert«, sagte ich.

 

»Ich hasse Überraschungen«, sagte LuEllen. Das stimmte, wie ich aus unserer langen Zusammenarbeit wusste. Bei der Arbeit, bei jedem noch so kleinen Unternehmen, plante sie stets akribisch. Unsere Planung für das Treffen mit Carp war nicht sonderlich akribisch gewesen …

»Der Laptop ist uns durch die Lappen gegangen«, sagte John. »Aber wir haben die Antworten auf zwei Fragen bekommen, und zwar so gesichert wie das Amen in der Kirche: Carp hat Bobby ermordet, und er hat den Laptop.«

Wir hörten das Jaulen einer zweiten Sirene, dann raste ein weiterer Streifenwagen vorbei.

»Lauf, Jimmy James, lauf«, sagte ich. »Die Bluthunde sind dir auf den Fersen.«
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Nach dem Fiasko mit Carp zogen wir uns zur Beratung ins Motel zurück. In einem der gängigen Thriller wäre das anders abgelaufen: Wir hätten auf der Suche nach Carp die Nebenstraßen durchstreift, und vielleicht wären wir sogar auf ihn gestoßen. Aber das hier war kein Thriller, wir standen im realen Leben, und da wir keine Cops waren und die Stadt nicht besonders gut kannten, verfügten wir nicht über den erforderlichen Hintergrund, um eine Verfolgungsjagd zu inszenieren. Und selbst wenn wir Carp aufgespürt hätten – er besaß eine Pistole, wir nicht, und wir hatten auch keine Möglichkeit, uns auf die Schnelle eine Waffe zu beschaffen, auch wenn wir es gewollt hätten.

»Wenn wir wieder auf ihn stoßen, müssen wir ihn überraschen, ihn entwaffnen und uns den Laptop greifen«, sagte John. »Hätten wir gewusst, wie er aussieht, wären wir in der Lage gewesen, ihn unter der Tür des Wohnwagens zu überrumpeln, ehe er die Waffe ziehen konnte.«

»Ja, wir hätten ihn und seine Umgebung sorgfältig auskundschaften müssen«, sagte LuEllen. »Auf jeden Fall hätten wir uns vorher ein Foto von ihm besorgen sollen.«

»Ja, wir haben es vermasselt«, sagte John. Und zu mir: »Was hast du für Pläne?«

»Ins Internet gehen und das tun, was wir bisher versäumt haben – alles zusammentragen, was wir über ihn rausfinden können«, antwortete ich.

»Als Carp auf euch geschossen hat, konnte ich die Schüsse kaum hören«, sagte LuEllen. »Er war im Wohnwagen. Sonst war niemand in der Nähe, und da die Leute in der Nachbarschaft ihre Klimaanlagen laufen hatten, besteht die Möglichkeit, dass keiner die Schüsse gehört hat. Und wenn niemand  die Cops auf Carps Wohnwagen hingewiesen hat, könnten wir uns dort doch mal umsehen …«

»Eine notfalls ins Auge zu fassende Möglichkeit«, stimmte ich zu.

»Wenn die Cop-Sirenen Carp tatsächlich verscheucht haben und niemand die Schüsse gehört hat, könnten wir dort wahrscheinlich Anhaltspunkte finden, wohin er sich abgesetzt hat«, meinte LuEllen.

Ich sah John an, und er nickte.

 

»Noch was«, sagte LuEllen. »Ich hacke nicht gern dauernd darauf herum, aber ich sehe keinen Nachteil darin, wenn wir den richtigen Leuten sagen, dass Bobby tot ist. Wenn wir es nicht tun, gehen die Feds und die Cops und was weiß ich wer auf Leute los, von denen sie meinen, sie hätten was mit ihm zu tun. Auf Leute, von denen sie meinen, sie wüssten was über Bobby. Und wir können das nicht verhindern. Das Problem ist, dass Carp mithilfe der Daten aus Bobbys Laptop Politiker bloßstellt. Und ihr wisst ja, wie die so was hassen.«

John zuckte die Achseln. »Ich habe kein Problem damit, die richtigen Leute über Bobbys Tod zu informieren. Die Frage ist nur, wer uns das abnimmt, wer uns glaubt.«

»Ich wüsste da jemanden«, sagte ich und sah LuEllen an. »Rosalind Welsh.«

LuEllen überlegte einen Moment, nickte dann. »Ja, sie würde uns glauben.«

»Wer ist das?«, fragte John.

Ich sagte es ihm. »Wir hatten bisher erst eine Begegnung mit Welsh, und zwar im Zusammenhang mit einer aufregenden Aktion, bei der ein Wagen in der Tiefgarage eines Shoppingcenters in Maryland ausbrannte, während LuEllen und ich einer Hausfrau ihren Van klauten, und schwarze Hubschrauber … na ja, sie waren irgendwie grünlich-schwarz …«

»Einfach nur grün«, korrigierte LuEllen.

»… grüne Hubschrauber landeten auf dem Parkplatz, und die Leute liefen rum wie aufgescheuchte Hühner und wedelten mit den Armen, bis dann schließlich die Feuerwehr kam …«

»Rosalind Welsh arbeitet bei der National Security Agency«, unterbrach LuEllen ungeduldig meine ausufernde Schilderung. »Sie ist Sicherheitsexpertin, kein Computerfreak. Sie hat fünfzehn Pfund zu viel um die Taille, und sie glaubt, Kidds Name sei Bill Clinton.«

»Hmmm«, grunzte John. »Klingt großartig …«

Wir entschlossen uns, die Sache gleich zu erledigen – ich besaß alle Telefonnummern von Rosalind Welsh, sofern sie nicht inzwischen umgezogen oder verstorben war, und ich war sicher, dass sie sich freuen würde, von mir zu hören. Aber zuerst mussten wir einen »Radio-Shack« finden – einen Laden für Rundfunkzubehör.

Wenn es solche Läden nicht gäbe, wäre ich wahrscheinlich kein abgebrühter Krimineller und leidlich begabter Maler geworden, sondern ein sanftmütiger Seelenhirte oder so was. Aber es gibt Radio-Shacks, und am Ende unserer entmutigenden Lagebesprechung sah ich auf die Uhr und erkannte, dass ich noch zwanzig Minuten Zeit bis zum Ladenschluss hatte.

Glücklicherweise gibt es in New Orleans und Umgebung so viele Radio-Shacks wie Bluessänger; ich marschierte fünf Minuten vor der Schließung durch die Tür meines Lieblingsladens aus den Zeiten der Aufenthalte in meiner Eigentumswohnung, und ich bekam alles, was ich brauchte: ein aufschraubbares Grundplatten-Verbindungsstück Typ N mit einer angeflanschten Schraubenmutter für den Anschluss, eine kleine Rolle Zwölfer-Kupferdraht, eine Stange Lötmetall, ein geflochtenes Verbindungskabel Typ N mit Verbindungsschraube  an einem Ende sowie, jeweils in der billigsten Ausgabe, einen Lötkolben, eine Drahtschere und ein Maßband. Schließlich schleppte ich alles zur Kasse.

Der Verkäufer erkannte mich als ehemaligen Stammkunden. Er warf einen Blick auf meinen Einkauf, tippte die Preise ein, fragte fröhlich: »Sie geh’n ein bisschen auf Kriegspfad, hmm?«

»Was meinen Sie damit?«, fragte ich und schob ihm das Geld hin.

»Na, Sie wissen doch …« Der junge Mann war zu schnell gewachsen und dabei zu dünn geblieben, und er hatte zu Tagesbeginn allerhöchstens zwölf Sekunden für die Morgentoilette aufgewendet. »Na ja, vielleicht brauchen Sie ja keine goldene Lucent-Karte …«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Ich meine neunzig Dollar«, antwortete er.

Ich nahm zwei Fünfziger-Scheine aus der Brieftasche. Lucent-Karten sind Spezialchips für den Laptop, mit denen man kabellos ins Internet gehen und bei Wi-Fi-Funkverkehr eine erhöhte Empfangsempfindlichkeit erreichen kann. Der junge Mann verschwand kurz durch eine Tür, kam dann mit einer Lucent-Karte zurück; sie steckte in einem Reißverschlussbeutel, in dem bestimmte Leute meines Wissens Marihuana oder Kokain aufbewahren – andere vielleicht auch Erdnusskerne oder getrocknete Himbeeren oder sonstige gesunde Dinge. Er gab mir den Beutel, ich gab ihm die beiden Scheine, sagte: »Behalten Sie den Rest«, und er steckte die Scheine in seine Hemdtasche.

»Neun Blocks weiter die Straße runter liegt ein durchgehend geöffneter Supermarkt, dort gibt’s Dosen-Rindfleischgulasch von der Firma Dinty Moore«, gab er mir für die zehn Dollar Trinkgeld noch einen Spezialtipp. »Ich kann Ihnen diese Dosen nur empfehlen. Sie sind bestens als Transmissionskörper  geeignet. Und in der Gegend von Tulane finden Sie die besten Funkbedingungen.«

»Sie sind ein edler Fürst unter den Adligen dieser Welt«, sagte ich. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

Habe ich schon erwähnt, wie großartig der Service in Radio-Shacks ist?

 

Ich fuhr zu dem Supermarkt, kaufte eine Dose Dinty-Moore-Rindergulasch und einen Dosenöffner, fuhr zurück zum Motel und begann mit dem Bau der Funkantenne. Der schwierigste Teil bestand dabei darin, das kalte Gulasch durchs Klo zu spülen: Es wollte und wollte nicht in der Kanalisation verschwinden. John stand vor dem Klo, starrte mit verzerrtem Gesicht auf die Gulaschmasse in der Schüssel, drückte wieder und wieder auf die Spülung, knurrte: »Mann, ist das eklig. Sieht aus, als ob’s jemand echt schlecht geworden wär’.« Noch am nächsten Morgen zeigte sich ein breiter orangefarbener Ring in der Schüssel.

Nachdem ich die Gulaschdose gesäubert hatte, ging ich online zu einer Antenne in der Nähe, machte mit dem Taschenrechner ein paar Berechnungen, und dann baute ich mithilfe des Lötkolbens eine hübsche kleine Wi-Fi-Antenne zusammen. Wi-Fi steht für »Wireless Fidelity«, und das System arbeitet als hochfrequenter drahtloser Sender mit kurzer Reichweite – es ist billig herzustellen und erlaubt es mehreren Leuten an verschiedenen Orten in einem Haus, einem Büro oder einem Unterrichtsraum, dieselbe Internetverbindung zu benutzen. Wahrscheinlich ist das System morgen schon überholt, aber heutzutage verbreitet es sich im Land wie die asiatische Grippe. Normalerweise ist die Reichweite des Systems in etwa auf die Ausdehnung eines großen Hauses begrenzt, aber mit einer Wi-Fi-Antenne …

Im Allgemeinen klinke ich mich nicht in die Internetverbindung  eines anderen ein, einfach deshalb, weil es nicht erforderlich ist. Die Verbindungen kosten im legalen Betrieb kaum etwas. Die meisten Kreditkartensysteme in den Staaten, über die man seinen Internetzugang bezahlen kann – Starbucks genannt -, haben eine Wi-Fi-Verbindung. Aber das Problem mit Carp machte mich nervös, und wenn ich mich an die Netzwerkverbindung eines anderen ranhängte, würde es keine Möglichkeit geben, unsere Nachforschungen zurückzuverfolgen. Und es würde schneller gehen als vom Motel aus.

Der junge Mann im Radio-Shack hatte mir die Gegend um Tulane als besonders günstig für den Einsatz meiner Antenne empfohlen, aber ich hatte eine andere Idee. Ich hatte herausgefunden, dass viele Lagerhäuser Wi-Fi einsetzen, weil sie fortlaufend mit Bewegungen im Lagerbestand zu tun haben, und diese Bestandsveränderungen werden oft via Internet an ein Zentralbüro geleitet, das für rechtzeitige Wiederauffüllung der Bestände sorgt. Nur wenige Warenlager haben diese Verbindung geschützt.

LuEllen und ich machten uns also auf den Weg über die I-10 in Richtung Kenner und den internationalen Flughafen von New Orleans – LuEllen am Steuer, während ich meinen Laptop im Auge behielt. Schließlich empfing ich ein starkes Wi-Fi-Signal von einem Warenhaus in der Nähe des LKW-Parkplatzes einer Spedition.

Und es war eine schnelle Verbindung, wahrscheinlich über einen T-1-Sender. In der nächsten Stunde saugte ich jede noch so kleine Information über Jimmy James Carp aus dem National Crime Information Center, aus Banken, aus Versicherungsagenturen und drei verschiedenen Kreditkartenfirmen. Als ich fertig war, hatte ich zwar immer noch kein Foto von J. J. Carp, aber ich hatte ein anderes, detaillierteres Bild von ihm, und dieses Bild jagte uns Angst ein.

 

»Der Kerl arbeitet wahrscheinlich für den Nachrichtendienst des Senats«, platzte LuEllen sofort heraus, als wir zurück in Johns Motelzimmer kamen. John hatte sich auf dem Bett ausgestreckt und guckte CNN. »Er ist vermutlich ein Spion oder so was.«

John fuhr hoch, setzte die Füße auf den Boden. »Was?«

»Im letzten Job, den er nach meinen Recherchen ausgeübt hat, wurden die Sozialabgaben und die Lohnsteuer für ihn von der US-Regierung bezahlt, und die Querverweise führen zum Nachrichtendienstkomitee des Senats«, sagte ich.

»Unsere Regierung hat Bobby ermorden lassen?«

»Keine Ahnung – die Zahlung der Sozialabgaben für Carp wurde vor einem Monat eingestellt, aber wenn er sich im nachrichtendienstlichen Bereich herumtreibt, muss das nicht unbedingt etwas bedeuten«, antwortete ich. »Andererseits sah es nicht so aus, als ob er sich da draußen in dem Wohnwagen im Zusammenhang mit einer regierungsamtlichen Operation aufgehalten hätte. Wenn die Feds wussten, was in diesem Laptop steckt, hätten sie ihn nicht Carp überlassen, sondern irgendwo in einem schweren Panzerschrank eingeschlossen.«

»Ich habe trotzdem ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, sagte LuEllen.

»Hört zu, ihr beiden«, unterbrach John unsere Überlegungen und deutete auf den Fernseher. »Er hat es schon wieder getan. Carp, meine ich, unter Bobbys Namen. Sie haben gerade eine Story gesendet, dass eine Dienststelle des Heimatschutzes beschuldigt wird, in San Francisco heimlich ein Virus unters Volk gebracht zu haben, um festzustellen, wie schnell es sich ausbreitet. Es sollte anscheinend ein Test für den Fall eines Terrorangriffs mit Pockenviren sein; sie wollten wissen, was dann passiert, und sie haben ein Virus mit dem Namen … ehm, Newport, eingesetzt. Der Name stimmt  nicht, aber er lautet so ähnlich … Jedenfalls, viele Leute steckten sich an und wurden krank, und vier Menschen sind vermutlich dadurch ums Leben gekommen … Die Scheiße ist in den Ventilator geraten, und CNN sagt, die dem Sender zugespielten Unterlagen würden sich auf eine ganze Menge geheimer Daten aus Computersystemen der Regierung beziehen, und die Quelle scheine wieder dieser ›Bobby‹ zu sein, dessen sensationelle Enthüllungen in den letzten Tagen für Aufregung im Land gesorgt haben.«

»Norwalk?«, fragte LuEllen. »Das Norwalk-Virus?« John schnippte mit den Fingern. »Genau! So war der Name.«

»Sind da nicht vor einiger Zeit auf mehreren Kreuzfahrtschiffen irgendwelche Epidemien ausgebrochen?«

»Genau!«, sagte John wieder. »So war’s. Sie sagen – natürlich betonen sie, es müsse zunächst einmal als reine Spekulation betrachtet werden -, diese Epidemien könnten erste kontrollierte Tests gewesen sein, bevor sie das Virus in San Francisco auf die Menschen losgelassen hätten.«

»Verdammte Scheiße«, sagte ich. »Das bedeutet, dass es auf dem Laptop eine Menge unverschlüsseltes Zeug geben muss. Oder Carp kann es entschlüsseln.«

»Wir müssen diesen Dreckskerl schleunigst finden«, sagte John.

»Vielleicht ist er ganz in unserer Nähe, keine zwanzig Meilen entfernt«, meinte LuEllen.

»Er kann genauso gut in Chicago sein«, sagte ich. »Ich habe seine Kreditkartennummern, und wenn er sie benutzt …«

»Alle Welt sucht nach ihm«, sagte John.

»Alle Welt sucht nach Bobby, es sei denn, wir informieren die Feds oder sonst jemanden, dass er tot ist«, sagte ich. »Oder sie suchen nach einem von Bobbys Freunden, wenn wir’s tun. Wir sind die Einzigen, die nach Jimmy James Carp suchen.«  Wir redeten noch eine Weile darüber, sahen uns nebenher CNN an, und dann sagte LuEllen zu John: »Hey, wir haben auch rausgefunden, wer Melissa Carp ist.«

»Ja?«

»Sie war seine Mutter. Sie ist tot. Kam vor einem Monat bei einem Autounfall ums Leben.«

»Vielleicht ist er deshalb ausgeflippt«, vermutete John.

Wir redeten danach noch über frühere Aktionen, die wir gemeinsam durchgeführt hatten, wir redeten über Longstreet, und wir redeten schließlich über Rachel Willowby, vor allem darüber, welche Chancen das Mädchen hatte, einmal ein normales Leben führen zu können. »Wenn sie dachte, Jimmy James Carp habe sie angesprochen, weil er mit ihr ins Bett gehen wollte – dann gibt es ja tatsächlich Männer, die sie mit dieser Absicht angemacht haben«, sagte John. »Die Chancen stehen zehn zu eins, dass sie irgendwo auf dem Strich landet.«

Das war etwas, das uns ins Grübeln brachte. Später, nachdem wir uns noch weitere Berichte über das Norwalk-Virus angeschaut und über die guten alten Zeiten geplaudert hatten, entschlossen wir uns, Rosalind Welsh und damit die NSA zu informieren, dass Bobby ermordet worden war.

 

Am späten Abend startete ich zu einer Fahrt – einer weiten  Fahrt – über die I-10 nach Baton Rouge. Ich fand auf dem Parkplatz einer Bar eine Telefonzelle und machte von dort aus einen Anruf in Glen Burnie, Maryland. Rosalind Welsh hob erst nach dem siebten Läuten ab: »Hallo?« Sie klang, als ob sie geschlafen hätte, und mir fiel jetzt erst ein, dass es drüben an der Ostküste zwei Uhr morgens war.

»Hallo, Rosalind, hier ist Bill Clinton. Sie erinnern sich sicher an mich, oder? Entschuldigen Sie, dass ich Sie aus dem Schlaf geholt habe.« In diesem Moment stolzierte – ich  schwöre es bei Gott dem Allmächtigen – eine Ratte an der Telefonzelle vorbei, steuerte den Eingang der Bar an, so lässig und selbstbewusst wie eine Katze auf dem Weg zu ihrem Körbchen. »Jesus!«, stieß ich aus.

»Wer sind Sie?« Rosalind war noch nicht ganz wach. Im Hintergrund sagte eine Männerstimme: »Jesus? Was soll das? Wer ist das?« Offensichtlich war die Lautsprecherfunktion eingeschaltet.

Ich fragte fröhlich: »Sind Sie inzwischen wieder verheiratet, Rosalind?«

»Was wollen Sie von mir?«, fauchte sie. Dann schien es ihr zu dämmern. »Sind Sie der Mann mit der Maske?«

»Wer ist das?«, wollte der Mann im Hintergrund noch einmal wissen, und ich hörte Welsh zu ihm sagen: »Sei still, es ist für mich!«

»Sie erinnern sich jetzt an mich, nicht wahr? Sie sind inzwischen wach.«

»Ja, ich bin jetzt wach.« Aber offensichtlich nicht glücklich …

»Sie erinnern sich bestimmt an diesen Mann namens Bobby, der Ihnen so viel Ärger gemacht hat? Den Sie mit allen Mitteln aufspüren wollten und doch nicht in die Finger kriegen konnten? Und der scheinbar jetzt all diesen Ärger mit den Videos und Fotos im Fernsehen macht und gerade diese Sache mit dem Norwalk-Virus in die Welt gesetzt hat?«

Lange Pause. Dann: »Ja. Wissen Sie, wo er steckt?«

»Er ist tot«, sagte ich. »Und zwar schon seit einigen Tagen.«

»Was?«

»Haben Sie die Berichte über den schwarzen Mann mitbekommen, der in Jackson, Mississippi, ermordet worden ist und vor dessen Haus ein Feuerkreuz loderte?«

»Ja, natürlich.«

»Bei dem Ermordeten handelte es sich um den gesuchten Bobby. Man hat ihm den Schädel eingeschlagen. Und man hat das getan, um in den Besitz seines Laptops zu kommen. In diesem Computer steckt all das Zeug, das seit einigen Tagen Furore im TV macht. Wir dachten, vielleicht – vielleicht! – würden Sie dahinter stecken und eine Art Kampagne gegen die derzeitige Regierung inszenieren. Waren es Ihre Jungs, Rosalind?«

»Sie sind verrückt!«, kreischte sie. »Warum sollten wir so etwas machen?«

»Was will dieser Kerl?«, schrie der Mann im Hintergrund. »Lass mich mal mit ihm reden!«

»Rosy, Sie reden mit Bill Clinton, und ich weiß, was Sie so alles machen und wozu Sie fähig sind«, sagte ich. »Also, ich rate Ihnen zu Ihrem eigenen Wohl, die Jagd auf unschuldige Computerfreaks quer durchs Land einzustellen und sich darauf zu konzentrieren, den Mörder Bobbys zu finden, den Mann, der jetzt mit Bobbys Laptop so viel Unheil anrichtet. Wenn Sie das nicht tun, fangen wir an, wieder mal unsere Spielchen mit Ihnen zu treiben. Erinnern Sie sich ans letzte Mal? Als Ihre Schlüssellochgucker-Satelliten durchdrehten und all die GS-80-Typen aufgeregt in ihre italienischen Designerhosen furzten? Ich denke, das möchten Sie nicht noch mal erleben, oder?«

»Hören Sie, Bill«, sagte sie mit ernster Stimme, »haben Sie irgendwelche Beweise …?«

»Keine, die Sie uns abnehmen würden«, sagte ich. »Aber wenn Sie den toten schwarzen Mann in Jackson überprüfen, werden Sie ganz von selbst darauf stoßen, dass es sich um Bobby handelt. Das FBI ist bereits in den Fall eingeschaltet; Sie brauchen ihm nur den entsprechenden Tipp zu geben.«

»Bobby DuChamps?«, fragte sie zu meiner Überraschung. Sie hatten einen Namen herausgefunden.

»Fast richtig«, sagte ich. »Seine Name war Bobby Fields. Haben Sie ihn notiert? Okay. Und jetzt, Rosalind, wünsche ich Ihnen noch eine gute Nacht.«

Ich legte auf, meinte, ich sei zu gemein zu ihr gewesen, aber manchmal ist das bei Leuten von Sicherheitsdiensten – Rosalind gehörte zur Abteilung Interne Sicherheit der NSA – die einzige Methode, die funktioniert. Erwecke Hass bei diesen Leuten, wenn das deinen Zielen dient – er macht sie wach, hilft dir bei der Bewältigung deiner Probleme …

 

»Hat’s geklappt?«, fragte John nach meiner Rückkehr ins Motel. LuEllen guckte sich im TV das Ende eines Films mit dem Titel »XXX« an; ein junger Mann raste gerade mit seinem Sportwagen durch dichten Straßenverkehr.

»Alles erledigt. Mal abwarten, was jetzt passiert. Wahrscheinlich werden die Feds … wie könnte man sagen?« Ich sah LuEllen an.

»… sich neu orientieren«, schlug sie vor.

»Sehr gut«, stimmte ich zu. »Ja, sie werden sich neu orientieren.«

 

John hatte ein eigenes Zimmer, LuEllen und ich teilten uns ein anderes. Wir waren erschöpft. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatten wir lange Strecken im Wagen zurückgelegt, wir hatten uns mehrfach als Hacker betätigt, und man hatte uns unter Beschuss genommen. Wir verabredeten uns für acht Uhr am nächsten Morgen, LuEllen und ich verabschiedeten uns von John und krochen ins Bett.

Als ich gerade einschlafen wollte, sagte LuEllen: »Denk über eine Durchsuchung von Carps Wohnwagen nach … Zehn Uhr am Morgen ist die beste Zeit, ein Zielobjekt wie dieses anzusteuern. Lass dir das im Schlaf durch den Kopf gehen.«

Ich tat es.

 

Es gibt für die Beschaffung von Einbruchsmaterialien keine bessere Bezugsquelle als den örtlichen Shop der »Target«-Ladenkette. Man bekommt dort billige Wegwerf-Einbruchswerkzeuge, Plastikhandschuhe, Motorola-Walkie-Talkies, Rucksäcke sowie alles, was man zur Veränderung des äußeren Erscheinungsbildes braucht. Zum Beispiel Khaki-Shorts.

Alle Welt hat eine Vorstellung davon, wie ein Einbrecher aussieht: Angehöriger einer ethnischen Minderheit, meistens jedenfalls, der im Gebüsch lauert, das Terrain sondiert und sich dann, mit einer Skimaske über dem Kopf, im Schutz der Dunkelheit mondloser Nächte ans Werk macht. Wegen dieses Stereotyps erledigen alle professionellen Einbrecher ihre Arbeit um zehn Uhr am Morgen oder um zwei Uhr nachmittags, und zwar an Wochentagen, wenn die Leute bei der Arbeit und die Kinder in der Schule sind und somit wahrscheinlich niemand zu Hause ist. Und sie klopfen vorsichtshalber vorher immer an …

Wir stimmten auf dem Weg zum Wohnwagenpark die Funkkanäle der Walkie-Talkies ab, und ich zog Shorts an, entfernte das Preisschild von einer Sonnenbrille und setzte sie auf, ebenso eine Callaway-Golfmütze.

Wir drehten zunächst eine Runde außen um das Gelände, konnten über die Mauer jedoch nicht erkennen, ob in der Nähe von Carps Wohnwagen besondere Aktivitäten im Gang waren. Dann bogen wir in den Park ein und steuerten unser Ziel an. Die Tür am rückwärtigen Ende von Carps Wohnwagen, die wir am Abend zuvor übersehen hatten und durch die Carp vermutlich geflohen war, stand einen Spalt weit offen.

Die Vordertür, durch die John und ich unseren hastigen Rückzug angetreten hatten, war geschlossen, wie wir sie hinterlassen hatten. Um die Ecke, vier Wohnwagen weiter, schob ein älterer Mann einen kleinen elektrischen Rasenmäher über sein winziges Rasenstück. Er sah zu uns herüber, als wir vorbeifuhren,  und LuEllen sagte zu John: »Wenn du uns nachher abgesetzt hast, fährst du über eine andere Straße zum Ausgang, damit du nicht wieder an dem Mann vorbeikommst, okay?«

John nickte: »Okay.«

LuEllen sah mich an. »Bereit zur Attacke?«

»Mir ist nichts aufgefallen, das mich davon abhalten könnte.«

John würde im Wagen das Gelände verlassen und draußen auf der um die Anlage führende Straße in Warteposition gehen. Wenn wir ihn über das Walkie-Talkie riefen und sagten: »Dave, komm uns abholen«, würde er auf dem normalen Weg in normalem Tempo zurückkommen und uns aufgabeln. Wenn wir sagten: »Hey, Dave, mach schnell«, würde er an der Mauer in der Nähe von Carps Wohnwagen vorfahren, und wir würden zu ihm über die Mauer klettern.

 

In unseren Shorts und Golfhemden und mit den geschulterten Rucksäcken waren LuEllen und ich ein unscheinbares, unauffälliges Pärchen, das an die Tür von Jimmy James Carps Wohnwagen klopfte, gerade fest genug, um eine Person im Inneren auf uns aufmerksam zu machen. Es regte sich nichts, und ich drehte den Türknopf. Die Tür ging auf, und ich gab John das verabredete Handzeichen. Er fuhr los, und LuEllen und ich gingen in den Wohnwagen, als ob uns jemand als willkommene Gäste eingelassen hätte. Wir verriegelten die Tür hinter uns.

Es war dunkel im Inneren, alle Vorhänge waren zugezogen, die Rollläden runtergelassen. Ich knipste das Licht an und erkannte, dass wir uns in der Küche befanden. In einer sehr unordentlichen Küche: Schmutziges Geschirr füllte die Spüle, und ein überquellender Müllsack stand zwischen dem kleinen Tisch der Essecke und der Schrankwand auf der gegenüberliegenden  Seite. Der Müllsack war mit Pizzaschachteln, abgenagten Maiskolben, Kartons von Fertiggerichten und Mikrowellen-Popcornbeuteln voll gestopft, und entsprechend roch es auch im Raum – nach allen Arten verdorbener Lebensmittel.

Hinter der Küche lag das Wohnzimmer. Die Sitzmöbel waren auf ein Fernsehgerät mit großem Bildschirm ausgerichtet. Die meisten Möbel waren eingestaubt, und überall lagen Zeitungen und Zeitschriften herum: die New York Times, die LA Times, verschiedene Sensationsblättchen, populäre Wissenschaftsmagazine, ein Exemplar von Penthouse. Ein Kompakt-Stereogerät stand auf einem Ecktisch, daneben mehrere Dutzend CDs. An der Wand hing, leicht schräg, ein gerahmter Farbdruck von Dürers »Betende Hände«.

Nach einem schmalen Flur folgten im hinteren Teil zwei Schlafzimmer. Das erste gehörte offenbar einer Frau, war aber nicht ordentlicher als die anderen Räume, sogar noch verstaubter. Das zweite war Carps Schlafzimmer. Ein Dutzend Computerbücher und diverse Handbücher waren über den Boden vor dem Bett verstreut, alle bis auf zwei über IBM-Hardware. Eines dieser beiden beschäftigte sich mit Verschlüsselungen, das andere war O’Reillys C++-Handbuch.

Ich schloss und verriegelte die Hintertür, dann begannen wir mit der Durchsuchung des Zimmers. Wir brauchten nicht lange dafür – wir hatte so was schon öfter gemacht. Innerhalb weniger Minuten hatte ich einen Stapel Papier beisammen – alte Rechnungen, neue Rechnungen, Bankauszüge, Notizen, Job-Unterlagen -, dazu ein Dutzend Computerdisketten und ein halbes Dutzend CDs. Ich verstaute das alles gerade in meinem Rucksack, als LuEllen mir aus dem Wohnzimmer zuzischte: »Hey!«

Ich bog den Kopf um die Türkante des Schlafzimmers. »Was ist?«

»Laptop«, sagte sie.

»Was?« Ich ging zu ihr. Tatsächlich, unter der Couch lag ein Toshiba-Notebook. Das Stromkabel führte noch zu einer Steckdose in der Wand. Es sah aus, als ob jemand mit dem Laptop auf dem Bauch auf der Couch gelegen und nebenher Fernsehen geguckt hätte, dann den Computer ausgeschaltet und unter die Couch geschoben hätte, damit niemand drauftrat. Ich habe das selbst auch schon tausendmal so gemacht. Ich zog den Stecker raus und nahm den Laptop an mich.

»Bobbys Laptop?«, fragte LuEllen. »Das wäre wohl zu viel verlangt …«

»Ja, das ist wirklich zu viel verlangt«, sagte ich, schob das Gerät in LuEllens Rucksack. »Baird sagte, Bobbys Laptop sei ein IBM. Das da ist ein normales Notebook wie mein Vaio. Bobbys Laptop war wahrscheinlich viel schwerer, mit einer Menge eingebauter Zusatzfunktionen. Bobby machte keine Reisen …«

Wir waren inzwischen fünf Minuten in dem Wohnwagen, und meine innere Eieruhr sagte mir, wir sollten schleunigst verschwinden. LuEllen war derselben Meinung: »Es sei denn, du willst noch nach was Speziellem suchen …«

»Nein, komm, wir hauen ab«, sagte ich. Im selben Moment hörten wir das Knirschen von Autoreifen auf dem Kies vor dem Wohnwagen.

LuEllen legte den Zeigefinger auf die Lippen, trat zu einem Fenster, sah durch einen Spalt im Rollladen nach draußen, zischte mir zu: »Zwei Männer …« Dann: »Kommen zur Tür!«

Ich sah LuEllen an: Sie schien erfreut zu sein. Ihr gefallen solche beschissenen Situationen, weil sie dann einen Kick kriegt, und das ist für sie das Höchste.

Sie deutete zum Schlafzimmer, und wir schlichen auf Zehenspitzen zur Hintertür. Ich hielt den Atem an. Häuser geben  Vibrationen von sich – verursacht durch Schritte, schnelle Bewegungen, ja selbst durch Verlagerungen des Körpergewichts. In Wohnwagen, leichter gebaut als stabile Häuser, ist das besonders ausgeprägt. Im hinteren Schlafzimmer legte LuEllen die Hand auf den Drehknopf der Hintertür, und wir warteten angespannt, was passieren würde. LuEllen hat für solche Situationen einen Plan: Man öffnet die Hintertür im selben Moment, in dem die »feindliche« Person die Vordertür öffnet; das Geräusch und die Vibration heben sich dann gegenseitig auf.

Aber die beiden Männer kamen nicht herein. Sie klopften heftig an die Vordertür. Wir hörten, dass sie miteinander redeten, dann stapfte einer von ihnen um den Wohnwagen, kam zur Hintertür, klopfte, rüttelte am Türknopf. Dann marschierte er zurück zu seinem Begleiter.

Ich schlich zum Fenster und schaute durch einen Spalt im Rollladen schräg nach vorne zum Eingang. Ja, zwei Männer: ein Schwarzer und ein Weißer, beide in kurzärmligen Hemden und Khakihosen. Sie sahen aus wie zwei missvergnügte, außer Form geratene Bürohengste, beide zu fett, aber mit modischem Dreißig-Dollar-Haarschnitt. Der Weiße, blond, rotgesichtig, pausbäckig, trug auf der Hemdbrust ein hübsches rechteckiges Stoffabzeichen, das ihn als Anhänger des Cool Jazz auswies; vielleicht nahm er irgendwo Saxofon-Unterricht. Dem Schwarzen stand sein rosa Baumwollhemd großartig.

Sie berieten sich wieder, nervös, wie ich fand, sahen die Straße hinauf und hinunter, als ob sie nach jemandem Ausschau hielten, der ihnen Auskünfte über Carp geben konnte. Dann stiegen sie in ihren Wagen und fuhren davon. Ich las LuEllen die Autonummer vor, und sie kritzelte sie mit einem Kugelschreiber auf ihren Unterarm. Dann hob sie das Walkie-Talkie an den Mund und sagte: »Dave, komm uns abholen.«

Wir verließen den Wohnwagen durch die Hintertür, gingen seitlich über das kleine Rasenstück zur Straße. John kam langsam hinter uns angefahren, hielt an, und wir stiegen ein. Der alte Mann war fertig mit dem Rasenmähen, saß jetzt auf einem Gartenstuhl und trank Bier aus einer braunen Flasche. Er sah nicht zu uns herüber, als wir losfuhren.

»Verdammt!«, stieß ich aus.

»Nichts gefunden?«, fragte John.

»Zwei Männer kamen und klopften an die Tür«, erklärte LuEllen. »Wir haben das Kennzeichen ihres Wagens.«

»Oh, Scheiße. Ich habe da draußen natürlich nichts davon mitgekriegt.«

»Ford Taurus. Könnte ein Leihwagen gewesen sein.«

»Cops?«

»Glaub ich nicht«, sagte ich. »Das waren Innendienstleute. Bürohengste. Vielleicht können wir über das Autokennzeichen was rausfinden.«

»Verdammt«, knurrte John. »Wir verschwenden unsere Zeit und werden beinahe auch noch erwischt …«

»Nein, nein – wir haben einen Laptop«, sagte ich. »Wir haben einen Laptop gefunden.«

»Was?«

Er sah mich prüfend an, ob ich mir da nicht einen Scherz mit ihm erlaubte. »Jimmy James hat seinen Laptop zurückgelassen, als er gestern Abend abgehauen ist«, erklärte ich. »Es ist nicht Bobbys, aber wir werden durch das Gerät wahrscheinlich eine Menge über Jimmy James erfahren.«

 

Ich besaß noch meine Gulaschdosenantenne. Ehe wir uns mit Carps Laptop beschäftigten, fuhren wir wieder zu dem Lagerhaus, und ich ging online, informierte mich bei ein paar Freunden über mögliche Einwahlmöglichkeiten, ging dann in die Datenbank der Kfz-Zulassungsstelle von Louisiana. Der  Wagen der beiden Männer war auf den Autoverleih Hertz zugelassen. Hertz war ein alter Freund von mir. Zwei Minuten später war ich in der Hertz-Datenbank und konnte als Mieter des Wagens den Namen William Heffron aus McLean, Virginia, ausfindig machen. Er hatte eine von der US-Regierung ausgegebene Kreditkarte benutzt.

»McLean«, sagte LuEllen gedankenvoll, »waren wir nicht dort, als wir …«

»Ja. Der Ort liegt ganz nahe bei Washington.«
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Wir verbrachten den Nachmittag im Baton Noir. Im zweiten Stock des Motels gab es einen Terrassen-Swimmingpool. LuEllen zog einen relativ sittsamen schwarzen Bikini an und ging hin, um sich noch vor der Feierabend-Pool-Zusammenkunft der Versicherungsvertreter und Geschäftsleute ein wenig zu sonnen. John fing an, die Papiere aus Carps Wohnwagen durchzusehen, ich beschäftigte mich mit Carps Laptop.

Unter den Papieren fand John Dutzende von unbezahlten Rechnungen, mit dem Endergebnis, dass Carp verschiedenen Kreditkartengesellschaften mehr als 30 000 Dollar schuldete. Die meisten der Rechnungen waren an eine Anschrift in Washington, D. C., geschickt worden.

Er fand auch Carps E-Mail-Adressen und seine Internet-Passwörter und -Zugangsnamen, dazu den Schriftverkehr mit einem Rechtsanwalt über das Erbe seiner Mutter, der in zunehmend schärferem Ton abgefasst war. Im letzten der Briefe beschuldigte Carp den Anwalt, die Bankkonten seiner Mutter geplündert zu haben. John gewann den Eindruck, der Anwalt habe Carp nur den alten Wohnwagen und vielleicht  ein paar tausend Dollar überlassen – aber John meinte auch, dass es da nicht viel mehr zu erben gegeben hatte.

»Aber er ist stocksauer«, sagte John. »Wenn ich dieser Rechtsanwalt wär’, würde ich ständig nach verdächtigen Gestalten Ausschau halten …«

»Er braucht dringend Geld«, sagte ich. »Ein Traum schien wahr zu werden, als er seine Mutter beerbte, und dann erweist sich die Sache als Fata Morgana.«

 

Ich begann die Untersuchung von Carps Laptop, indem ich seinen Passwortschutz umging. Ich verband meinen Laptop über ein USB-Kabel mit seinem, startete auf meinem Gerät ein Programm, das die Kontrolle über die Festplatte seines Laptops übernahm, löschte seine Passwort-Datei, und das war’s dann auch schon. Ist ja schließlich keine Hexerei …

Ich stieß sofort darauf, dass Carp Dutzende von Dokumenten des Nachrichtendienstkomitees des Senats abgespeichert hatte: CIA-Briefings über Kuba, Venezuela, Korea, Nigeria, Simbabwe und mehrere Länder des Nahen Ostens, einschließlich einiger negativer Urteile über die Führer von Israel, Syrien, Saudi-Arabien und Ägypten. Alle Dokumente waren unverschlüsselt.

In einer anderen Datei stieß ich auf Briefe Carps an Senator Frank Krause, Nebraska, den Vorsitzenden des Senatskomitees. Es war nicht ersichtlich, ob einer der Briefe je abgeschickt worden war. Bei einigen sah man, dass es sich um Entwürfe handelte.

Alle Briefe hatten Carps Einspruch gegen seine Entlassung zum Thema, die vor drei Monaten erfolgt war. Die Reaktion der Gegenseite war nicht im Computer gespeichert, und John fand auch nichts unter den Papieren zu dieser Sache, sodass wir nicht erkennen konnten, aus welchem Grund die Entlassung erfolgt war. Aus Carps Argumentation konnte man zu  dem Schluss kommen, es sei wegen seiner politischen Ansichten geschehen, die jedoch nicht auszuloten waren. Im Entwurf eines Schreibens an einen anderen führenden Politiker im Senatskomitee beklagte sich Carp darüber, wie unfair sein Rausschmiss sei, und er schimpfte dabei über die »blödsinnige feministische Politik«.

Die Briefe ließen darauf schließen, dass sein Job beim Komitee in Computerarbeit bestanden hatte – er hielt die Computer des Komitees auf dem Laufenden, kümmerte sich um bestimmte grundlegende Software-Angelegenheiten und um Sicherheitsprobleme. In einer E-Mail-Datei stieß ich auf mehrere hundert Beschwerden und Anfragen, wie sie bei einem Bürosystem typisch sind: Fragen zu Ethernet-Verbindungen, verloren gegangenen E-Mails, Verteilerlisten, Passwort-Änderungen, Upgrades bei der Ausstattung.

LuEllen kam zurück, mit einem Coke in der Hand, suchte nach ihrer Sonnencreme. Es versammelten sich immer mehr Leute am Pool, und sie beabsichtigte, vom Einfach-nur-Daliegen zum Zurschaustellungsmodus überzugehen.

Als sie gerade wieder gehen wollte, stieß ich auf eine Goldader: eine Datei mit Fotos und Kurzfilmen, von denen wir zwei bereits im TV gesehen hatten – die militärische Exekution und den rassistisch auslegbaren Bole-Film. Nichts jedoch über das Norwalk-Virus.

»Das sind Bobbys Dateien«, sagte LuEllen. »Da haben wir’s …«

Wir gingen die Fotos und Filme durch, richteten uns nach den Titeln. John, der zeitlebens in der Politik tätig gewesen war, zeigte sich fasziniert. »Mit diesem Zeug kann man einen unglaublichen Schaden anrichten«, sagte er mit einer eher ehrfürchtigen Stimme. »Einige der größten Arschlöcher im Kongress wären erledigt … Wenn das Zeug wirklich echt ist.«

»Wie kommt es in Carps Computer?«, fragte LuEllen.

»Muss von Bobbys Laptop überspielt worden sein«, sagte ich. »Ein Backup oder so was, bevor er sich mit den anderen Dateien beschäftigt hat.«

»Okay«, sagte John, sah mir weiterhin über die Schulter. »O Gott, schau dir das an! Der Mann da ist doch Regierungsmitglied, oder?«

Wir redeten noch eine Weile über die möglichen Auswirkungen der Fotos. LuEllen meinte, sie seien geradezu revolutionär, aber John schüttelte den Kopf. »Man kennt doch die Bücher zu dem Thema: Jemand findet Christi Leichnam, und damit ist das Ende des Christentums gekommen; oder jemand entdeckt, dass der Präsident der USA es mit kleinen Jungen treibt, und daraus entwickelt sich ein Atomkrieg«, sagte er. »Aber das ist natürlich alles Quatsch. So einfach ist das nicht. Zeug wie das da ruiniert Karrieren, es beeinflusst womöglich für einige Zeit den Lauf nationaler Dinge, aber das Weltgeschehen geht weiter.«

»Du bist ein Optimist«, sagte LuEllen. »Ich gehe jetzt wieder an den Pool. Da oben hat sich eine ganze Horde Texaner versammelt.«

»Welch ein Segen«, sagte John. »Das darf man sich natürlich nicht entgehen lassen …«

Ich beschäftigte mich wieder mit dem Computer, und John brachte seine Arbeit an den Papieren zu Ende. Eine halbe Stunde später, nachdem der Papierstapel erheblich geschrumpft war, sagte John: »O Mann …« Er hielt ein Blatt Papier hoch, schüttelte den Kopf, reichte es dann mir. Es war die Rechnung einer Telefongesellschaft über Reparaturarbeiten an einem Zuführungskabel, und sie war an Mr. Robert Fields gerichtet. Mit vollständiger Anschrift natürlich. »Die hat Carp aus Bairds Aktenschrank mitgehen lassen«, sagte ich.

»Ja, so war’s wohl«, bestätigte John.

 

LuEllen kam zurück, glühend vor Hitze, schaffte ihr bikinibekleidetes Selbst ins Badezimmer, um sich zu duschen und anzuziehen, und als sie zurückkam, machte sie den Fernseher an. Kurz darauf, nachdem sie von Oprah zu CNN umgeschaltet hatte, sagte sie: »Guckt euch das an.«

Die Norwalk-Virus-Story explodierte: Der Präsident höchstpersönlich sicherte seinem Staatsvolk eine vollständige und schonungslose Untersuchung zu. Wenn der so genannte Test tatsächlich stattgefunden habe, sagte er, würden sich die Verantwortlichen vor Gericht verantworten müssen. Er fügte hinzu, der Regierung lägen jedoch keine Beweise für einen solchen Test vor, und er äußerte die Vermutung, bei dieser »vermeintlichen Enthüllung« könne es sich um die neue Variante eines Terrorangriffs handeln, der darauf abziele, das amerikanische Militär zu diskreditieren und die Finanzmärkte zu erschüttern.

»Jetzt wird’s hässlich«, sagte John.

Ich wandte mich wieder der Arbeit am Laptop zu. In einer Datei mit der Bezeichnung Carly fand ich dreizehn abgespeicherte Briefe von Carp an eine Frau. Die chronologisch ersten waren freundschaftliche technische Ratschläge zum Ausdrucken von Fotos einer Digitalkamera. Dann wurden die Briefe allmählich persönlicher, und Carp versuchte schmeichelnd, die Frau zu einem Treffen zu überreden. Das klappte anscheinend nicht. Eine Datei namens Linda enthielt sechs Briefe von Carp an eine andere Frau mit derselben Absicht. Zwei weitere Brief-Dateien, Shannon und Barb, waren im Ton ein wenig geschäftsmäßiger, aber auch sie enthielten Andeutungen, die die meisten Frauen nervös machen würden.

Eine andere Datei enthielt harmlose, unbedeutende Glamour-Fotos von Supermodels, dazu aber auch eine Sammlung von Hardcore-Pornofotos. Die Hälfte davon zeigte junge japanische Schulmädchen in Schottenröckchen – oder auch  ohne. Die Auflösung der Fotos ließ darauf schließen, dass sie aus dem Internet runtergeladen worden waren.

In einer Datei mit dem Namen Contacts stieß ich auf die Adressen und Telefonnummern von Thomas Baird und Rachel Willowby. In seinem Microsoft-Adressbuch waren mehrere hundert E-Mail-Adressen verzeichnet, und in einer PalmPilot-Sync-Datei standen dreißig bis vierzig Anschriften und Telefonnummern von mir unbekannten Leuten.

Dann stolperte ich über eine Datei mit der Bezeichnung  DDC-Arbeitsgruppe Bobby, und sie enthielt eine Namensliste, dazu E-Mail-Adressen, ein halbes Dutzend Telefonnummern und einige Memos. Eines der Memos verwies auf eine »Deep Data Correlation-Arbeitsgruppe«, was die Abkürzung »DDC« erklärte. Ich zeigte es LuEllen und John.

»Was könnte das denn für eine Arbeitsgruppe sein?«

»Keine Ahnung. Eine, die Wechselbeziehungen zwischen Datenbanken herstellen soll? Jedenfalls müssen wir das schleunigst rausfinden, falls wir’s überhaupt schaffen«, sagte ich. Und zu John: »Noch was gefunden?«

»Das meiste Zeug können wir wegwerfen«, sagte er und klopfte auf den Papierstapel auf dem Bett. »Unwichtige Scheiße.«

»Dann wirf das Zeug weg«, sagte ich. »Ich rufe eine dieser DDC-Nummern da an, und dann gehe ich online und schau mir an, ob es Neues von den Ringmitgliedern gibt.«

 

Ich fuhr zu einer Tankstelle in der Nähe und wählte am Telefon die erste Nummer der DDC-Arbeitsgruppe. Nach dem üblichen Klicken in der Leitung bei einem Ferngespräch hörte ich einen Computer-Wahlton und legte auf. Dasselbe bei der zweiten Nummer. Okay: Computer-Zugriff, aber keine Möglichkeit des Zugangs – noch nicht.

Dann überprüfte ich meine E-Mails und stieß bei der Mail-Adresse,  die ich Rachel Willowby gegeben hatte, auf eine alarmierende Nachricht: »Jimmy James Carps Auto steht vor dem Haus auf der Straße – 16.17 Uhr.«

Ich sah auf die Uhr: 16.30 Uhr. Die Nachricht war also gerade erst eingegangen. Ich sprang in den Wagen, raste zurück zum Motel. John und LuEllen waren damit beschäftigt, Spielkarten in den Papierkorb zu flippen.

Ich berichtete den beiden hastig von der Nachricht, und John sagte: »Wir müssen sofort zu ihr!«

»Heh, wenn es Ärger geben sollte …« Ich erinnerte mich daran, was Marvel mir zu Johns Vergangenheit gesagt hatte. »Und er hat eine Waffe …«

»Egal, wir müssen zu ihr!«, beharrte er und wandte sich zur Tür.

»Es war ein Fehler, dass wir keine Waffe mitgenommen haben«, sagte LuEllen und schloss sich John auf dem Weg zur Tür an. »Jedes Arschloch in Louisiana hat eine Waffe im Wagen liegen, nur wir Arschlöcher nicht. Und wenn man eine Waffe braucht, dann braucht man halt eine, da hat die National Rifle Association ausnahmsweise mal Recht.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob die NRA es gerne sehen würde, wenn ich eine hätte«, sagte John. »Es muss irgendeine Lösung geben. Außer dem Versuch, ihn auf der Straße hinterrücks zu überwältigen …«

 

Während der Fahrt nach New Orleans entwickelten wir eine Reihe verrückter Pläne, aber wir hatten nicht die Zeit, uns irgendwelche sinnvollen Aktionen auszudenken; man kann nicht viel tun, wenn der Feind eine Waffe hat und man selbst keine.

»Ganz wichtig ist, dass keiner von uns es sich leisten kann, den Cops in die Finger zu geraten«, stellte LuEllen grundsätzlich fest. »Es geht einfach nicht, dass wir ihn auf der Straße  überrumpeln und in unseren Wagen zerren. Das wäre Kidnapping, und wenn jemand uns beobachtet und sich unser Autokennzeichen merkt, sind wir geliefert.«

»Ihn verfolgen, wo auch immer er hinfährt, ihn dann überrumpeln …«

»Und was ist mit dem Mädchen?«, fragte John aufgebracht. »Er hat doch nur einen Grund, hinter dem Mädchen her zu sein – er will rausfinden, wer ihn in seinem Wohnwagen aufgestöbert hat.«

»Es gibt noch einen anderen Grund«, sagte ich. »Er will das Mädchen zum Schweigen bringen. Es kann seine Verbindung zu Bobby aufdecken.«

»Um Gottes willen!«, stieß John aus. »Und da er bereits Bobby ermordet hat, könnte er auch …«

»Gib noch mehr Gas, Kidd«, sagte LuEllen zu mir.

»Wir dürfen trotz allem seine Waffe nicht vergessen«, sagte ich. »Wir müssen versuchen, ihn im Freien zu stellen, vielleicht hat er dann Angst, sie einzusetzen.«

»Wir müssen das Mädchen vor ihm schützen«, sagte John. »Das hat Vorrang vor allem anderen.«

 

Wir steuerten geradewegs Rachels Haus an. Sahen keinen Corolla, nur die uns schon bekannten vergammelten Chevys und Oldsmobiles. Ein Stück die Straße hinunter putzte ein Mann die Fußmatten seines Wagens; er war der einzige sichtbare Mensch weit und breit.

Bei der Ankunft vor Rachels Haus sprang John bereits aus dem Wagen, noch ehe ich angehalten hatte, hastete auf die Haustür zu. Ich eilte hinter ihm her, rief: »Langsam, langsam!« LuEllen folgte mir dichtauf, und wir versuchten, zu John aufzuschließen, aber er hatte zehn Meter Vorsprung, und wir wollten nicht laufen, denn das erregt Aufmerksamkeit …

Dann war John an der Tür, klopfte nicht an, warf sich mit der Schulter dagegen, und dann verschwand er in der Wohnung, und ich hörte ihn »Heh, heh!« rufen, und dann war ich vom Halbdunkel im Inneren umfangen und blinzelte … John stand ein Stück weit in dem kleinen Wohnzimmer, Rachel Willowby saß an dem Küchentisch vor ihrem Laptop, und Carp stand dicht neben ihr.

Er hatte seine Waffe in der Hand.

»Wer seid ihr Arschlöcher?«, schrie er uns entgegen.

»Freunde von Rachel«, antwortete John. »Wir sind Freunde von Rachel, und sie hat uns mitgeteilt, sie wär’ in Schwierigkeiten …«

»Das da soll ein Freund von Rachel sein?«, fauchte Carp und wedelte mit dem Lauf der Waffe in meine Richtung. »Was zum Teufel hat der Typ hier zu suchen? Und wer ist das da?« Er sah an mir vorbei auf LuEllen, die um den Türrahmen lugte und jetzt sagte: »Wir haben einen Notruf abgesetzt, die Cops sind schon unterwegs.«

Carp schaute nervös zur Hintertür am Ende der Küche, ließ die Zunge über die Oberlippe gleiten. »Klar, ihr Typen seid von der Arbeitsgruppe. Sagt Krause, er soll mich in Ruhe lassen, oder ich geh’ mit Sprengsätzen auf sie los! Ich sprenge den ganzen Sauhaufen in die Luft!«

»Was? Was für eine Arbeitsgruppe? Wovon reden Sie da?«, fragte John. Er machte einen Schritt auf Carp zu, sah jedoch zu mir herüber. Noch war Carp nicht in Johns Reichweite.

»Krause!«, schrie Carp.

»Was?«, schrie John zurück. Und schob sich noch ein Stück auf Carp zu.

 

Carp schoss auf ihn.

Seine Waffe war eine 22er, aber selbst ein Schuss aus so einer kleinen Waffe dröhnt wie ein Kanonenschuss in einem  kleinen Raum wie diesem. Das Mündungsfeuer zuckte durch das Halbdunkel, und John taumelte und stürzte zu Boden, und Carp verschwand durch die Küche und die Hintertür hinaus ins Freie. Ich rannte ihm nach, bis zur Tür, sah ihn über das Grundstück auf die Lücke zwischen zwei Doppelhäusern zulaufen. Er hat seinen Wagen in der Parallelstraße abgestellt, dachte ich. Er lief schwerfällig, und ich erkannte, dass ich ihn einholen konnte, machte zwei schnelle Schritte durch die Tür, aber LuEllens Stimme stoppte mich: »Kidd!«

Ich ging zurück ins Wohnzimmer.

»John ist verletzt«, sagte LuEllen. »Wir müssen schleunigst von hier verschwinden.«

Rachel saß wie erstarrt vor ihrem Laptop. John war wieder auf die Füße gekommen, stand vor Rachel, klammerte die linke Hand um den rechten Oberarm, sagte zu dem Mädchen: »Hör zu, ich bin ein ziemlich netter Kerl, ich wohne ein Stück weiter nördlich am Mississippi, ich habe zwei Kids und eine nette Frau. Wenn du willst, kannst du mit mir kommen und bei uns bleiben, bis wir deine Mutter gefunden haben. Aber du musst dich sofort entscheiden.«

Rachel sah lange drei Sekunden zu John hoch, dann zog sie das Laptopkabel aus der Steckdose. »Ich komm’ mit. Muss nur noch meine Tasche packen.«

 

Der Schuss war mitten in Johns rechten Oberarmmuskel eingedrungen. Die Kugel schien den Knochen nicht durchschlagen zu haben, hatte ihn wahrscheinlich jedoch angeritzt. Das Geschoss steckte noch im Arm, und auf dem Weg zum Wagen waren Johns Schritte unsicher: starker Adrenalinstoß nach der Auseinandersetzung mit Carp, gefolgt von einem leichten Schockzustand. Es herrschte noch helles Tageslicht, aber man schien uns nicht viel Aufmerksamkeit zu schenken – wir hörten den Verkehrslärm von der Hauptstraße, das Brummen eines  Flugzeugs über uns und Musik aus einem der Nachbarhäuser; zu sehen war niemand. Ich habe einmal die Theorie gehört, man könne einen Schuss aus einer Handfeuerwaffe abgeben, ohne dass das große Aufmerksamkeit errege; erst bei zwei oder drei Schüssen würde es problematisch. Vielleicht stimmt das; wie auch immer, wir schafften es, John ohne erkennbares Aufsehen auf den Rücksitz des Wagens zu verfrachten.

LuEllen setzte sich neben ihn, auf die Seite der Verletzung, und Rachel kletterte mit einem Wal-Mart-Einkaufsbeutel voller Kleidungsstücke und ihrem Laptop auf den Beifahrersitz.

Ich wusste nicht, in welche Richtung Carp geflohen war. Sein Corolla war nirgends zu sehen. Und mir war das in der jetzigen Situation auch ziemlich egal.

 

LuEllen sah sich die Schusswunde an und sagte: »Kein pulsierendes Blut, also keine Verletzung einer großen Arterie, aber trotzdem Blutverlust. Was machen wir jetzt?«

»Zurück nach Longstreet fahren«, sagte John. »Zu Hause komme ich klar damit.«

»Das sind sechs Stunden Fahrt, Mann.«

»Noch habe ich keine größeren Schmerzen. Im Motel legt ihr mir einen Druckverband an, das reicht fürs Erste.«

»Ich habe Vicodin im Motel, gegen die Schmerzen«, sagte LuEllen. »Wir können es bis Longstreet schaffen, wenn die Blutung nicht stärker wird.«

»Er wird doch nicht verbluten, oder?«, fragte Rachel. Sie kniete auf dem Beifahrersitz, sah mit aufgerissenen Augen über die Lehne nach hinten zu John.

»Das glaube ich nicht«, sagte LuEllen. »Nicht mit einem Druckverband. Er verliert bis zur Ankunft in Longstreet nicht mehr als einen halben Liter.«

 

Wir checkten im Baton Noir aus, nachdem wir John mit einem frischen Handtuch einen Druckverband angelegt hatten, fuhren los, mussten uns hüten, Geschwindigkeitsbeschränkungen zu überschreiten. Auf dem Weg nach Norden, hinter New Orleans, führte John ein Ferngespräch mit Memphis und verlangte Andy zu sprechen. Er musste einen Moment warten, sagte dann: »Hey, Mann, hier ist John. Man hat mich gebissen. Ja, ja … In den rechten Trizeps, nicht sehr schlimm, keine Arterienblutung, aber der Zahn ist stecken geblieben.« Er erwähnte den Druckverband, erklärte, wo wir uns befanden. »Wir kommen aus New Orleans, brauchen noch rund fünf Stunden bis Longstreet. Ich wär’ dankbar, wenn du George Bescheid sagst, er soll bei mir zu Hause vorbeikommen und sich das mal ansehen. Hmm, hmm. Ja, das wär’ gut … Ja, ich habe Vicodin genommen, keine großen Schmerzen. Hmm, aha. Okay, bis bald mal.«

Wir redeten nicht viel. Ich konzentrierte mich aufs Fahren, John versuchte zu schlafen. Wir erwischten im Radio hin und wieder Ausschnitte aus Nachrichtensendungen; alles drehte sich um das Norwalk-Virus. Und die bevorstehende High-School-Football-Saison. Irgendwann sagte John: »Herrgott, die Sache geht mir nicht aus dem Kopf … Carp hat gebrüllt, wir sollten Krause sagen, er soll ihn in Ruhe lassen. Krause – das muss doch dieser Senator sein. Der Vorsitzende des Komitees, zu dem diese Arbeitsgruppe gehört, oder?«

»Das hat Carp gesagt?«, fragte LuEllen. »Das habe ich nicht gehört.«

Rachel sagte: »Carp hat mich gefragt, ob ein Mr. Krause angerufen hätt’ oder jemand von der Regierung, und ich habe gedacht, er meint Sie, weil er dann auch noch gesagt hat, ein Weißer und ein Schwarzer würd’n nach ihm suchen.«

»Und was hast du ihm gesagt?«

»Ich habe ihm erzählt, ein schwarzer und ein weißer Mann  wär’n zu mir gekommen und hätt’n gesagt, sie wär’n alte Freunde von Bobby, und sie würd’n Bobby suchen.«

John stieß einen Seufzer aus, sagte: »Das ist nicht gut.«

»Der hätt’ mich umgebracht, Mann«, verteidigte sich Rachel. »Er hat gesagt, er tät’ mir direkt ins Auge schießen, wenn ich nicht sagen würd’, was ich weiß, und der hätt’ das echt getan. Das ist ein Verrückter. Und er will mich ficken.«

 

In Longstreet hielten wir erst einmal kurz beim örtlichen Super 8 an, um LuEllen aussteigen zu lassen. Sie nahm dort für sich und mich ein Zimmer und blieb im Motel zurück; sie hatte, wie sie sagte, an diesem Tag schon zu viele neue Gesichter gesehen. John, Rachel und ich fuhren dann weiter zu Johns Haus. Ein neuer Chevrolet war in der Zufahrt abgestellt, und Marvel lief unruhig im Vorgarten auf und ab. Als wir eintrafen, kam sie zum Wagen gelaufen, schaute hinein, sah John auf der Rückbank, riss die Tür auf und rief: »Wie schlimm ist es? George ist gekommen, wie schlimm ist es?«

 

Marvel war wütend und unglücklich und verängstigt, und sie war auch verstört wegen Rachel, verstand zunächst nicht ganz, was ich ihr über das Mädchen sagte. George war Arzt, wie sich herausstellte, ein Schwarzer mit eckigem Kopf und mächtigem Brustkasten, der sich in einem anderen Leben bestens als Linebacker einer Football-Mannschaft eignen würde. Er war darauf eingestellt, John das Geschoss sofort, hier im Haus, aus dem Arm zu operieren. Er runzelte die Stirn, als er mich, einen Weißen, sah, stellte aber keine Fragen.

John war der Ruhigste von uns allen, und er nahm sich viel Zeit, Marvel die Sache mit Rachel zu erklären. George überprüfte inzwischen mehrmals seinen Blutdruck, nickte schließlich, sagte zu Marvel: »Guter Blutdruck.«

Dann sagte John zu Marvel: »Hör zu, geh irgendwo anders  hin, ich will nicht, dass du weiterhin Hektik verbreitest.« Ich folgte ihm und George in die Küche, wo George bereits ein steriles Tuch auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

Er rieb Johns Oberarm mit einem Antiseptikum ein, verpasste ihm eine Spritze zur örtlichen Betäubung, streifte sterile Handschuhe und einen Mundschutz über und machte sich dann an die Arbeit. Es lag natürlich keine Röntgenaufnahme vor, aber George schien sich mit Schusswunden bestens auszukennen. Mit einer Sonde lokalisierte er das 22er-Geschoss, musste dann eine Weile mit verschiedenen Instrumenten, die sich nach meinem Eindruck auf dem Tablett eines Zahnarztes heimisch gefühlt hätten, herumhantieren, bis er schließlich, nach insgesamt zwanzig Minuten, die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger hochhielt.

»Morgen früh wirst du starke Schmerzen kriegen«, sagte er zu John. »Ich gebe dir Antiseptika und Schmerztabletten, aber es wird dennoch ziemlich wehtun.«

Es gab noch andere unangenehme Dinge, die John bevorstanden – vor allem von Marvels Seite, denn sie war stocksauer auf ihn -, und so machte ich mich schleunigst aus dem Staub. Kurz nach zwei Uhr fuhr ich zum Super 8 und fiel todmüde neben LuEllen ins Bett.

 

Als Erstes am nächsten Morgen überprüfte ich unter Vernachlässigung von Sicherheitsfragen meine E-Mail-Eingänge über das Telefon im Motel.

Keine Eingänge von Mitgliedern des Rings. Aber es lag eine Nachricht von Bobby vor.

Kidd:

Ich bin nun seit einiger Zeit nicht mehr da. Ich gehe davon aus, dass ich tot bin, wenn diese Mail dich erreicht, vielleicht bin ich aber auch nur zu krank, um die Mail zu stoppen. Hier jetzt die  wichtigste Nachricht: Ein guter Freund von mir, der sich Lemon  nennt, besitzt einen ausgewählten Satz meiner Arbeitsdokumente, und er wird nun, nachdem ich nicht mehr da bin, meine Operationen weiterführen. Er kennt dich nicht, weiß auch nichts von dir, es sei denn, es gibt eine Verbindung zwischen euch, die mir nicht bekannt geworden ist, aber er ist instruiert, dich als Klienten anzunehmen. Um in Kontakt mit ihm zu kommen, musst du dich als 118normalgorgeousredhead identifizieren, an lemon@ebonetree.net wenden und ihm eine Speicheradresse geben. Ich überlasse es dir, ob du überhaupt eine neue Verbindung eingehen willst. Er ist ein prima Kerl und verfügt über beträchtliche Ressourcen. Wie auch immer, ich melde mich bei dir ab, viel Glück für dich. Es war interessant, mit dir zusammenzuarbeiten.

-Bobby



Eine Gänsehaut überlief mich: eine Stimme aus dem Jenseits, mehr oder weniger…

LuEllen ging es genauso. »Tote sollten tot bleiben. Man sollte nicht mehr mit Lebenden reden, wenn man das Zeitliche gesegnet hat.«

»Vielleicht ist Bobby nicht ganz tot …«

»Was?«

»Bobby ist so was wie Janis Joplin oder Frank Sinatra. Als ich neulich abends nach Jackson fuhr, habe ich ›Me and Bobby McGee‹ im Autoradio gehört. Janis ist tot, ich habe sie nicht persönlich gekannt, aber wenn ich diesen Song höre, ist das für mich, als ob sie noch am Leben wäre. Ihr Song lebt weiter.«

»Ja, aber das da … Ich meine, Bobby redet persönlich mit dir aus dem Jenseits.«

 

George, der Doc, war längst nach Hause gefahren. Nachdem LuEllen nun keine Besorgnis mehr zu haben brauchte, dass  noch eine weitere Person ihr Gesicht sah, kam sie mit zu Johns Haus. Marvel scheuchte die beiden Kinder in den Garten, damit sie außer Hörweite waren, und dann sagte sie zu uns – nein, dann schrie sie uns an:

»Ich weiß nicht, was ihr drei euch dabei gedacht habt! Was zum gottverdammten Teufel habt ihr euch nur dabei gedacht? Der Mistkerl hat eure Ärsche schon mal unter Beschuss genommen, in diesem Wohnwagen. Wie habt ihr annehmen können, er würd’s nicht noch mal tun? Ihr habt genau gewusst, dass dieses beknackte Arschloch eine Waffe hatte, und trotzdem … Warum habt ihr nicht die Cops gerufen? Ich scheiße auf diesen verdammten Laptop! Was ist nur in euren dämlichen Köpfen vorgegangen? Habt ihr da überhaupt was drin? Schaut euch diesen Blödmann da am Küchentisch mit seinem dicken Verband an: Er sitzt da und grinst dümmlich wie so ein Wassermelonen fressender schwarzer Clown in einem verdammten Wanderzirkus. O Herr, warum legst du deiner Dienerin eine so beschissene Last auf die Schultern? Warum nur, o Gott …?«

Na ja, irgendwie konnte man das verstehen.

 

John ging es gut, auch wenn George Recht behielt: Der Arm schmerzte höllisch. Auch Rachel ging es gut. Sie und Marvel waren zu einem Einvernehmen gekommen, wie der Aufenthalt des neuen Familienmitglieds zu gestalten war. Das Mädchen saß neben John am Küchentisch, löffelte ein Creme-Joghurt und genoss Marvels zornigen Auftritt. Nachdem wir Marvel beruhigt hatten – »beruhigen« traf nicht exakt zu, »ein wenig ruhiger machen« wäre der richtigere Ausdruck -, fuhr ich zurück zum Motel und machte weiter damit, Carps Laptop zu durchforsten, indem ich online ging und nach Namen, Orten, Daten suchte. LuEllen besuchte einen befreundeten Farmer auf der anderen Seite des Flusses. Am frühen  Nachmittag kam sie zurück und berichtete mir, dass die Norwalk-Virus-Sache Furore machte und kaum mehr etwas anderes in den TV-Nachrichten zu sehen war.

»Es ist wie in den Tagen nach dem elften September«, sagte sie. »Schreckliche Sache.«

 

Ich arbeitete weiter, da mir nichts einfiel, was ich sonst tun könnte.

Zwei Drittel der Namen in der PalmPilot-Sync-Datei waren über Google zu identifizieren: Ich gab den jeweiligen Namen ein, und die Information erschien auf dem Screen. Die meisten Namen standen in Verbindung mit dem Nachrichtendienstkomitee des Senats und bezogen sich auf kleinere politische Fische im Teich von Washington. Andere Namen gehörten zu Leuten aus Carps dienstlichem Umfeld, und nur einige wenige schienen sich auf persönliche Bekannte oder Freunde zu beziehen.

Es war am schwersten, über diese persönlichen Namen Informationen zu erhalten. Zwölf solcher Namen standen in der Datei; mit Google bekam ich nur über acht davon Auskünfte, aber ich konnte – bis auf seinen Zahnarzt – bei keinem irgendeine Verbindung zu Carp herstellen.

Die DDC-Arbeitsgruppe Bobby blieb ein Rätsel.

 

»Wir stehen vor einer unüberwindlichen Barriere«, sagte ich. Wir saßen in Johns Wohnzimmer beisammen, LuEllen, John und ich. Marvel war zum Rathaus gefahren, schmiedete mit ihren Stadtrat-Genossen das nächste kommunistische Komplott. Rachel hatte sie mitgenommen, und die beiden Kids machten ein Mittagsschläfchen.

»Könnten wir nicht das Computersystem von CNN hacken und bei der nächsten Attacke rausfinden, von wo sie gestartet wird?«, fragte John.

Ich schüttelte den Kopf. »Das würde nur gehen, wenn wir den Telefonanschluss lokalisieren könnten, über den er aktiv wird. Man müsste dazu tausende von Anrufen abhören.«

»Über seine Adresse kann man keine Rückschlüsse ziehen?«

»Nein, natürlich nicht. Er ist ja nicht dumm oder leichtsinnig. Er braucht sich nur ein Wi-Fi-System zu basteln, wie ich es getan habe, und seine Botschaften unter einer nur für diesen Zweck zugelegten E-Mail-Adresse zu verschicken. Ich bin ziemlich sicher, dass er das macht, denn sonst hätten die Feds ihn inzwischen längst geschnappt. Er ist wie Bobby – er kommt aus dem Nichts.«

LuEllen stellte die Schlüsselfrage: »Was denkst du über ihn?«

Ich antwortete: »Er könnte tatsächlich ein durchgedrehter Irrer sein. Er hat seinen Job verloren, er hat Bobby ermordet, er hat kein Geld und ist völlig verschuldet, er scheint keine Freunde zu haben, Frauen mögen ihn nicht, seine Mutter ist vor kurzem gestorben, und er meint, sein Anwalt hätte ihn bei der Erbschaft über den Tisch gezogen.«

»Viel auf einmal«, sagte John. »Vielleicht stellt sich auch noch raus, dass sein Hund ihm entlaufen ist.«

 

Wir diskutierten noch weiter über die Sache, fassten dann den Entschluss, uns mit Lemon, Bobbys Nachfolger, in Verbindung zu setzen. Unter anderem musste ich ihm sagen, dass Bobby tot war, falls er das noch nicht wusste, darüber hinaus galt es, ein Routineverfahren für unsere zukünftigen Kontakte abzusprechen. Außerdem wollte ich mich über den Fortgang der FBI-Ermittlungen informieren.

Am Abend fuhren LuEllen und ich nach Greenville und suchten uns ein Lagerhaus mit einem freundlichen Wi-Fi-Sender. Ich loggte mich als Erstes in das FBI-System, wählte  mich wieder direkt in die Jackson-Datei des FBI-Mannes ein, stieß auf ein paar forsche Memos aus Jackson, deren Inhalt besagte, dass man keinerlei Fortschritte gemacht hatte. Ich ging raus und versuchte den ersten Kontakt mit Lemon.

lemon@ebonetree.net von 118normalgorgeousredhead: Ich bin ein Freund von Bobby und Mitglied im Ring. War mit einem anderen Ring-Mitglied in Bobbys Haus, fanden Bobby ermordet vor. Sein Laptop ist verschwunden. Sein echter Name war Robert Fields, er lebte in Jackson, Mississippi; schau dir die Storys über die Feuerkreuz-Sache in Jackson an. Wir haben die National Security Agency über seine Identität informiert, um weitere Angriffe auf die Hackergemeinschaft abzublocken. Wir sind im Besitz von Bobbys Backup-DVDs, aber sie sind verschlüsselt. Der jetzige Besitzer des Laptops startet unter Bobbys Namen Angriffe gegen Politiker und staatliche Institutionen in den Medien. Anscheinend sind nicht alle Dateien verschlüsselt. Wir versuchen, den Laptop wieder in die Finger zu bekommen. Wir haben einen Mann namens James Carp, einen früheren Angestellten des Nachrichtendienstkomitees des Senats, im Verdacht, den Laptop zu besitzen und die Attacken zu starten. Jede Hilfe von deiner Seite wäre willkommen. Wir müssen Carp noch vor den Agenten der Regierungsbehörden auftreiben. Nehmen an, dass sie die Suche nach ihm bereits eingeleitet haben.

-Estragon



Ich schickte die Nachricht ab, gab eine Antwortadresse an, wandte mich dann einer anderen Sache zu. Wir kannten von den Rechnungen aus Carps Wohnwagen alle seine Kreditkartennummern. Kreditkarten-Datenbanken gehören zur Grundausstattung jedes Hackers, und ich überprüfte diejenigen, die anhand der Nummern infrage kamen, auf den Einsatz  der Kreditkarten in letzter Zeit. Ergebnis: Carp hatte seit einem Monat keine seiner Karten mehr benutzt.

LuEllen hatte die richtige Inspiration: »Überprüf doch mal die Kreditkarten seiner Mutter.«

Ich tat es und stieß sofort auf eine verwendete Shell-Karte. Carp hatte sie eine Stunde nach der Schießerei in Rachels Wohnung benutzt – an einer Tankstelle in der Nähe von Slidell. War er zurück zum Wohnwagenpark gefahren, oder setzte er sich auf der I-10 nach Osten ab? Die nächste Kartenbenutzung hatte an einer Tankstelle in Meridian, Mississippi, ein gutes Stück weiter nördlich auf der I-59 stattgefunden. Und dann, am nächsten Morgen, hatte er mit der Shell-Karte eine Rechnung an einer Raststätte in Chattanooga, Tennessee, bezahlt.

»Er fährt nach Norden«, sagte ich. »Und zwar mit ziemlichem Tempo.«

»Er fährt nach Washington.«

»Kann sein …«

Eine halbe Stunde war inzwischen vergangen, und ich überprüfte die E-Mail-Adresse, die ich Lemon gegeben hatte. Es lag tatsächlich eine Nachricht von ihm vor:Estragon:

DU MUSST DEN LAPTOP FINDEN. Als ich online mit Bobby war, hat er schnell hintereinander verschiedene verschlüsselte Laptop-Dateien erstellt, ich glaube, mit Verschlüsselungskodes, die im Laptop selbst stecken. Ich weiß nicht, wo, vermute aber, dass er sie als zusätzliche verschlüsselte Datei getarnt hat. Carp kommt wahrscheinlich nicht dahinter, aber jeder Dekodierungsexperte der Regierungsbehörden kann sie umgehend knacken, wenn die Kodes so getarnt sind, wie ich vermute. HOL DEN LAPTOP ZURÜCK. Ich starte sofort Suche nach Carp, übermittle alle Ergebnisse sofort an diese deine Adresse. Viele  Informationen über Carp im Net. Seine derzeitige Anschrift lautet: 1448 Clay Street, Ap. 523, Washington, D. C.





Ich übermittelte ihm die drei E-Mail-Adressen, die wir von Carp hatten, und schlug vor, sie zu überwachen, es aber strikt zu vermeiden, seine – Lemons – Existenz zu offenbaren:Wir sollten versuchen, Carp von Angesicht zu Angesicht zu erwischen, während er E-Mails verschickt, falls sonst nichts greift.





Lemons Reaktion erfolgte innerhalb einer Sekunde:Ja, das machen wir. Ich fange sofort mit den Ermittlungen an. Gehst du nach Washington?





Meine Antwort:Ja, wahrscheinlich. Gebe dir noch Bescheid. Melde mich alle sechs Stunden.





Er fragte:Wer hat die Feuerkreuz-Sache inszeniert?





Meine Antwort:Das waren wir – wollten FBI-Untersuchung erzwingen, um über Einklinken ins FBI-System herauszufinden, was die Feds erreichen, und die Sache so unter Kontrolle zu halten. Derzeitiger Wissensstand: Sie haben den Mordfall Bobby aufgegriffen, aber noch keine Ergebnisse erzielt.





Sein Schlusswort:Okay. Melde mich in sechs Stunden.





»Fahren wir tatsächlich nach Washington?«, fragte LuEllen.

»Das sage ich dir gleich. Zuerst mache ich noch eine kleine Überprüfung zu diesen Lemon-Informationen.«

Ich ging wieder online, schaute in ein paar Datenbanken und stieß auf eine – sehr hohe – Telefonrechnung, die Carp an die Adresse in der Clay Street in Washington zugestellt worden war. »Da haben wir’s«, sagte ich.

»Also gehen wir nach …«

»Alles spricht dafür. Carp fährt in diese Richtung, Lemon sagt, er habe dort ein Apartment, und das sagt auch die Telefongesellschaft AT&T. Und da ist ja auch noch die Sache mit dieser ominösen Arbeitsgruppe. Dort in Washington wird irgendwas passieren, denke ich.« Dann legte ich ihr den Arm um die Schultern. »Aber das, was da so alles passieren könnte, wäre wohl ein wenig fremdartig für ein einfaches kleines Einbrechermädchen«, sagte ich.

»Nix da, ich bleibe noch ein Weilchen dabei. Dieser Carp-Typ geht mir langsam gewaltig auf den Keks.«

 

Zurück in Longstreet erfuhren wir, dass John aus dem Team ausschied, wie wir es erwartet hatten. Marvel sagte mit vor der Brust gekreuzten Armen: »Ich muss jetzt ein Machtwort sprechen. Wenn John bei euren Aktionen ums Leben kommt, muss ich mir eine zusätzliche Arbeit suchen, um die Kinder ernähren zu können. Dazu müsste ich von hier weggehen, und unser ganzes politisches Longstreet-Projekt ginge den Bach runter. Deshalb sage ich mit Nachdruck: Nein und nochmals nein!«

John schaute verlegen drein – einerseits wollte er nicht als  Pantoffelheld dastehen, andererseits wusste er, dass seine Frau Recht hatte. Und ich konnte keine Gründe anführen, die sein Mitkommen gerechtfertigt hätten. »Es wird jetzt vor allem um Computerdinge gehen«, sagte ich. »Wenn wir eine Leiche beiseite zu schaffen haben, rufe ich dich an.«

»Mach das«, sagte er. Aber ich glaube, er wäre gern mit uns gekommen.

 

Wir brachen am nächsten Morgen nach Washington auf. Mit dem Wagen, denn das ist die einzige Möglichkeit, bei einer Reise in den Vereinigten Staaten anonym zu bleiben. Bei Reisen mit allen anderen Verkehrsmitteln wird man in irgendeiner Datenbank verewigt.

Selbst bei Autoreisen muss man aufpassen, die Anonymität zu wahren: Wenn man bei Übernachtungen oder beim Tanken mit legalen Kreditkarten bezahlt, wenn man Tempolimits überschreitet und einen Strafzettel kriegt, wenn man sein Mobiltelefon benutzt – man landet in einem Computer, und zwar mit den exakten Daten über den Ort und die Uhrzeit. Ich habe festgestellt – und jeder andere kann es ja selbst einmal ausprobieren -, dass man beim Verlassen des Parkhauses am internationalen Flughafen von Minneapolis/St. Paul an der Kasse eine Quittung erhält, auf der das Kennzeichen des Wagens vermerkt ist. Es wird innerhalb der wenigen Sekunden, die man für die Anfahrt zur Kasse braucht, irgendwo unterwegs elektronisch erfasst.

Sowohl LuEllen als auch ich hatten uns verschiedene Alter Egos zugelegt, wobei jedes von ihnen über eigene Kreditkarten verfügte, deren Konten stets gut gefüllt waren, und wir benutzten eine Karte von LuEllen zur Bezahlung des einzigen Motelaufenthaltes auf der Reise nach Norden. Die Schaffung eines Alter Ego ist so etwas wie Identitätsdiebstahl, jedoch nur theoretisch. Man bastelt mit allen notwendigen, bestens  gefälschten Dokumenten das Leben eines nicht existierenden Menschen zusammen, statt sich in die Identität eines anderen Menschen einzuschleichen. Es macht richtig Spaß, aber man muss dabei natürlich äußerst penibel und vorsichtig vorgehen.

Die Reise, neunhundert Meilen oder so, einschließlich der unausweichlichen Abstecher zu netten Restaurants, um nicht auf das Fast Food der Raststätten angewiesen zu sein, verlief recht angenehm. Wir legten sie innerhalb eines nicht einmal allzu langen Tages zurück, zunächst auf der I-40 hinüber zur I-81, bei schönstem Sommerwetter, an den Appalachen und den Shenandoah-Bergen entlang, dann über die I-66 zum Stadtrand von Washington.

Wir quartierten uns in einem gemütlichen Motel ein, wo ich online ging und eine Nachricht von Lemon vorfand:Aus Carps Apartment in Washington sind gestern Abend und heute Morgen sechs Anrufe geführt worden.





Ich reagierte:Fast am Ziel angelangt. Brauche umgehend Informationen über jede neue Entwicklung.





Am nächsten Tag stiegen wir in einem Holiday Inn in Arlington ab, checkten uns in getrennte Zimmer ein, auch wenn wir nur das eine oder das andere benutzen würden. Es ist immer besser, ein Ausweich-Schlupfloch zu haben.

LuEllen checkte sich als Erste ein, brachte ihr Gepäck aufs Zimmer, kam dann zurück in die Tiefgarage des Hotels und nannte mir ihre Zimmernummer. Dann checkte ich mich ein, stellte eine meiner Reisetaschen in mein Zimmer, hängte ein Sportjackett in den Wandschrank, zerwühlte das Bett, hängte  das Schild »Bitte nicht stören« draußen an den Türknauf und schaffte dann den Rest meines Gepäcks in LuEllens Zimmer. Dort gab es ein großes französisches Bett, und der Raum war in Farben gestrichen, die man vergaß, sofern man sie nicht direkt anschaute. Wie fast überall heutzutage roch es auch hier nach Reinigungsmitteln.

»So«, sagte LuEllen, zog den Vorhang ganz auf und sah nach draußen: Autos und Asphalt. Die Sonne stand noch über dem Horizont. »Was machen wir als Erstes? Gleich zu Carps Apartment fahren?«

»Klingt logisch. Es auskundschaften jedenfalls. Aber erst schau’n wir uns mal Nachrichten an, okay?«

 

Wir hatten wegen des Eincheckens den Anfang der Abendnachrichten verpasst, erfuhren aber doch noch, dass Senator David Johnson von Illinois bezichtigt wurde, seinen Einfluss geltend gemacht zu haben, um einen Autounfall zu vertuschen, den seine älteste Tochter in betrunkenem Zustand verursacht hatte. CNN bezog sich bei dieser Nachricht auf »die als Bobby bekannte Quelle«. Debra Johnson hatte im Stadtzentrum von Normal, Illinois, einen Radfahrer mittleren Alters angefahren. Der Mann hatte einen Bruch des Mittelhandknochens, Blutergüsse und Abschürfungen erlitten, und sein Fahrrad war nur noch Schrott.

Debra Johnson war mit einer gebührenpflichtigen Verwarnung davongekommen, aber ursprünglich hatten die Cops Strafanzeige wegen Trunkenheit am Steuer gegen sie gestellt, nachdem ein Alkoholtest entsprechende Werte ergeben hatte. Man hatte sie nach dem Unfall zum nächsten Krankenhaus gebracht, da sie über Kopfschmerzen geklagt hatte, aber sie war nicht in Polizeigewahrsam genommen worden.

Der Radfahrer hatte sich mit zwanzigtausend Dollar Schmerzensgeld zufrieden gegeben. Berichten zufolge  stammte das Geld aus Johnsons Wahlkampffonds und war demnach zweckentfremdet worden.

Johnson hatte noch kein Statement abgegeben, aber die Aasgeier kreisten bereits über ihm. Ein Foto reicherte die Story an – das Foto einer betrunken wirkenden jungen Frau, die am Rand einer Straße in der Innenstadt zwischen einem Streifenwagen und einem Saturn-Laden steht.

»Gottverdammt«, fluchte ich. »Er muss endlich damit aufhören!«

»Er gießt Öl ins Feuer«, sagte LuEllen.

Von der Johnson-Story ging CNN direkt zur Norwalk-Virus-Story in San Francisco über, die, wie der Sprecher sagte, »im Stil mit den anderen Meldungen aus der ›Quelle Bobby‹ übereinstimmt«.

Laut CNN beabsichtigte der Staat Kalifornien, die Bundesregierung wegen des durch das Norwalk-Virus-Experiment verursachten Schadens auf einhundert Milliarden Dollar Schadenersatz zu verklagen. Das Geld solle für Erziehungsprogramme und zur Schließung von Lücken im Haushalt des Staates genutzt werden. Eine Rechtsanwaltskanzlei in San Francisco hatte auf ihrer Website bereits siebzigtausend Menschen als Klienten für eine Sammelklage gewonnen – mit der Begründung, das Virus habe irreparable Schäden an der Gesundheit dieser Menschen hervorgerufen, Geschäfte ruiniert, Touristen vertrieben, Bauprojekte zum Scheitern gebracht, Hunde und Katzen durch Überaktivierung der Sexualhormone zur Inzucht getrieben und es der Russischen Distel ermöglicht, das Ökosystem zu unterwandern. Die Kanzlei forderte ebenfalls einhundert Milliarden Dollar.

Eine seriösere Studie der Universität Berkeley kam zu dem Schluss, vier Menschen in San Francisco seien an Komplikationen infolge einer Infektion durch das Norwalk-Virus gestorben. Weinende Angehörige aller vier Familien wurden  gezeigt, wobei die Kameras liebevoll und in Großaufnahme die über meist feiste Wangen rinnenden Tränen einfingen. Die Opfer waren angeblich allesamt die einzigen Ernährer der Familie gewesen.

Die Bundesregierung behauptete inzwischen, das Experiment habe niemals stattgefunden, aber niemand glaubte ihr das. Es stand zu viel Geld auf dem Spiel.

Im Rahmen einer Zusammenfassung der Bobby-Storys sagte der Sprecher, der Offizier der Special Forces, dem die Erschießung eines arabischen Gefangenen zur Last gelegt wurde, sei nach Washington verbracht worden und werde von Mitgliedern der Militärgerichtsbarkeit verhört.

 

Dann übergab der Sprecher an einen Medienspezialisten, der das Augenmerk in eine andere Richtung lenkte. »Die Fragen, die sich den Menschen aufdrängen, lauten doch zweifellos: ›Wer ist dieser Bobby, woher hat er die Informationen, die er der Öffentlichkeit präsentiert, und was bezweckt er damit?‹« Um den Rätseln auf die Spur zu kommen, interviewte er zwei Kongressabgeordnete, die erst vor kurzem gewählt worden waren und vermutlich noch wenig Dreck am Stecken hatten, zwei PR-Medienberater und den Bürgermeister von San Francisco.

Nach dem ganzen Geschwafel, das diese Leute von sich gaben, stand die Antwort auf die Fragen fest: Man hatte keine Ahnung, wer Bobby war, woher er seine Informationen bezog und was er mit der Veröffentlichung bezweckte. Einer der PR-Typen vermutete, Bobby sei ein Hacker und beziehe seine Informationen aus Datenbanken von Regierungsbehörden; er agiere wahrscheinlich nicht allein, sondern habe eine Hackergruppe mit der Bezeichnung »A1-Kode-a« um sich geschart.

»Das ist schlecht«, sagte ich.

»Carp hat eine noch kürzere Lebenserwartung als Bobby«,  sagte LuEllen. »Wenn wir ihn nicht bald erwischen, gelingt das anderen.«

 

Carps Apartment lag im District of Columbia, zwei Meilen nördlich des Weißen Hauses, an der Clay Street zwischen der vierzehnten und der fünfzehnten Straße, direkt am Meridian Hill Park. Das Gebäude war ein scheußliches braunes Backstein-Wrack mit fünf Stockwerken; wir umrundeten es erst einmal und stellten fest, dass die Mieter auf der Rückseite ihre Wäsche auf den Balkonen zum Trocknen aufgehängt hatten. Die ganze Umgebung machte einen heruntergekommenen Eindruck. Und die Leute auf den Straßen veranlassten einen dazu, immer mal wieder über die Schulter zu schauen: herumschlendernde junge Typen mit den Händen in den Taschen, darauf bedacht, sich stets ein cooles Hip-Hop-Flair zu geben; Gruppen von Skatern; ein Drogenhändler, dessen Blick mich erwartungsvoll streifte; Frauen in der Kleidung von Sekretärinnen bei Regierungsbehörden, die dahinhasteten, als würden sie von einem kaltem Rückenwind vorangetrieben, die Schultern und Köpfe gesenkt; Gassen voller herumlungernder Menschen; Müll auf den Straßen und Gehwegen; und überall Grafitti …

Neben dem Apartmentgebäude ragte der Hügel des Meridian Park auf. Von oben ergoss sich ein Wasserfall über eine Serie hübscher Treppen den Südhang hinunter. Am Fuß des Hügels verlief die vierzehnte Straße mit einem schlichten Einkaufszentrum – Kleidergeschäfte, ein Pizza-Laden, ein kleines Restaurant, die Zweigstelle einer Bank und ähnliche Einrichtungen. Es herrschte genug Verkehr auf der Straße, sodass wir nicht auffielen, als wir an Carps Apartmentgebäude vorbeirollten. An den Straßenrändern waren dicht an dicht Autos abgestellt, meist alte und verbeulte Blechkisten. Kein Corolla darunter.

Den Telefonrechnungen hatten wir entnommen, dass Carps Apartment im fünften Stock lag, im obersten also. Als wir auf der vierzehnten Straße den Fuß des Hügels erreichten, setzte auf der anderen Straßenseite ein alternder Ford Explorer rückwärts aus seinem Parkplatz, und ich drängte mich durch den Gegenverkehr und besetzte die Lücke.

Wir waren jetzt rund siebzig Meter vom Eingang des Apartmentgebäudes entfernt, standen vor einem Laden, der entweder »Beschädigte Waren aus havarierten Frachten« oder »Markenwaren aus Überschussbeständen« anbot, vielleicht auch beides. Wir blieben im Wagen sitzen und beobachteten die Umgebung, beschäftigten uns dann mit einem Kreuzworträtsel aus der New York Times, blieben aber gleich an einem Acht-Buchstaben-Wort quer durch die Mitte hängen.

Wir blieben zwei Stunden im Wagen sitzen, sahen die Sonne untergehen, arbeiteten immer noch an dem Kreuzworträtsel, bis die Straßenlaternen angeschaltet wurden.

»Wir sollten wohl besser mal darüber nachdenken, wie wir vorgehen wollen«, sagte ich.

»Schsch«, zischte LuEllen. »Guck dir die zwei Typen an!«

Zwei Männer kamen die Straße herauf, gingen auf den Eingang des Apartmentgebäudes zu. Sie waren im schwindenden Tageslicht nicht deutlich zu erkennen, aber einer war schwarz, der andere weiß.

»Die Männer von Carps Wohnwagen?«, flüsterte ich, obwohl kein Mensch in unserer Nähe war.

»Ja, sieht so aus«, meinte LuEllen. »Von der äußeren Erscheinung her sind sie’s. Sie sind ihm auf den Fersen, wie wir.« Die beiden Männer blieben auf der kleinen Veranda vor dem Eingang einen Moment stehen, schauten die Straße entlang, dann hoch zum obersten Geschoss des Gebäudes. Der Weiße trug eine Khakihose, ein T-Shirt und eine Sportjacke, der  Schwarze ebenfalls eine braune Hose, dazu ein Golfhemd. Sie stammten bestimmt nicht aus der Nachbarschaft.

»Irgendwelche Cops?«, fragte ich, während die beiden im Gebäude verschwanden.

»Wahrscheinlich keine richtigen Cops«, meinte LuEllen. »Sie tragen keine Waffen, wie man sehen kann, es sei denn diese Mini-Dinger an den Fußgelenken. Und sie haben nicht all das Zeug an den Gürteln hängen, wie das bei Cops der Fall ist. Keine Beeper, keine Handys, keine Handschellen. Keine Kleidungsstücke, unter denen sie so was verstecken könnten.«

»Wir wissen jetzt aber, dass da was im Busch ist. Jemand ist jetzt jedenfalls da drin, vielleicht die Feds …«

»Ja, vielleicht. Wir dürfen jetzt natürlich nicht reingehen. Sie bräuchten nur einen Mann im Flur oder auf der Treppe nach oben postiert zu haben, und wir wären geliefert.«

Plötzlich wurde ich auf einen Mann aufmerksam, der sich vom Park her näherte. »Heh, sieh dir das an!«, zischte ich. Eine stämmige Gestalt kam auf dem Gehweg angejoggt. »Das ist der verdammte Carp!«

»Der Mann da ist blond«, widersprach LuEllen. Dünnes helles Haar fiel dem Jogger um die feisten Schultern.

»Egal, das ist Carp«, beharrte ich. »Auf geht’s!«

»Was? Wohin?« Sie hielt mich am Arm fest.

»Den Hügel hoch. Vielleicht können wir von da oben sehen, was in dem Apartment passiert.«

»Na, ich weiß nicht«, zögerte sie, aber ich stieg aus und marschierte los, hörte, dass hinter mir die Beifahrertür zugeschlagen wurde. Ich überquerte die vierzehnte Straße, bog in die Clay Street ein und ging auf das Apartmentgebäude und den von dort den Hügel hochführenden Pfad zu.

Vor mir, etwa einen Block entfernt, wich Carp einem Wagen aus, lief dann die Stufen zum Eingang des Gebäudes hoch, verschwand im Inneren. Ich ging weiter, auf das Gebäude  zu, aber LuEllen rief mir zu: »Heh, Kidd, langsam, mach doch langsam!«

Ich tat es. Langsam vorzugehen ist in solchen Fällen immer am besten. »Er hatte den Laptop nicht dabei«, sagte ich. »Er ist entweder im Apartment oder in seinem Wagen. Wir müssen den roten Corolla finden, er hat ihn bestimmt irgendwo in der Nähe abgestellt …«

»Wenn er den Laptop aber im Apartment hat, könnte es doch sein, dass er mit diesen beiden Männern zusammenarbeitet; vielleicht waren sie in New Orleans, um Carp zu treffen.«

Sie legte wieder die Hand auf meinen Oberarm, wollte mich mit leichtem Druck der Finger zurückhalten, aber ich ließ das nicht zu, ging jetzt den Hügel hinauf.

Und dann hörten wir die Schüsse. Es waren keine Schüsse aus einer 22er. Es waren drei oder vier Schüsse aus einer erheblich größeren Waffe. Wir zuckten zusammen, blieben stehen, und LuEllen zischte: »Umkehren, umkehren!« Wir machten also kehrt, gingen zurück den Hang hinunter. Ein Schwarzer hatte auf der Veranda eines Apartmenthauses gegenüber gesessen und Zeitung gelesen, aber nach den Schüssen sprang er auf und verschwand eilig im Haus.

»Weitergehen, weitergehen!«, sagte LuEllen. Wir eilten weiter den Hang hinunter, zurück in Richtung unseres Wagens, stolperten auf dem unebenen Gehsteig, schauten immer wieder zu Carps Apartmenthaus hinüber. Und sahen, dass der weiße Mann, der eben in das Gebäude gegangen war, der Mann, den wir vermutlich an Carps Wohnwagen gesehen hatten, aus der Haustür getaumelt kam, die Verandatreppe hinunterstürzte, sich aufzurichten versuchte, wieder auf den Gehweg fiel, offensichtlich schwer verletzt.

Und dann kam Carp aus der Tür, trat zu dem Mann auf dem Boden, der sich erneut aufzurichten versuchte, richtete  eine Waffe auf ihn. Er gab einen Schuss ab, in den Hinterkopf des weißen Mannes, und der Mann sank mit dem Gesicht nach unten zurück auf das Pflaster, blieb flach wie ein Pfannkuchen liegen.

»O Gott!«, stieß ich aus, und LuEllen keuchte: »Nein, nein, nein!« Ihre Fingernägel gruben sich in meinen Unterarm.

Carp lief an der anderen Seite den Hügel hoch, in den Park, und schob die Waffe in die Jackentasche.

Schräg hinter uns, im zweiten Stock des Gebäudes, riss eine Frau ein Fenster auf und schrie: »Neun-eins-eins, Neun-eins-eins, Neun-eins-eins!« Ich fragte mich, warum sie nicht selbst den Notruf wählte, bis mir einfiel, dass sie offensichtlich kein Telefon hatte.

Ein alter weißer Mann kam aus dem Eingang des Apartmentgebäudes und deutete mit zitterndem Zeigefinger auf den über den Hügelkamm verschwindenden Carp. »Da läuft er! Da läuft er!« Aber es war niemand da, der ihn hörte, und niemand verfolgte den Mörder.

»Nicht laufen!«, warnte LuEllen. »Nicht laufen, einfach nur weggehen.«

»Wer waren diese beiden Männer?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht, aber ich wette, dass Carp meinte, sie zu kennen. Ich wette, er meinte, sie wären John und du.«

»Wirklich?«

»Ein Weißer und ein Schwarzer, die auf ihn losgehen, wie John und du an dem Wohnwagen und in Rachels Wohnung …«

»Aber er weiß doch, dass er John niedergeschossen hat.«

»Er weiß es nicht mit Sicherheit. Er weiß nur, dass er einen Schuss auf ihn abgegeben hat, aber er rannte ja schon weg, ehe John zu Boden ging.« Wir hörten jetzt Polizeisirenen in der Ferne, und LuEllen drängte mich zur Straßenecke. »Die Cops. Geh ein bisschen schneller. Sie suchen Zeugen, und ein paar Leute haben uns gesehen …«

 

Wir überquerten die vierzehnte Straße, stiegen in den Wagen, und ich fuhr langsam los, nach Norden. Ein paar Blocks weiter bog ich in die fünfzehnte Straße ein und fuhr sie hinunter, am Meridian Park vorbei. Wir konnten jetzt seitlich nach unten auf die Clay Street und das Apartmentgebäude schauen; zwei hell glitzernde Streifenwagen des District of Columbia kamen angerast. Noch war kein Krankenwagen in Sicht, aber in der Ferne zerschnitten weitere jaulende Sirenen die Luft.

LuEllen sagte: »Wenn das so weitergeht, könnte ich versucht sein, mir einen Hamburger-Helfer zu genehmigen.«

»Nein, verdammt!«, fauchte ich. Hamburger-Helfer ist LuEllens Chiffre für Kokain. Sie hat die Nase in diesem Zeug, seit ich sie kenne, und ich hatte es inzwischen aufgegeben, sie davon abzubringen. Aber ich hasse dieses Scheißzeug. Wenn unsere Zivilisation eines Tages untergeht, wird es auf den verdammten Drogen-Affen auf unseren Schultern zurückzuführen sein.

»Kann ja aber sein, dass ich’s brauche.«

»Dann verschwinde doch nach Hause«, knurrte ich. »Besser, du bist mir nicht im Weg, als bei mir mit diesem Scheißdreck in der Nase.«

»Wirklich?«

»Das Zeug bringt dich noch um«, sagte ich, ohne ihre Frage zu beantworten. Ich wollte unbedingt, dass sie bei mir blieb.
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Angst und Entsetzen und unsäglicher Ekel – das waren die Gefühle, die uns packten, als die Exekution, die wir hatten mit ansehen müssen, voll in unser Bewusstsein vorgedrungen  war. LuEllen begann, sich diese Gefühle von der Seele zu fauchen: »Dieser verdammte Dreckskerl, diese gefühllose Drecksau! Er hat den Mann erschossen, einfach so, als ob das eine Routinesache wär’… Der Mann lag wehrlos auf der Straße, und Carp geht hin und ballert ihm eine Kugel in den Kopf … Dieser verdammte Dreckskerl!«

Ich murmelte immer wieder nur vor mich hin: »Ich versteh’ das nicht, ich kann das nicht verstehen …«

»Der Mann lag hilflos da. Hast du’s gesehen? Mit dem Gesicht nach unten auf dem Pflaster. Carp hatte schon im Haus auf ihn geschossen, der Mann war schwer verletzt, und Carp geht lässig zu ihm hin und exekutiert ihn. Peng …«

Unter diesem wirren, hilflos-wütenden Gestammel legten wir den Rest der Strecke zum Hotel zurück, und dort setzten wir uns vor den Fernseher und schauten CNN, immer wieder einmal unterbrochen von einem wütenden »Verdammter Dreckskerl!«.

Am späteren Abend, immer noch unter Schock, machten wir uns auf die Suche nach einer neuen Wi-Fi-Verbindung. Wir brauchten nicht weit zu fahren: Washington ist, wie man es nennen könnte, »eine Stadt, reich an Gelegenheiten«. Wir stießen in Rosslyn, noch in der Nähe des Hotels, auf ein neues großes Backstein-Bürogebäude, empfingen ein starkes Funksignal, parkten am Straßenrand, und ich stellte die Verbindung zu meiner FBI-Quelle her, öffnete die Jackson-Datei.

Die Feds suchten nach einem Mann namens Stanley Clanton, den man aus dem Ku-Klux-Klan rausgeworfen hatte, weil er zu irren Handlungen tendierte. Er hatte Freunden erzählt, er habe zur Zeit der Ermordung Bobbys »einen Reifen gerollt«, was im Slang der beknackten Rassisten anscheinend »einen Angriff auf einen Schwarzen ausführen« bedeutet.

»Sie hat es nicht weitergegeben«, sagte LuEllen erstaunt.  »Welsh hat den Feds nichts von Bobby gesagt. Und die Feds jagen jetzt hinter irgendeinem Idioten her.«

»O Mann«, stöhnte ich. »Wenn sie diesen Mann erwischen, muss ich mich anonym melden und sagen, dass ich für das Feuerkreuz verantwortlich bin.«

LuEllen hob die Schultern. Sie lehnte sich an mich, legte den Kopf an meine Schulter, schaute auf den kleinen Screen, fragte: »Warum musst du es jemandem sagen? Dieser Stanley Clanton hat Bobby sicher nicht umgebracht, aber es klingt so, als ob er eines dieser Arschlöcher wäre, die nur auf die Gelegenheit warten, mal so richtig auf einen Schwarzen loszugehen.«

»LuEllen, um Himmels willen, ich darf es doch nicht zulassen, dass ein wildfremder Mann für eine Tat, die ich begangen habe, in den Knast muss!«

»Na ja«, sagte sie nur. Sie reagierte immer noch mit Verbitterung und Niedergeschlagenheit auf den Mord, den wir hatten mit ansehen müssen.

 

Während der Fahrt nach Norden entlang des Mississippi hatte ich mühsam die Namensliste in der Datei DDC-Arbeitsgruppe Bobby durchforstet und die Namen im Internet gesucht, schließlich ja auch einiges über die meisten herausgefunden. Hinter den Namen steckten Regierungsangestellte, und einige hatte ich anhand ihrer Kreditkartenkonten als Angehörige des Justizministeriums identifizieren können. Drei waren Mitarbeiter in der Administration des Senats. Die Computer-Adressen führten zu einem System des Justizministeriums irgendwo im nördlichen Virginia. Als ich sie anwählte, bekam ich eine Log-in-Bestätigung, aber nicht mehr: keine Möglichkeit reinzukommen.

Schließlich schrieb ich ein Memo und schickte es per E-Mail an alle Mitglieder der DDC-Arbeitsgruppe: Das Führungspersonal im Stab von Senator Krause wird ab der nächsten Woche ein tägliches Protokoll über die Aktivitäten und die Positionen des Senators zu Tagesfragen zusammenstellen. Dieses Protokoll ist von Interesse für Schlüsselpersonal, das mit dem Senator und der DDC-Arbeitsgruppe in engerem Kontakt steht. Es handelt sich um eine fortlaufende Kommentierung, ähnlich den Web-Logs, die heutzutage im Internet so populär sind. Das Protokoll enthält Raum für Fragen an den Senator sowie für interne Diskussionsmöglichkeiten zu den Positionen in Tagesfragen. Falls Sie als Schlüsselpersonal Zugang zu dem Protokoll wünschen, bitten wir um Bekanntgabe eines User-Namens und eines Passworts, über die wir Ihnen Zugang zu dem System ermöglichen können. Rückantwort bitte an …





Ich musste abbrechen, um in meinem Notizbuch eine meiner E-Mail-Adressen, die ich für einen solchen Einmal-undnicht-wieder-Verkehr bereithalte, herauszusuchen.

Während ich sie eingab, fragte LuEllen: »Was soll uns das denn bringen?«

Ich antwortete: »Jedermann will die Gelegenheit nutzen, sich bei seinem Boss in Erinnerung zu bringen. Aber niemand will sich an mehr Passwörter erinnern, als er muss – man hat schon zu viele davon. Wart’s nur ab – mehrere der angeschriebenen Typen werden sich melden und mir dieselben Namen und Passwörter übermitteln, die sie beim Kontakt mit dem Komitee-System verwenden.«

»Bist du sicher?«

»Das geht nie schief«, antwortete ich selbstbewusst. Ich drückte die Taste zur Absendung des Memos. »Wir können allerdings erst morgen mit Reaktionen rechnen.«

»Dann lass uns doch zu einem richtig schönen Dinner ausgehen, was meinst du? Nach dem heutigen Erlebnis bin ich so durcheinander …«

»Ja, das machen wir.«

»Irgendwas Französisches. Mit Schnecken. Oder mit verfetteter Gänseleber. Oder italienisch. Ja, ich gehe sogar mit zu einem Italiener, aber ich habe eigentlich die Schnauze voll von gebratenem Katzenfisch.«

Bevor wir gingen, überprüfte ich noch schnell den Mann mit dem Namen William Heffron aus McLean, Virginia, einen der beiden Männer, die zu Carps Wohnwagen gekommen waren. Ich stieß auf seine Anschrift und seine Telefonnummer, aber auf keine Angaben zu seinem Arbeitgeber. Ich ging wieder einmal in die Datenbanken der Kreditkarteninstitute und erhielt als Auskunft über den Arbeitgeber: US-Justizministerium 1989-1996, dann US-Regierung 1996 bis heute. Diese Angaben waren normalerweise nicht ausreichend für die Institute. Sie verlangten detailliertere Angaben; da sie sich jedoch damit begnügt hatten, konnte man den Schluss ziehen, dass Heffron ein Geheimagent oder so etwas gewesen war.

»Er ist tot«, erinnerte mich LuEllen.

»Ja. Wahrscheinlich erfahren wir morgen mehr über ihn.« Ich klappte mein Notizbuch zu, und wir machten uns auf die Suche nach einem Restaurant.

 

Ich liege mit meiner Meinung wahrscheinlich vollkommen und gänzlich daneben – falls »vollkommen« und »gänzlich« nicht dasselbe bedeuten -, aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass die Hälfte der Einwohner Washingtons mit Leuten ins Bett gehen, mit denen sie es nicht tun sollten, weder im sexuellen noch im politischen Sinn. Oder gar beidem. Als Resultat aus dieser Konstellation sind in der Stadt und den Vororten diese großartigen kleinen Restaurants entstanden, deren Tische so angeordnet sind, dass man nicht gesehen wird. Genau das Gegenteil von Los Angeles zum Beispiel, wo man gesehen werden will.

Wir fuhren los, geradewegs über den Potomac, und die Fahrt endete an einem französischen Restaurant mit Namen Birdie in Georgetown, wo LuEllen etwas aß, das kein Mensch jemals essen sollte. Ich bestellte ein Gericht namens »Felsentäubchen«, in der Erwartung, eine gebratene Taube serviert zu bekommen, aber auf dem Teller lagen schließlich zwei Vögelchen in Spatzengröße, die Beinchen in Streichholzgröße von sich streckten. Auf den gebratenen Brüstchen lagen niedliche, rohe, federleichte Pflanzenblättchen. Ich hob sie ab, schaute mich um, und LuEllen sagte schnell: »Nein, nein, nicht auf den Boden werfen, gib sie mir!«

Wir tranken eine Flasche Wein dazu, und da man uns weder sehen noch hören konnte, sprachen wir darüber, wie wir die Verfolgung Carps fortsetzen sollten.

»Interessant ist, dass das FBI sich auf die Jagd nach Bobbys Mörder gemacht hat, aber immer noch von einer rassistisch motivierten Tat ausgeht«, sagte LuEllen. Sie trug Schwarz, wie immer, wenn sie in ein schickes Restaurant östlich von Ohio ging, dazu kleine Brillantohrringe. »Aber wir haben eine hochrangige Persönlichkeit in einer nationalen Sicherheitsbehörde darüber informiert, dass Bobby der lang gesuchte Bobby ist, also müssten sie doch mit aller Macht diese Spur verfolgen, aber das ist nicht der Fall …«

Ich fuchtelte mit der Gabelspitze vor ihrer Nase herum. »Und jemand anders, nicht das FBI, macht Jagd auf Carp, bisher mit dem einzigen Ergebnis, dass zwei Tote zu beklagen sind«, sagte ich. »Wissen diese Leute, dass Carp der Mörder Bobbys ist? Wissen sie, dass Carp der Mann ist, der diese Medienkampagne unter Bobbys Namen gestartet hat? Oder handelt es sich hier um eine Geheimdienstoperation vor einem ganz anderen Hintergrund? Steckt die NSA dahinter, was der Fall sein könnte, da Rosalind Welsh offensichtlich unsere Information nicht an das FBI weitergegeben hat? Aber einer der  Männer, die nach Carp gesucht haben – derjenige, den Carp dann erschossen hat -, war Angestellter des Justizministeriums, und das FBI untersteht diesem Ministerium. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

»Wer auch immer dahinter steckt, es sind Leute von der Regierung, die sich gegenseitig umbringen.«

»Nein. Carp hat Leute von der Regierung umgebracht. Wie du gesagt hast, die beiden Männer führten offenbar nicht mal Waffen mit sich. Ihnen ist das Gleiche passiert wie uns – sie sind Carp in die Quere gekommen. Ich glaube einfach nicht, dass unsere Regierung Menschen ermorden lässt … Höchstens in Kriegen oder ähnlichen Situationen.«

»Dein Glaube in Gottes Ohr«, sagte LuEllen. »Ich weiß, dass es Cops gibt, die Menschen umgebracht haben, nur weil sie wütend auf sie waren.«

»Ja, sicher. Aber sie haben das aus eigenem Antrieb gemacht. Und es mag sein, dass manche Vorgesetzte in solchen Fällen nicht so umfassend nachforschen, wie sie es tun müssten, aber das ist keinesfalls gängige Praxis. Wenn so was rauskommt, gibt’s eine Anklage wegen Mordes gegen den Cop.«

»So? Dann haben wir es also mit einer Verbrecherbande zu tun …«

»Kann sein«, sagte ich. »Ich will dir was sagen: Falls das FBI nicht rausfindet, dass Robert Fields der lang gesuchte Hacker Bobby war, und Welsh es den Feds nicht sagt, werden  wir es tun müssen. Carp darf nicht straffrei ausgehen.«

»Wir wissen ja aber nicht mal mit Sicherheit, dass Carp der Mörder Bobbys ist. Vielleicht haben diese zwei Männer den Mord auf dem Kerbholz.«

»Ach was, Quatsch!« Ich schluckte den Großteil eines Vögelchenflügels runter. »Diese Männer waren naive Dummköpfe. Und wir wissen, dass Carp ein gefährlicher Irrer ist. Als wir ihm in dem Wohnwagen erstmals begegneten, fragte  er nicht, wer wir seien und woher wir kämen und was wir von ihm wollten, er schoss sofort auf John und mich. Ein echter Irrer …«

»Okay, er ist echt beknackt«, bestätigte sie. »Es gibt da aber ein paar Fragen, auf die wir Antworten finden müssen, und die wichtigste ist, ob Carp für irgendjemanden arbeitet. Wenn das der Fall ist, kann es sein, dass er Bobbys Laptop bereits weitergereicht hat. Oder Kopien von den gespeicherten Dateien. Und es ist möglich, dass wir in größere Schwierigkeiten geraten, als wir uns im Moment vorstellen können, wenn wir ihn jemals aufstöbern.«

»Ja … Wir müssen uns was ausdenken. Morgen.«

»Ich hoffe nur, Carp bringt nicht schon wieder eine Sensationsmeldung in die Medien«, sagte LuEllen. »Er hat schon genug Aufsehen erregt. Oder will er noch mehr Staub aufwirbeln?«

 

Nach der Rückkehr ins Hotel gingen wir erst einmal ins Bett miteinander, in einer irgendwie niedergeschlagenen Stimmung, und in der entspannten Atmosphäre nach dem Sex erzählte mir LuEllen, warum sie darüber nachdachte, ihr Leben als Diebin aufzugeben.

»Der Auslöser für diese Gedanken war keine große Sache, die mir passiert ist, sondern einfach nur eine Doku-Sendung im Fernsehen. Es ging dabei um Frauen im Gefängnis, irgendwo in Texas. Die Frauen saßen allesamt langjährige Strafen ab, wegen Mordes und … na ja, meistens wegen Mordes, und mich packte plötzlich der schreckliche Gedanke, dass ich auch einmal so enden könnte. Nur ein einziges Versagen, ein einziger Fehler bei einer Aktion … Eine versteckte Alarmanlage, die ich übersehe, oder irgendeine andere Falle. Oder ich trage irgendwie Verletzungen davon … Ich würde dann auch in so einem Knast landen. Es war nicht das Gefängnis selbst,  das so deprimierend wirkte, es waren diese Frauen … Sie machten allesamt einen verstörten Eindruck. Bedrückt. Zutiefst traurig – die traurigsten Menschen, die man sich vorstellen kann. Ich würde mich eher aufhängen, als jahrelang in einer Zelle zu sitzen.«

Dazu gab es nicht viel zu sagen. Sie hatte Recht, es konnte passieren. Ihr und auch mir.

Sie fuhr fort: »Am traurigsten waren die Szenen, als die Kinder der Frauen zu Besuch kommen durften. Wie glücklich die Frauen waren, ihre Kids zu sehen … Aber einige der Kinder schienen ihre Mütter kaum mehr zu kennen. Und es kam auch vor, dass die Frauen sehnlichst auf den Besuch der Kids warteten, und dann kamen sie nicht, und die Frauen saßen in einer Ecke und weinten herzerweichend. Und ich dachte, mein Gott, du hast nicht mal jemanden, der dich besuchen kommt, wenn du da drin sitzt …«

Ich sagte: »Na, LuEllen, du weißt doch, dass …«

»Ich würde es nicht zulassen, dass du mich besuchen kommst«, unterbrach sie. »Selbst wenn du die Absicht hättest, mich zu besuchen, ich wollte nicht, dass du mich so zu Gesicht bekommst. Und ich dachte auch, wenn man mich erwischt, weiß niemand, wer ich wirklich bin. Niemand kennt meinen richtigen Namen. Niemand außer vielleicht ein paar Leuten, mit denen zusammen ich in der Grundschule war. Kein Mensch kennt mich …« Sie setzte sich ruckartig auf. »Ich war bis jetzt mit meinem Leben zufrieden. Ich hatte nicht viele Chancen, etwas aus meinem Leben zu machen. Als Alternative hätte ich vielleicht Hilfskrankenschwester werden können wie meine Mom, um Nachttöpfe voller Scheiße und Pisse durch Krankenhausflure zu schleppen.«

»Für so was wärst du viel zu gescheit und clever.«

»In diesem Land reicht es nicht aus, gescheit und clever zu sein. Man muss von Anfang an eine Chance haben, das heißt  eine gute Erziehung und Ausbildung. Entweder das, oder man muss reiche Eltern haben, sonst ist man beschissen dran …« Sie ließ sich zurück aufs Bett sinken. »Herrgott, ich weiß nicht … Aber ich muss etwas anderes finden, muss mein Leben anders gestalten. Ich bin immer noch high, wenn ich mich irgendwo reingeschlichen habe, kriege diesen Kick, aber ich muss aus der Sache rauskommen, ehe es zu spät ist.«

Genug Stoff für einen unruhigen Schlaf. Das und immer wiederkehrende Traumfetzen von einem übergewichtigen Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt liegt …

 

Der nächste Tag war ein Samstag. Wir wachten beide früh auf, wälzten uns noch eine Weile unruhig hin und her, versuchten, noch einen letzten Zipfel Schlaf zu erwischen, aber ich gab dann auf, griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Das Eingangsbild mit den Angaben zu Datum, Wochentag und Uhrzeit erschien auf dem Bildschirm. Ich hatte bisher nicht darauf geachtet, aber als es mir jetzt klar wurde, fluchte ich: »Samstag – verdammte Scheiße! Die Bonzen in Washington sind nicht in ihren Büros, und da meine E-Mail sie dann nicht erreicht, kriege ich keine Passwörter.«

»Na, ich wette, Politiker überprüfen ihre E-Mail-Eingänge alle fünf Minuten, und das auch samstags«, sagte LuEllen. Sie streckte sich. »Komm, wir gehen erst mal frühstücken.«

Während sie Toilette machte, zappte ich durch die örtlichen Fernsehkanäle, stieß auf Nachrichten, aber es gab keine Meldungen zu der Schießerei in der Clay Street am Abend zuvor. Wir gingen zum Frühstück, aßen belegten Toast, und LuEllen gab sich überaus fröhlich, wohl um eine gewisse Verlegenheit zu überdecken, dass sie sich in dem Gespräch am Abend zuvor so geoutet hatte. Dann fuhren wir zu unserem großartigen Wi-Fi-Gebäude und gingen online.

LuEllen behielt Recht mit ihrer Einschätzung von Politikern – sie überprüfen auch samstags ihre E-Mail-Eingänge. Siebzehn Antworten waren unter meiner Einmal-Adresse eingegangen. Ich transferierte sie auf Carps Laptop, wählte dann die erste Nummer der DDC-Arbeitsgruppe. Der Log-in-Screen zuckte auf, und ich begann, Namen einzugeben. Darryl Finch – der sechste Name auf der Liste – hatte als Passwort Dfinch/Bluebird9 angegeben. Das klappte nicht, aber Dfinch/bluebird5 verschaffte mir schließlich Zugang zu einem PC.

Ich stieß auf vielerlei Details zu den Mitgliedern der Arbeitsgruppe, fand aber keine Dateien über James Carp oder Bobby. Dann, beim Durchstöbern einer Datei über eine gewisse Linda Soukanov, entdeckte ich ein Schreiben, in dem die Beschwerde einer Kollegin über Carp unterstützt wurde. Soukanov arbeitete für die DDC-Arbeitsgruppe. In ihrem Schreiben stand, dass sie Zeugin gewesen sei, als Carp einer Kollegin am benachbarten Arbeitsplatz »unwillkommene Aufmerksamkeit« geschenkt habe. Die Kollegin hieß Michelle Strom und arbeitete am »Bobby-Projekt«.

»Großartig!«, freute ich mich.

»Bist du auf was gestoßen?« LuEllen langweilte sich.

»Wahrscheinlich … Warten wir’s ab.«

Ich ging in den Ordner »Michelle Strom« und fand eine Beschwerde vor, in der sie darlegte, Carp habe sie im Aufzug »unsittlich berührt«, indem er »seinen Unterleib gegen meinen Hintern« drückte, und ein andermal habe er unter dem Vorwand, sich das Foto auf ihrer um den Hals hängenden Ausweiskarte ansehen zu wollen, ihre Brust berührt. Dann führte sie noch aus, sie hätte diese Vorfälle eigentlich nicht melden wollen, da sie sich nicht sicher gewesen sei, ob Carp mit voller Absicht zu Werke gegangen sei, aber dann habe sie von anderen solcher Grapschereien Carps bei Kolleginnen gehört …

Ich schaute in meine Liste der Anforderer des Senator-Protokolls. Linda Soukanov hatte kein Interesse gezeigt, aber Michelle Strom stand in der Liste: Mickey/DasMaus1. Ach du heilige Scheiße …

Ich ging bei Dfinch raus und versuchte es mit dem jämmerlichen  Mickey/DasMaus1, hatte aber zunächst keinen Erfolg. Ich brauchte fünf Minuten, die möglichen Kombinationen durchzugehen, dann hatte ich’s: Mickey/Mauser. Hacker finden alles raus, wenn sie geduldig sind …

Meistens jedenfalls. Ich loggte mich in Michelle Stroms System ein und musste feststellen, dass ich zwar Memos oder Berichte einspeisen, aber ohne einen zusätzlichen Kode nichts rausholen konnte. Aus der Anordnung des Vorverarbeitungssystems musste ich vermuten, dass der Link mich eher rausschmeißen als mir Experimente erlauben würde – und den Systembetreiber warnen, dass jemand versuchte, das System zu knacken, nachdem er sich mit Stroms Passwort Zugang verschafft hatte.

»Ende der Fahnenstange«, sagte ich vor mich hin.

Ich gab vier weitere Namen/Passwort-Kombinationen ein, aber die Sicherheit war besser, als ich gedacht hatte. Ich konnte zwar administrative, aber keine operativen Dateien öffnen. Bevor ich rausging, gab ich noch William Heffron in eine allgemeine Suchmaschine ein und stieß umgehend auf ein halbes Dutzend Berichte in Nachrichten-Websites von TV-Sendern in Washington. Ich holte den ersten auf den Screen und las ihn LuEllen vor:

»Zwei Männer aus Virginia wurden am Freitagabend in einem Apartmentgebäude am Meridian Park erschossen. Der Mörder erschoss einen der Männer im Treppenhaus des Gebäudes, den anderen, der zu fliehen versuchte, auf dem Gehweg vor dem Gebäude, wie die Polizei des District of Columbia heute bekannt gab.

Terrance Small aus Alexandria und William Heffron aus McLean, beide Regierungsangestellte, waren offensichtlich unterwegs, um einen Freund zu besuchen, als sie erschossen wurden. Die Polizei vermutet, dass die Männer unbeabsichtigt in eine Drogentransaktion in den Marlybone Apartments an der Clay Street hineingerieten.

Wie die Polizei weiterhin bekannt gab, wurden beide Männer im Stil einer Exekution aus nächster Nähe durch Kopfschüsse getötet, nachdem sie bereits mehrere Schusswunden davongetragen hatten. Keiner der beiden Männer war nach Aussagen der Polizei vorbestraft. Terry Banks, leitender Beamter in der Abteilung Datenintegration des Justizministeriums, sagte: ›Das ist eine schreckliche Tragödie. Beide waren untadelige, allseits beliebte Männer. Es ist unfassbar, dass solche Verbrechen passieren. Die Mitarbeiter in der Abteilung sind entsetzt und untröstlich.‹«

Es gab, wie gesagt, noch andere Berichte, aber das waren die wesentlichen Informationen.

»Eine Drogensache?« LuEllen war entrüstet. »Die Regierungstypen sagen den Cops nicht, was hinter der Sache steckt, selbst wenn ihre eigenen Leute ermordet werden. Die sind doch genauso beknackt wie Carp!«

»Vielleicht wissen sie’s wirklich nicht«, sagte ich. »Vielleicht wissen die Vorgesetzten nicht, dass Carp dort ein Apartment hat – und was Small und Heffron dort vorhatten.« Ich ging wieder in die Suchmaschine, gab »Carp« ein, erhielt aber nur Auskünfte über den Karpfen. »Nichts über Jimmy oder James Carp zu finden.«

LuEllen schüttelte weiterhin entrüstet den Kopf, zog die Mundwinkel nach unten. Ich bin nur ein mäßiger Skeptiker, wenn es um die moralische Qualität unserer Regierung geht; sie ist auf der Skeptiker-Schiene ein gutes Stück weiter als ich.  »Und was jetzt?« LuEllen drehte sich in ihrem Sessel, schaute hinunter auf die Straße. »Wir sind schon ziemlich lange hier …«

»Wenn du besseres Einbruchswerkzeug brauchen würdest als das, was man überall kriegen kann, hättest du dann irgendwo in der Nähe eine Quelle?«

»In Philly«, antwortete sie. »Du hast den Mann mal getroffen.«

»Ich dachte, er hätte nur Waffen auf Lager.« Der Mann hatte mich einmal für eine Konfrontation in West Virginia mit Waffen ausgestattet. Eine weitere Sache, die ich aus meinen Träumen auszuklammern versuche …

»Wir können bei ihm auch das Zeug kriegen, das du eben angesprochen hast.«

»Der Typ ist mir irgendwie nicht geheuer«, sagte ich.

»Weil er ein echter Fiesling ist«, räumte sie ein. »Aber er kann uns liefern, was wir brauchen, und man kann ihm voll vertrauen. Wir machen also irgendwo einen Einbruch?«

Ich strich mit den Fingerspitzen über meine Schläfen, dachte nach. »Diese Michelle Strom ist interessant«, sagte ich dann. »Ich möchte mich gerne mal in ihrem Apartment umsehen. Lass mich erst noch …«

Ich ging mit dem Dfinch-Passwort zurück in das System und öffnete Stroms Personalakte. Sie war dreiunddreißig, Single, besaß einen B. A. in Geschichte und Russisch und einen M. A. in Russisch. Sie hatte irgendeine Aufsichtsfunktion inne, aber ich konnte die Zahl ihrer Untergebenen nicht herausfinden. Es gab zwei gute Fotos von ihr, offensichtlich für ihre Ausweiskarte angefertigt. Ich kopierte die Adresse ihres Apartments sowie die private, die dienstliche und die Mobiltelefonnummer.

»So … Wenn wir in ihre Wohnung rein- und rauskommen, ohne dass sie was merkt, könnte es sich lohnen.«

»Brauchen wir längere Zeit in der Wohnung?«, fragte sie.

»Hmmm … ja«, antwortete ich. »Acht, zehn, aber nicht mehr als fünfzehn Minuten.«

»Das ist unendlich lang … So, und jetzt erzähl mir mal, warum wir das machen wollen, und zwar in fünfundzwanzig oder weniger Worten.«

Das war ein alter Scherz zwischen uns – wenn man nicht mit fünfundzwanzig oder weniger Worten erklären konnte, warum man irgendwo einbrechen wollte, hatte man die Sache nicht intensiv genug durchdacht. Ich sagte: »Jeder Büroarbeiter nimmt heutzutage Arbeit mit nach Hause, sogar Verschlusssachen. Wir können nicht in Stroms Büro einbrechen, online funktioniert nicht, also bleibt nur ihre Wohnung … Wie viele Worte waren es?«

»Genau fünfundzwanzig«, sagte sie. »Falls ›heutzutage‹ ein Wort ist.«

 

LuEllen machte den Anruf bei ihrem Lieferanten, dann fuhren wir los nach Philly. Wir würden dort einen Mann namens Drexel treffen, einen Waffenhändler en gros und en détail sozusagen. Ich hatte ihn bisher zweimal bei anderen Reisen in die Gegend von Washington getroffen. Damals hatte er in einer gutbürgerlichen Vorstadt in einem soliden Haus gewohnt, wie es sich Buchhalter oder Steuerberater zu leisten pflegen. Jetzt aber wohnte er weit westlich außerhalb der Stadt in einer vom Gemüseanbau geprägten Gegend, und sein Haus war um ein Drittel kleiner als das frühere.

Er empfing uns an der Haustür, lächelte, sagte: »Das Päckchen ist vor fünfzehn Minuten eingetroffen.«

»Hübsches Haus«, sagte LuEllen und schaute sich um, während er uns einließ. Die Räume waren mit skandinavischen Möbeln eingerichtet. »Warum sind Sie umgezogen?«

»Sobald meine Tochter die Schulausbildung abgeschlossen  hatte, haben meine Frau und sie sich aus dem Staub gemacht«, sagte er. Er war groß und dünn, trug eine randlose Brille und sah aus wie der Farmer auf dem Gemälde American Gothic  von Grant Wood. Er gab sich stets freundlich und wirkte zu gediegen für einen Mann, der einen illegalen Handel mit Feuerwaffen betrieb, was einem irgendwie ungereimt, ja, fast unheimlich vorkam. Ein Untergrund-Waffenhändler sollte doch eigentlich als Minimum eine Augenklappe tragen … Er führte uns zur Kellertür, nahm einen davor stehenden Laptop auf. »Ich nehme an, die beiden haben mich schon seit einigen Jahren nicht mehr gemocht.«

»O Gott«, sagte LuEllen, als ob das unvorstellbar sei. Sie schaute mich an, und ihr Blick befahl mir: Sag’s ja nicht!

Wir folgten ihm die Kellertreppe hinunter. Auch in seinem alten Haus hatte er eine Werkstatt im Keller gehabt, und die, in die wir nun kamen, glich der früheren fast aufs Haar: alles sauber, alles in strenger militärischer Ordnung aufgereiht, sehr trockene Luft. An der Decke verliefen vielerlei Kabel, und ich vermutete, dass der Raum durch komplexe Alarmanlagen geschützt war. »Na ja, so ist das nun mal – ich wünschte nur, sie hätten’s mir früher gesagt, dann hätten wir nicht all die Jahre zusammenbleiben müssen. Ich habe die beiden ja auch nicht gemocht.«

»Sie haben also Ihr altes Haus verkauft?«, fragte LuEllen.

»Ja, das musste ich. Die Frau kriegte das Geld, aber damit war ich von allen anderen Verpflichtungen befreit. Keine Unterhaltszahlungen. Ich bin glücklich und zufrieden.« Er ging zu einer Werkbank, knipste ein Deckenlicht an, zog eine Schublade auf und nahm ein Plastikkästchen heraus. »Diese kleinen Babys sind schwer zu kriegen. Ich nehme an, sie stammen von der CIA – aber wo auch immer sie herstammen, die Polizei ist ziemlich dahinter her.«

»Das Ding da ist aber doch wohl sauber, oder?«, fragte LuEllen  und öffnete den Deckel des Kästchens. »Man kann es nicht zurückverfolgen?«

»Es gehörte einem Schlosser. Spezialist für Türschlösser. Er ist vor kurzem verstorben … Natürlicher Tod, Herzschlag.«

In dem Kästchen steckte eine schwarze Schachtel, etwa in der Größe einer Zigarettenpackung. Eine Sonde führte aus der Oberfläche der Schachtel; aus deren Ende wiederum ragte eine haardünne Plastikfaser. Am Boden der Schachtel befand sich ein USB-Anschluss. Das Plastikkästchen enthielt auch einen USB Data Key und ein kurzes USB-Kabel.

»Es sind fünf Ersatzfasern dabei«, sagte Drexel zu LuEllen. »Wenn Sie sie alle vermasseln, weiß ich auch nicht, wie man sie ersetzen könnte. Aber sie sind angeblich sehr robust.«

»Das ist okay«, sagte LuEllen. »Ich habe so ein Ding schon mal benutzt, aber das hatte ich ausgeliehen. Wollte schon immer eines besitzen. Wie viel?«

»Siebentausend.«

LuEllen verzog das Gesicht, sagte dann aber: »Ich habe das Geld im Wagen. Aber zuerst wollen wir doch mal einen Versuch machen, nicht wahr?«

 

Drexel schaltete seinen Laptop ein, erklärte mir dabei, dass der USB Data Key einfach nur die erforderliche Software für jeden Laptop auf Windows-Basis enthielt und dass er diese geladen habe, als er das Kästchen von seinem Lieferanten gekauft hatte. Er rief das Programm auf und verband die schwarze Schachtel über das USB-Kabel mit dem Laptop.

»An der Tür zum Vorratsraum ist ein Yale-Schloss, falls Sie’s dort probieren wollen.«

»Danke.« LuEllen trug den Laptop mit der schwarzen Schachtel zu der Tür und steckte die Plastikfaser ins Schlüsselloch.

Diese Faser, etwa von der Dicke einer Besenborste, arbeitete  wie eine kleine Kameralinse und war für die Gefäß- und Herzchirurgie entwickelt worden.

Wenn man diese Faseroptiksonde in ein normales Schlüsselloch steckte, konnte man auf dem Laptopscreen die Bolzen und Zuhaltungen und damit die Schlüsseleinkerbungen im Inneren des Schlosses erkennen. Wenn man etwas von Türschlössern verstand – LuEllen war keine Spezialistin, aber sie kannte sich gut aus -, konnte man sich anhand dieser Bilder einen Schlüssel feilen. Die Software machte es eigentlich überflüssig, noch tiefer ins Innerste des Schlosses zu sehen, wie es für die Anfertigung eines soliden Schlüssels auf der Basis eines Rohlings bei fast allen Türschlössern in den USA und Europas angebracht erschien, aber, wie Drexel sagte, die meisten seiner Kunden würden diese zusätzliche Möglichkeit gerne nutzen. »Es bestätigt ihnen, dass alles richtig ist und sie die richtige Rohlingnummer erfasst haben.«

Wir schauten zu, wie LuEllen das Schloss mit der Sonde ausleuchtete, und auf dem Laptopscreen zeigten sich deutlich seine Eingeweide. Sie sah sich die Bilder an, grunzte, schaltete dann das Gerät aus. »Ich hole das Geld«, sagte sie, drückte Drexel das Kästchen in die Hand und eilte die Kellertreppe hinauf.

 

Als sie verschwunden war, wollte Drexel die Deckenlampe ausschalten, aber ich legte den Zeigefinger auf die Lippen, und er ließ es sein. Ich fragte: »Haben Sie eine kleine Handfeuerwaffe für mich? Eine handliche, nicht zu laut? Aber bedrohlich aussehend?«

»Man sollte es tunlichst vermeiden, Leute mit einer Waffe zu bedrohen«, sagte Drexel ernst. »Wenn man schon an dem Punkt angelangt ist, dass man die Waffe ziehen muss, dann sollte man auch abdrücken. Und in dieser Situation wiederum sollte man sich nicht zu viele Gedanken über die Lautstärke  machen. Der Unterschied in der Lautstärke zwischen einer 380er und einer 357er ist ziemlich bedeutungslos, wenn man die Pistolen in einem ausgebuchten Motel abfeuert. Der Knall wird so oder so gehört, also sollte man sich gleich eine Waffe zulegen, bei der man sich auf die Durchschlagskraft verlassen kann.«

»Was haben Sie denn auf Lager?«

Er sah jetzt sehr erfreut aus: Waffen waren seine große Liebe, und es machte ihm Spaß, sie an den Mann oder die Frau zu bringen. »Das hängt ganz davon ab, wozu Sie sie brauchen.«

»Hören Sie, ich kann mich nicht zu lange mit dieser Sache aufhalten, ich möchte die Waffe haben, bevor meine Freundin zurückkommt.«

»Sie wollen doch nicht etwa …« Seine Augenbrauen fuhren hoch.

Ich verstand im ersten Moment nicht, was er meinte, aber dann fiel der Groschen: »Um Gottes willen, nein, ich will doch nicht sie erschießen! Wir haben es mit einem ziemlich durchgedrehten Typen zu tun, dem ich nicht unbewaffnet entgegentreten will, aber wenn ich mir eine Waffe zulege, würde LuEllen wahrscheinlich lange Diskussionen mit mir beginnen.«

Er nickte zufrieden. »Gut. Ich bin froh, dass Sie’s nicht auf sie abgesehen haben. Sie ist eine gute Kundin, und ich würde es sehr bedauern, sie zu verlieren. Okay, Sie sind kein Waffennarr, Sie brauchen schlicht und einfach eine Waffe zur Selbstverteidigung, nicht irgendwas Spezielles. Und da habe ich genau das Richtige für Sie. Siebenhundert Dollar.«

 

Wir gingen bereits die Kellertreppe hoch, als LuEllen zurückkam. Die Waffe steckte schwer in meiner Hosentasche; es war ein mit sechs 38er-Patronen geladener Smith-&-Wesson-Revolver mit kleinem, abgerundetem Schlagbolzen, um ein Verheddern  in der Kleidung zu vermeiden, wenn man ihn hastig ziehen musste. Waffen sind zum Töten da. Die Menschen mögen einen Sport aus dem Schießen mit Feuerwaffen machen, einen Zeitvertreib, ein Hobby, aber das alles ist nichts anderes als eine Pervertierung des eigentlichen Daseinszwecks einer Waffe. Waffen aller Art sind zum Töten da, und Handfeuerwaffen sind zum Töten von Menschen aus kurzer Entfernung da. Irgendwie gab mir der Revolver in der Hosentasche nicht die erwartete Erleichterung …

Und ich erzählte LuEllen davon, sobald wir Drexels Haus hinter uns gelassen hatten.

»Heh, du hast mich vorher nicht gefragt …«, sagte sie.

»Ich habe erst daran gedacht, ihn zu kaufen, als wir mit Drexel im Keller waren«, sagte ich. Ich nahm den Revolver aus der Tasche und schob ihn unter den Sitz. »Ich wollte nicht, dass du ein Veto gegen den Kauf einlegst.«

»In unserer jetzigen Situation hätte ich das nicht getan«, sagte sie. »Nicht mehr, nachdem wir zusehen mussten, wie Carp diesen Mann exekutiert hat. Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei … Warum erzählst du es mir denn jetzt überhaupt?«

»Wenn wir in Stroms Wohnung eindringen und erwischt werden und eine Handfeuerwaffe dabeihaben …«

»Ach so. Ja …«

In den meisten Staaten der USA wird bewaffneter Einbruch mit einigen zusätzlichen Knastjahren bestraft. Aber man würde uns ja nicht erwischen …
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Michelle Strom wohnte, wie die Hälfte aller anderen Mitglieder der DDC-Arbeitsgruppe, in einem Apartmenthaus-Komplex in Arlington. Er lag fünf Minuten Fahrzeit von unserem Hotel entfernt. Von der Straße aus betrachtet handelte es sich um versetzt aneinander gereihte Backsteingebäude mit jeweils sechs Stockwerken. Der Komplex machte einen jeweils sechs Stockwerken. Der Komplex machte einen schein Swimmingpool und ein Parkhaus zur Verfügung, ebenso ein Einkaufszentrum mit schicken Boutiquen der Ketten Crate & Barrel, Pottery Barn, Williams-Sonoma und Barnes & Noble. Innerhalb des Komplexes herrschte ein reger Fußgängerverkehr.

»Meist gut betuchte Singles«, vermutete LuEllen. »Es wird nicht schwierig sein, durch die Eingangstür zu kommen. Ich hoffe nur, dass im Flur vor Stroms Wohnung nicht zu viele Leute rumlaufen.«

Wir fanden den Gebäudeteil heraus, in dem Stroms Apartment lag, wählten dann über das Handy ihre Privatnummer. Keine Antwort.

Ich blieb am Straßenrand im Wagen sitzen, von wo aus ich den Eingang im Auge behalten konnte. LuEllen steckte den Laptop und das Sondenkästchen in eine Stofftasche, ging zum Eingang und setzte sich ein paar Meter davon entfernt auf eine Begrenzungsmauer, als ob sie auf jemanden warte. Ich sah durch die Glastür, dass sich von innen ein Mann dem Eingang näherte, und gab ihr mit einem kurzen Hupton das verabredete Zeichen. Sie sprang auf und ging mit ihrem Schlüsselbund in der Hand die Stufen zum Eingang hoch. Der Mann kam gerade durch die Tür, hielt sie LuEllen höflich auf, und sie lächelte ihn dankbar an, ging hindurch.

Ich saß im Wagen, machte mir keinerlei sorgenvolle Gedanken. Nach fünf Minuten tauchte LuEllen wieder auf, mit glänzenden Augen und keckem Gesichtsausdruck – sie liebte nun einmal solche Situationen. Ich fragte mich, wie sie jemals auf den Gedanken kommen konnte, den Einbrecher-Job aufgeben zu wollen … Sie kam zum Wagen, hüpfte hinein und sagte: »Reine Routinesache.« Ich fuhr los.

Die Software teilte uns die Nummer des Rohlings mit, und wir klauten drei Stück davon in einem Vorstadt-Eisenwarenladen. Wir nahmen auch eine kleine Dreiecksfeile mit, die wir allerdings bezahlten. LuEllen brauchte drei Stunden, die drei Rohlinge zu Schlüsseln zu feilen, wobei sie sehr sorgsam vorging und sich immer wieder durch Blicke auf den Laptopscreen überzeugte, dass die Einkerbungen stimmten. Als sie fertig war, fuhren wir zurück zu Stroms Apartmenthaus und probierten die Schlüssel an der Eingangstür aus. Sie passten alle drei, aber Eingangstüren haben zwangsweise sehr einfache Türschlösser. Vielleicht war das beim Türschloss von Stroms Wohnung anders.

»Single, Anfang dreißig, Samstagabend … Wie stehen die Chancen, dass sie zu Hause ist?«, fragte LuEllen, als wir wieder im Wagen saßen.

»Keine Ahnung. Wir rufen wieder bei ihr an.«

»Ich hielt’ es für besser, sie abzupassen und im Auge zu behalten, und dann gehst du rein, während ich ihr auf den Fersen bleibe und sicherstelle, dass sie dich nicht überrascht.«

»So könnten wir’s in einer perfekten Welt machen«, sagte ich. »Aber wir haben keine Zeit dafür.«

Sie dachte darüber nach, sagte dann: »Okay. Wir rufen bei ihr in der Wohnung an, und wenn sie drin ist, setzen wir uns ab, versuchen es dann erst am Montag noch mal. Wenn sie sich nicht am Telefon meldet, gehst du rein. Ich spiele inzwischen unten in der Eingangshalle die ungeduldig Wartende, und  wenn sie auftaucht, warne ich dich über das Handy, und du verschwindest aus der Wohnung.«

»Okay. Kann funktionieren, falls sie noch so aussieht wie auf dem Passfoto. Und setzt voraus, dass sie nicht irgendwo anders im Gebäude einen Besuch macht. Oder eine der Nebentüren benutzt statt den Haupteingang.«

»Richtig, aber man kann davon ausgehen, dass sie lieber den Aufzug benutzt, statt zu Fuß die Treppe raufzugehen«, sagte LuEllen. »Wenn sie aber gerade einen Besuch bei einer Nachbarin gemacht hat und von dort zurückkommt, sind wir geliefert. Sie erwischt dich, und dann musst du ihr den Schädel zerdeppern und es so aussehen lassen, als ob Carp der Killerkarpfen es getan hätte.«

»Ja, richtig. Ich male einen Karpfen an die Wand.«

»Mit ihrem Blut.«

»Natürlich.«

Wir neigten dazu, herzhafte Sprüche zu klopfen, wenn wir vermuteten, etwas nicht ganz Astreines in Angriff zu nehmen – was bei einigen Gelegenheiten in der Vergangenheit auch zu Problemen geführt hatte.

Wir gingen wieder zum Apartment-Komplex, wanderten Arm in Arm an den Geschäften des Einkaufscenters vorbei, machten Window-Shopping, schauten ab und zu nach oben, wo LuEllen die Wohnung Stroms vermutete. Die Fenster waren dunkel. Vor Barnes & Noble riefen wir im Apartment an. Keine Antwort. Ich wählte ihre Handynummer, und sie reagierte nach dem dritten Läuten. »Sharon?«, fragte ich.

»Oh, sie haben anscheinend die falsche Nummer gewählt«, sagte Strom. Sie hatte eine hübsche Sopranstimme und klang nach netter Frau – einer höflichen jedenfalls. Ich hörte Stimmen im Hintergrund, sagte: »Entschuldigung, ist das nicht …« Ich nannte ihre Handynummer – mit zwei vertauschten Zahlen.

»Nein, aber dicht dran, Sie haben nur zwei Zahlen in der falschen Reihenfolge gewählt. Okay?«

»Okay«, sagte ich. »Entschuldigen Sie die Störung.« Andere Stimmen, leises Klappern von Geschirr. Ende des Gesprächs.

Ich sah LuEllen an. »Sie ist in einem Restaurant.«

»Könnte nur fünf Minuten von hier weg sein«, sagte die misstrauische LuEllen. »Ist es wahrscheinlich sogar.«

»Egal, eine günstigere Situation wird’s kaum mal geben. Auf geht’s!«

 

Ich hatte den Laptop und das Sondenkästchen im Stoffbeutel unter den Arm geklemmt, die Nachschlüssel steckten in meiner Hosentasche. Wir gingen durch den Eingang, fuhren mit dem Aufzug nach oben, und LuEllen führte mich zu Stroms Wohnungstür. Ich probierte es mit dem ersten Schlüssel, und die Tür ging auf. »Ich bin ein Genie«, sagte LuEllen. »Ich warte unten auf dich.«

Ich ging durch die Tür, rief: »Hallo?«

Keine Reaktion. Ich schob die Tür mit dem Fuß ins Schloss, tippte auf einen Lichtschalter, rief noch einmal, diesmal ein wenig lauter: »Hallo? Jemand da?«

Keine Antwort. Ich huschte in die Wohnung hinein, die sich als Drei-Zimmer-Apartment – Wohnzimmer, Schlafzimmer, Gästezimmer – erwies, suchte nach den Lichtern einer Alarmanlage. Keine Alarmanlage. Es roch nach frischen Pflanzen und, unangenehm scharf, nach Pflanzendünger. In der Küche stieß ich auf sechs frisch gewässerte Usambaraveilchen, aufgereiht auf einem Tropfgitter über dem Spülstein.

Dann ging ich ins Gästezimmer, das als hübsches Arbeitszimmer eingerichtet war, einschließlich eines Dell-Desktops und eines sehr komfortablen Bürostuhls. Eine schwarze Schultasche, wie sie erfolgreiche Managerinnen als Aktentaschen  zu benutzen pflegen, stand neben dem Stuhl auf dem Boden. Ich warf den Computer an, durchsuchte die Tasche. Sie enthielt den üblichen Bürokram – Kugelschreiber, Bleistifte, Kleenex, die Schlafmaske einer Fluggesellschaft, ein dünnes Telefonverbindungskabel für einen Laptop, aber keinen Laptop, eine Ersatzbrille und eine ärztlich verordnete Sonnenbrille, etwa hundert Visitenkarten in einem Mäppchen und, in einem Füllfederhalteretui, einen grauen USB Data Key. Diese kleinen Sticks eignen sich vorzüglich, in begrenztem Rahmen wichtige Dateien stets parat zu haben. Großartig …

Ich steckte den Stick in den USB-Zugang meines Laptops und speicherte ein halbes Megabyte unbekannten Inhalts auf der Festplatte meines Laptops ab, steckte dann den Stick zurück in die Schultasche. Keine Zeit zum Nachschauen, was ich mir da kopiert hatte. Ich hielt mich seit rund drei Minuten im Apartment auf und spürte bereits den Drang, mich zu beeilen.

Ich setzte mich vor ihren Computer, verband ihn mit meinem Laptop und begann, ihre Dokument-Dateien auf die Festplatte meines Laptops zu kopieren. Die meisten der Dateien waren mit wenig interessanten Namen bezeichnet wie  Finanzen oder Briefe, und ich war nicht besonders zuversichtlich, dass ich damit ihre Computer-Passwörter knacken konnte. Ich überprüfte unterdessen ihre Schreibtischschubladen, die Rückseite ihrer Tastatur, die Unterseite der Schreibtischplatte und besonders sorgfältig jedes Blatt Papier in der Schultasche auf ungewöhnliche Buchstaben-Zahlen-Kombinationen, die Passwörter sein konnten. Ich fand nichts.

Aber vielleicht hatte sie sich die Passwörter irgendwo anders notiert, überlegte ich. In Behörden mit hohem Sicherheitsbedürfnis raten die Computer-Fachleute den Angestellten, Passwörter aus willkürlich ausgewählten Zahlen, Buchstaben  und Symbolen zusammenzustellen, sodass sie von Hackern nicht geknackt werden können. Das Problem dabei ist, dass kein Mensch sich an solche komplizierten Passwörter permanent erinnern kann, also notiert man sie irgendwo.

Es wäre besser, man würde den Leuten, die Passwörter festlegen müssen, empfehlen, dabei an einen Menschen oder einen Ort zu denken, der für sie bedeutsam ist, dann einen oder zwei Buchstaben abzuziehen und schließlich eine oder zwei bedeutsame Zahlen hinzuzufügen. So könnte man zum Beispiel den zweiten Vornamen des Vaters nehmen, ihn rückwärts schreiben, dann den Geburtstag der Mutter anfügen. So hätte man ein Passwort, das man sich immer wieder aufs Neue gedanklich rekonstruieren könnte, man müsste es sich nicht notieren und der Gefahr aussetzen, dass es geklaut wird und Aufnahme in die Unterlagen eines Hackers findet. Wie die Sachlage aber nun einmal ist, sehen die meisten Hochsicherheits-Passwörter wie der Registrierungskode auf der Rückseite einer Windows-Software-Packung aus.

Ich fand kein notiertes Passwort, weder in Stroms Adressbuch noch in ihrem Scheckbuch; ich scannte einen kleinen Tischkalender und blätterte einen Wandkalender mit Motiven englischer Gemüsegärten durch – vergebens. Die Überspielung der Dateien war inzwischen abgeschlossen, und ich durchforstete ihren Computer nach anderen Dateien, fand aber nichts Interessantes.

Das Handy klingelte. Nur einmal – LuEllens Signal, dass ich mich jetzt zehn Minuten im Apartment aufhielt. Höchste Zeit zu verschwinden. Es kann zu viel passieren, wenn man bei einem Einbruch zu lange in der fremden Behausung bleibt. Leute sehen Licht im Fenster oder unter der Tür und entschließen sich, kurz mal bei dem Freund oder Bekannten reinzuschauen. Oder der Wohnungsinhaber kommt nach Hause.

Kein großer Erfolg. Computer ausschalten. Aufgeben …  Auf dem Weg nach unten verständigte ich LuEllen, und als ich in der Eingangshalle ankam, war sie bereits auf dem Weg zum Wagen. Ich folgte ihr, stieg ein, und sie fragte: »Und?«

»Ich weiß nicht … Wahrscheinlich kaum was Wichtiges.«

»Du Versager …«

»Na ja, ich habe eine Menge Zeug auf meinen Laptop überspielt, aber das meiste davon scheint persönlicher Kram zu sein. Keine Passwörter.«

»Sie hat einen M. A. in Russisch, und dazu braucht man ja wahrscheinlich ein gutes Gedächtnis – vielleicht speichert sie ihre Passwörter einfach nur in ihrem Gehirn ab.«

»Kann sein. Aber viele dieser Hochsicherheitsbehörden verlangen jeden Monat eine Änderung der Passwörter, vielleicht sogar wöchentlich.«

 

Ich kriegte ihre Passwörter schließlich raus – mit LuEllens Hilfe erheblich schneller, als ich es allein geschafft hätte …

Zurück im Hotel sah ich mir das Zeug an, das ich aus Stroms USB Data Key auf meine Festplatte kopiert hatte. Als Erstes stieß ich auf einen Roman, Kapitel 1 bis 17.

»Ach du lieber Himmel, sie schreibt einen Roman«, sagte ich grinsend zu LuEllen. Ich schaute mir eine Seite an. »Guter Stil.«

»Was für ein Genre?« LuEllen war eine eifrige und gebildete Leserin.

»Irgendeine Kriminalstory«, sagte ich. »Die Hauptperson, eine junge Frau, ist anscheinend Kopfgeldjägerin oder so was. Aber das bringt uns ja wohl hinsichtlich dieser ominösen Arbeitsgruppe nicht weiter.«

Ich schloss die Roman-Datei und sah mir den Stoff an, den ich von Stroms Desktop kopiert hatte. Zunächst stieß ich auf ihre Datei »Finanzen« und war über das, was ich da zu sehen bekam, doch ziemlich überrascht. Für eine dreiunddreißigjährige  Angestellte in mittlerer Position stand sie finanziell ausgesprochen gut da. Ich ging ein wenig in die Tiefe und stellte fest, dass sie eine Erbschaft von ihrem Großvater gemacht hatte, fast eine halbe Million Dollar, alles sicher angelegt. Die nächste Datei schien eine Reihe von Briefen zu enthalten, aber ich konnte nicht sicher sein, da sie in Russisch abgefasst waren.

Ich verließ die Datei, rieb mir den Nacken. »Ich muss mich mal ein paar Minuten unter die Dusche stellen. Ich habe zu lange auf den Bildschirm gestarrt.«

»Wir sollten joggen gehen«, sagte LuEllen. Sie stand auf und streckte sich. »Meine Muskulatur ist auch verspannt.«

»Okay, wir erkundigen uns am Empfang, wo’s eine gute Strecke gibt«, stimmte ich zu. »Ich dusche dann später, gehe jetzt nur noch schnell Pipi machen und mir das Gesicht waschen.«

»Bleib erst mal noch ein paar Minuten sitzen, ich massiere dir die Schultern.« Sie fing an, mir die Hals- und Schultermuskeln durchzukneten, sah zwischendrin auf den Laptopscreen, fragte: »Wo ist dieser Roman?«

Ich klickte die Datei an, Word öffnete sich, dann erschien die erste Seite des Romans auf dem Screen. LuEllen strich mit den Fingerknöcheln an meiner Wirbelsäule entlang, und ich seufzte wohlig: »Mann, tut das gut!«, aber sie hörte plötzlich auf, lehnte sich vor, las den Text.

»Was ist los?«

»Da stimmt was nicht«, sagte sie. »Wie kommst du zum nächsten Kapitel?«

Ich klickte »Chapter2« auf der Inhaltsangabe an. Sie las einen Moment, sagte dann: »Strom hat das da nicht geschrieben. Das ist ein Roman von Janet Evanovich. Ich habe ihn vor ungefähr zwei Jahren gelesen.«

»Tatsächlich?«

»Ja.« Sie streckte den Finger aus, berührte den Bildschirm,  was sie manchmal tat und dabei zu meinem Zorn ölige Fingerabdrücke auf dem Screen produzierte. »Kann man heutzutage Romane als Computerdateien kaufen?«

»Ich weiß nur, dass Romane für die kleinen PalmPilots angeboten werden … E-Books. Ich wusste nicht, dass sie auch im Word-Format zu haben sind. Der Anbieter klaut sie dem Herausgeber wahrscheinlich.«

Sie wandte sich wieder meinen Schultermuskeln zu. »Ich könnte ein Buch nicht auf diese Weise lesen«, sagte sie. »Kids können das aber wahrscheinlich. Verstehst du, junge Leute, die schon als Babys ihren ersten Computer hatten.«

»Du hast Recht, keine angenehme Art und Weise, ein Buch zu lesen«, sagte ich. »Höchstens gut fürs Nachschauen bei Querverweisen oder so was.« Ein Gedanke zuckte in meinem Kopf auf, und ich sagte: »Mach mal eine Pause. Ich muss mir was ansehen.« Ich brauchte einige Minuten, die Kapitel zu einer einzigen großen neuen Datei zusammenzufügen, ließ dann eine Suche nach dem Zahlenzeichen 1 laufen, aber das brachte nichts ein: Es kamen keine Folgezeichen eines Passworts dabei heraus.

Auch bei der 2 Fehlanzeige, aber dann, mit der 3, landete ich zwei Volltreffer: 39@1czt8*p* und 115f4!351p0.

»Strom hat ihre Passwörter in dem Roman versteckt!«, stieß ich aus. Mein Erfolg ließ ein Gefühl aufkommen wie an Weihnachten, und ich lachte laut. »Verdammt clever! Über den kleinen USB-Stick, den sie in der Handtasche mitführen kann, hat sie in Verbindung mit ihrem Laptop jederzeit und überall Zugang zu den Passwörtern, und man muss erst mal darauf kommen, dass sie sie in dem Roman versteckt hat!«

»Wobei ich mich frage, ob sie Janet Evanovich um Erlaubnis gebeten hat«, sagte LuEllen. Aber sie war sehr zufrieden mit sich selbst; ich erkannte das nicht zuletzt auch daran, dass sie mich aufs Bett zerrte …

 

Später fuhren wir wieder zu unserem Wi-Fi-Gelände und öffneten Stroms Account. Ich hatte zwei Passwörter zur Auswahl.

»Du weißt nicht, welches das Richtige ist?«, fragte LuEllen. Wir saßen in einem dunklen Bereich am Straßenrand im Wagen.

»Nein, das kann ich nicht erkennen.«

»Dann machen wir das Schere-Papier-Stein-Spiel. Du bist das erste Passwort, ich das zweite.«

Wir machten das Fingerspiel, drei Runden, und LuEllen gewann. Ich gab das zweite Passwort ein, und der Computer knackte auf wie ein Ei.

»Wow!«, sagte ich.

 

Bei jedem Menschen gibt es wahrscheinlich Momente im Leben, in denen er das Gefühl hat, in Alices Kaninchenhöhle gefallen zu sein. Mich überfiel dieses Gefühl, als ich in DDC-Arbeitsgruppe Bobby eindrang.

Als Erstes stellte ich fest, dass DDCWG – Deep Data Correlation Working Group, meist abgekürzt DDC – die offizielle Bezeichnung war, ohne den Zusatz »Bobby«, wenngleich Bobby in den Unterlagen dieser »Arbeitsgruppe zur Herstellung von Wechselbeziehungen zwischen fundamentalen Datenbanken« eine bedeutsame Rolle spielte. Die DDC-Arbeitsgruppe, so schien es, hatte den Auftrag, ein aktuelles Erprobungsprogramm für ein ganzes Paket von Anti-Terrorismus-Maßnahmen, zusammengestellt vom Militär und den verschiedenen Geheimdiensten, zu entwickeln. Einer der Tests bestand darin, Bobby mithilfe einer ganzen Phalanx von Internet-Prüfmechanismen und -Überwachungsmaßnahmen aufzuspüren.

Ich öffnete eine Datei mit der Bezeichnung South und stieß auf eine ausführliche Abhandlung, dass Bobby wahrscheinlich  in Louisiana lebte, da eine Analyse des Namens DuChamps auf eine »Cajun«-Abstammung – einen Einwohner Louisianas französischer Herkunft – schließen lasse, nachdem andere Analysen bereits ergeben hatten, dass er vermutlich in einem der Golf-Staaten wohne.

In der Datei war jedoch auch das Gegenargument festgehalten, dass Bobby in rassischen Angelegenheiten aktiv und vermutlich Schwarzer sei, daher keinesfalls ein Cajun.

»Sie kamen dem Kern der Sache näher, hatten aber keine Vorstellung, wer er wirklich war«, sagte ich zu LuEllen. »Noch nicht jedenfalls. Schau dir das an, sie haben sogar Profile für seine mögliche Telefonbenutzung erstellt.«

»Und sie haben nie erfahren, dass Bobby tot ist. Rosalind Welsh hat es nicht an sie weitergegeben.«

 

Weiter im Text …

»Schau dir das mal an!«, stieß ich erstaunt aus. »Sie reden davon, den Bargeld-Zahlungsverkehr zu minimieren oder gar ganz abzuschaffen! Heiliger Strohsack, sie machen bereits Erprobungen … Reden davon, in wenigen Jahren sei es so weit.«

»Das geht doch gar nicht.«

»O doch. Sie legen hier ihre Vorstellungen dar: Jedermann hat, von der Regierung durch Gesetz verordnet, eine Smartcard von der Bank. Du also auch. Darauf sind alle deine Identitätsmerkmale festgehalten, und über ein kleines Flüssigkristall-Display kannst du deinen Kontostand ablesen.« Ich tippte auf den Screen, wo das Foto eines vorläufigen Prototyps der Karte zu sehen war. »Du kannst diese Smartcard für alle Zahlungen benutzen, aber sieh dir das an, du musst sie für alle finanziellen Transaktionen über zwanzig Dollar einsetzen. Du hast also diese Karte und Kleingeld dabei, sonst nichts. Keine illegalen Bargeldkäufe mehr … Und mit diesem Taschengeld kannst du nicht mal mehr dein Dope kaufen, denn immer  dann, wenn jemand mit, sagen wir, tausend Bucks in Zwanzigern angetroffen wird, muss er erklären, woher er das Geld hat.«

»Dieses System würde mich ruinieren«, sagte LuEllen.

»Kommt drauf an, was du geklaut hast«, sagte ich. »Briefmarkensammlungen, Juwelen, wertvolle Sachen – nicht mehr abzusetzen. Nimm sie mit über die Grenze, verkauf sie in Mexiko.«

»Für was? Was bringe ich zurück? Sombreros?«

»Eine richtige Erkenntnis. Du müsstest dann dauernd da unten bleiben.«

 

Wir vertieften uns in einen Leitfaden mit der Bezeichnung  Biometric. Man machte bereits Probeläufe mit 3-D-Kameras, die man an Sportstadien installiert hatte. Diese Kameras tasteten die Gesichter und Gangarten von Besuchern ab, verglichen sie mit denen von bereits bekannten Kriminellen und Terroristen und alarmierten bei Übereinstimmungen umgehend die Sicherheitsbehörden. Man benutzte bei der Erprobung die Gesichter und Gangarten ausgesuchter »Mustermänner und Musterfrauen« aus den eigenen Reihen, die während der Football- und Baseball-Saison in die Stadien gingen, um festzustellen, ob die Kameras sie aus der Menge der Besucher herausfiltern konnten.

»Du gehst an einer Gemüseladen-Kamera vorbei, und schon schrillt irgendwo eine Alarmsirene«, sagte LuEllen.

»Ja, mehr oder weniger.«

Die Erfolgsrate dümpelte noch auf einem Niveau von dreißig Prozent dahin, zeigte jedoch aufsteigende Tendenz; sie arbeiteten mit einer Erkennungsdistanz von 150 Metern. Geplant war, beim Erreichen einer Erfolgsrate von über 50 % die Kameras an Flughäfen, Einkaufszentren, Autoverleihfirmen sowie an ausgewählten »Beobachtungspunkten« zu installieren  – als Beispiel für Letzteres wurde angeführt, man könne sie »von der gegenüberliegenden Straßenseite auf jede Moschee gerichtet« einsetzen.

»Zum Schluss kann man jedem Menschen auf der Spur bleiben«, sagte ich. »Man braucht sich nur dafür zu interessieren, was eine Zielperson unternimmt, wohin sie geht. Dann nimmt man ein paar Beobachtungsbänder und gleicht sie mit der biometrischen Erkennungsformel ab, und schon hat man’s … Kein Mensch kann sich letztlich mehr in der Stadt bewegen, ohne dass die Cops wissen, wo er war und wo er gerade ist, und das zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

»Mein Gott, wie in George Orwells 1984 …«

»Ja, genau so. Big Brother im Wohnzimmer.«

 

Sie testeten auch Programme zum Abfangen telefonisch übermittelter Nachrichten – letztlich aller Telefongespräche mit Nachrichteninhalten -, wobei solche Telefongespräche auf Wörter und Sätze analysiert wurden, die illegale Aktivitäten vermuten ließen.

»Wie wollen sie das denn anstellen?«, fragte LuEllen.

»Jemand sagt zum Beispiel: ›Wir sollten die restlichen Al-Qaida-Schläferzellen aktivieren, und wir sollten unter uns Arabern Pläne entwickeln, wie man schmutzige Bomben bauen und aus dem Bereich der atomaren, biologischen und chemischen Kriegsführung Waffen herstellen kann, um diese ungläubigen Hunde in die Hölle zu befördern.‹ Das Computerprogramm erkennt dann aus dem Vokabular automatisch, dass da was Böses im Gange ist, zeichnet das Gespräch auf und löst Alarm aus.«

»Aber Terroristen besprechen doch so was nicht im Klartext, sie benutzen einen Kode …«

»Ja, wahrscheinlich, aber viele von ihnen sind ja doch auch ziemlich doof. Und selbst dann, wenn das System bei Terroristen  nicht funktionieren sollte, gibt es den Betreibern die Möglichkeit, einer Menge anderer Leute große Schwierigkeiten zu machen.«

 

Die Arbeitsgruppe untersuchte auch Möglichkeiten zur sofortigen computergesteuerten Übersetzung von Nachrichten aller Art aus fremden Sprachen, wobei offenbar ein Schwerpunkt auf den arabischen, chinesischen und zentralasiatischen Sprachen lag. Man prüfte in diesem Zusammenhang die Einrichtung einer neuen Generation von Datenbanken, die in der Lage waren, Datenmengen in einer Größenordnung zu verarbeiten, die alles bisher Dagewesene um ein Vielfaches übertraf.

Diese gigantischen Datenbanken waren auch für den Einsatz im Bereich des Smartcard-Programms vorgesehen, da sie geeignet erschienen, praktisch jedermanns Käufe zu analysieren – alle Käufe von Herrn oder Frau Jedermann -, und man konnte dann »verdächtige Aktivitäten« herausfiltern.

Man dachte auch über ein hochkomplexes Computerprogramm nach, mit dem man, zumindest bis zu einem gewissen Grad, wahrscheinliche zukünftige Entwicklungen voraussagen konnte, um die Regierung in die Lage zu versetzen, rechtzeitig Maßnahmen zur Vermeidung des Eintritts unliebsamer Geschehnisse zu treffen – was auch immer es war, das man da vermeiden wollte.

Der Gedanke dabei war, gegen zukünftige unerwünschte Ereignisse gewappnet zu sein, zum Beispiel gegen eine fundamentalistische Revolution in Saudi-Arabien. Falls das System funktionieren sollte, ergab sich allerdings ein delikates Problem: Es war nahezu zwangsläufig, dass es von der Regierung dazu genutzt wurde, mit allen verfügbaren Mitteln die derzeitige Oppositionspartei – die Partei, die nicht an der Macht war – am Gewinn der nächsten Wahlen zu hindern. Das versucht  eine Regierungspartei zwar immer, aber anhand der gewonnenen computergestützten Erkenntnisse hatte man konkrete Ansatzpunkte, um sofort entsprechende Maßnahmen gegen diese unliebsame Entwicklung einzuleiten.

 

Der abschließende Leitfaden trug den Namen Background  und zeigte auf, was die Geheimdienste und Spione sowie die Strafverfolgungsbehörden mit solchen umfänglichen Analyseprogrammen alles anfangen konnten. Jemand leiht sich einen Pornofilm aus? Man würde es erfahren. Jemand verlagert den Großteil seines Aktien-Portfolios von Intel zu Boeing, da er als Regierungsangestellter eine Insider-Quelle anzapfen kann und erfährt, dass neue Milliarden-Kontrakte des Militärs mit Boeing bevorstehen? Man würde es Sekunden nach der vollzogenen Transaktion erfahren. Kinder kriegen schlechte Noten in der Schule? Ein Fall von Tripper in der Army? Verschreibung von Xanax oder Viagra? Dreimal hintereinander ein Flug mit derselben Frau auf dem Nebensitz, die nicht die Ehefrau ist?

Sie machten insgeheim bereits Probeläufe mit dem Programm bei rund fünfzig namentlich aufgeführten Personen. Einige der Namen auf der Liste kamen mir bekannt vor, und dann sagte LuEllen: »Der Mann da ist Senator. Von Wisconsin.«

»Heilige Scheiße«, sagte ich. Ich ging die Liste ganz durch. »Ich glaube, das sind alles Senatoren oder Kongressabgeordnete! Schau her, da ist mein Freund Wayne Bob. Der Kongressabgeordnete Bob … Mein Gott, schau dir das da an! Das ist doch das Zeug, das Carp in die Medien bringt! Aus Bobbys Laptop. Was zum Teufel wollten die DDC-Typen damit anfangen?«

Wir hatten uns beide über den Laptopscreen gebeugt, jetzt aber setzte sich LuEllen ruckartig auf und sah sich hastig um.  »Kidd, zieh den Stecker aus dem verdammten Ding. Lass uns verschwinden. Komm, lass uns abhauen!«

Ihre Nervosität steckte mich an. Ich zog den Verbindungsstecker aus dem Wi-Fi-Receiver, und wir fuhren davon, wie immer langsam. Nach einiger Zeit fragte LuEllen: »Weißt du, was mir bei der ganzen Sache so unheimlich ist?«

»Was?«

»Dass du es geschafft hast, ihr System zu hacken. Da sitzt ein Haufen hochkarätiger Wissenschaftler in einer Hightech-Kellerflucht und diskutiert über Datenbanken von der Größe des Mondes – sie planen den gläsernen Menschen! -, und irgendein Arschloch von Hacker knackt ihr Computersystem und könnte alles an die Öffentlichkeit bringen!«

»Vielen Dank«, knurrte ich. »Ich wusste gar nicht, dass du mich für ein Arschloch hältst.«

»Du weißt aber, was ich meine. Sie bringen es nicht mal fertig, für eine hundertprozentige Absicherung ihrer finsteren geheimen Pläne zu sorgen.«

»Es wird eine Zeit kommen, in der nichts mehr sicher ist. In der nichts mehr geheim bleiben kann. Du sitzt in deinem Fernsehsessel und benimmst dich nach den Anstandsregeln, oder dein Nasenbohren wird bei CNN gezeigt.«

»Ich wandere ins verdammte Argentinien aus«, sagte sie angeekelt.

»Den Überwachungsstaat wird es auch in Burundi geben«, sagte ich. »Wenn eine Technologie erst einmal entwickelt ist, wendet man sie auch an. Pakistan und Nordkorea haben die Atombombe, können aber nicht mal eine ausreichende Ernährung ihrer Bevölkerung sicherstellen.«

Wir kurvten noch eine Weile durch die Gegend, dachten über unsere neuen Erkenntnisse nach, schauten hin und wieder verunsichert nach hinten, dann sagte LuEllen: »Ich bin froh, dass wir Menschen nicht ewig leben. Ich glaube, ich  möchte nicht mehr da sein, wenn diese schrecklichen Systeme ausgekocht sind und angewendet werden. Es ist …«

»… wie ein Albtraum«, fiel ich ihr ins Wort.

 

Im Hotel ging ich die Dateien aus der DDC-Datenbank durch, die ich bisher noch nicht gelesen hatte. LuEllen, die sonst, wenn ich am Laptop arbeitete, unruhig umherlief, sich durch TV-Programme zappte, zum Shopping oder zum Golfspielen ging, klebte diesmal an meinem Ellbogen.

Die Existenz der Arbeitsgruppe wurde als striktes Geheimnis innerhalb der Nachrichten- und Geheimdienste behandelt. Das Senatskomitee als überwachende Instanz wusste natürlich davon, ohne jedoch über Details informiert zu sein. Den Senatoren waren vermutlich die grundsätzlichen Planungen zur biometrischen Überwachung, zur Smartcard-Zahlungsmethode, zur Telefongesprächanalyse und zur Zukunftsvorhersage bekannt, aber den Inhalt der Background-Datei kannten sie vermutlich nicht. Ganz bestimmt wussten sie nichts davon, dass bereits Experimente mit Politikerkollegen stattfanden.

Und einige Details dieser Datei setzten eine Gedankenkette bei mir in Gang.

»Weißt du was? Bobby kannte diese Projekte. Er war in ihr System eingedrungen. Sieh dir das an: Sie haben den Alkoholunfall der Senatorentochter festgehalten, ebenso den rassistisch interpretierten Auftritt des Sicherheitsberaters Bole …«

»Wahrscheinlich waren sie deshalb so besorgt wegen Bobby.«

»Nein, nein – aber deshalb war Carp so hinter ihm her. Er verdächtigte Bobby, das System gehackt zu haben; vielleicht gab es Hinweise in ihrem System, was ein Typ wie Bobby alles rausgeholt haben könnte. Ich wette, das hat den Ball ins Rollen gebracht …«

 

Wir fanden auch mehr über Carp heraus. Er hatte ein Memo in der Arbeitsgruppe verbreitet, in dem er auf die Gerüchte hinwies, Bobby schicke armen schwarzen Kids Computer. Er schlug vor, den Namen eines solchen armen schwarzen Kids in Websites, die Bobby in diesem Zusammenhang zugänglich waren, als Lockvogel einzusetzen, und wies darauf hin, dass er den Namen eines dazu gut geeigneten Computer-Kids in New Orleans kenne.

Der Vorschlag wurde allgemein zurückgewiesen. In einem Vermerk in einer anderen Datei wurde Carp abwertend als »einfacher Techniker« bezeichnet, der von Bobby »besessen« sei, wobei doch die Möglichkeit bestehe, dass »dieser Bobby« gar nicht existiere, sondern nur das Konstrukt eines gewieften Hackers sei. Der Vermerk enthielt auch die Forderung, Carps »Zugang zum Arbeitsgruppenpersonal einzuschränken«, was wohl auf die Vorwürfe der sexuellen Belästigung gegen ihn zurückzuführen war.

Vor kurzem, nachdem die »Bobby-Attacken« in den Medien eingesetzt hatten, war ein reger Austausch von Memos in Gang gekommen. Es wurde schließlich entschieden, »alle Möglichkeiten ins Auge zu fassen« und Carp zu kontaktieren, um herauszufinden, ob er in irgendeiner Verbindung zu Bobby stand. Heffron und Small, die beiden Männer, denen wir an Carps Wohnwagen begegnet waren und die am Abend zuvor Carps Apartmenthaus aufgesucht und das mit dem Leben bezahlt hatten, waren mit dieser Aufgabe betraut worden. Small hatte beantragt, man möge ein anderes Team dazu abstellen, da weder er noch Heffron den gesuchten Carp von Angesicht kannten, aber der Chef der Arbeitsgruppe hatte den Antrag abgelehnt: Es sei zurzeit niemand anders verfügbar, und, so wörtlich, »ein Passfoto muss genügen; es geht schließlich um eine absolut inoffizielle Kontaktaufnahme«.

Wir überprüften die verfügbaren Unterlagen, ob die Gruppe  eine Untersuchung des Todes von Heffron und Small eingeleitet oder überhaupt schon davon erfahren hatte; offensichtlich war noch nichts dergleichen in das System eingegangen. Zumindest nicht in die Dateien, die wir aus Stroms Computer kopiert hatten …

Auch ich selbst war in ihrem System verewigt – in einem Bericht über meine frühere persönliche Begegnung mit Rosalind Welsh. »Die Person ist etwa einen Meter dreiundachtzig groß und athletisch gebaut«, las LuEllen vor. »… steckte bei einer Verfolgungsjagd vorsätzlich einen Wagen in Brand, um alle Spuren darin zu beseitigen … Der Mann ist außergewöhnlich gefährlich. Wird bei seinen Aktivitäten oftmals von einer jungen Komplizin unterstützt.«

»Sie müssen dich damals aus dem Hubschrauber gesehen haben«, vermutete ich.

»Diese Athletisch-gebaut-und-gefährlich-Attribute machen mich ganz scharf«, sagte LuEllen.

»Damit kann ich leben«, grinste ich.

 

Gestern Nacht, in ihrer Phase intimer Vertrautheit, hatte LuEllen mir erzählt, warum sie ihr Diebinnendasein aufgeben wollte. Jetzt, bei gedimmter Beleuchtung auf dem Bett, mit zwei Fingern unter dem Gummizug ihrer Unterhose, spulten wir gerade so was wie das Teenager-Routinespielchen Wie-gefällt-dir-das ab, als ich ausflippte.

Ich neige keinesfalls dazu, schnell auszuflippen. Ich bin ein gestandener Mann, Exringer und aktiver Künstler. Aber ich muss gestehen, dass ich in diesem Moment gerade noch LuEllens Höschen nach unten ziehen wollte, dann aber die Worte hervorgurgelte: »Mein Gott, es wird nicht funktionieren!«

»Funktioniert nicht?« LuEllen stützte sich verwirrt auf den Ellbogen, und in ihrer Stimme lag ein verständnisloser Unterton.

»Nein, nein, das meine ich doch nicht, du Dummerchen«, sagte ich schnell. Mein Unterbewusstsein hatte sich anscheinend noch nicht ganz von den Arbeitsgruppen-Datensätzen gelöst. »Diese ganze Überwachungssache wird nicht funktionieren. Sie haben ein fundamentales Problem. Es wird nicht funktionieren.«

Sie gähnte, fragte sichtlich widerstrebend, wie ich fand: »Warum nicht?«

»Nehmen wir mal an, sie schaffen es, sämtliche Datenbanken im Land zusammenzuführen, um sie dann nach Mustern zu durchforschen. Diese Unmengen von Daten nach Terroristen, nach Kriminellen abzusuchen … Okay, bis hierhin alles klar?«

»Hmm.« Sie hatte ihr Interesse durchaus unter Kontrolle.

Ich redete weiter; wie gesagt, ich flippte aus. »Okay. Wir können davon ausgehen, dass diese Datendurchforschungsmethode enorme Kapazitäten hat. Aber: Wenn sie fünfundneunzig Prozent korrekte Ergebnisse bringt – was weit jenseits aller Vorstellungskraft liegt -, wird ihnen dennoch eine unter zwanzig Personen durch die Lappen gehen.«

»Aha, das System hat also Löcher.« Sie klang jetzt interessierter.

»Mehr als das. Das System wird auch Personen erfassen, die absolut unschuldig sind. Wenn man das System im gesamten Gebiet der USA einsetzt, dann macht das …« Ich wickelte eine schnelle Kopfrechnung ab. »Dann sind das fast fünfzehn Millionen falscher Positivbilder. Fünfzehn Millionen Menschen, von denen man glaubt, sie hätten sich irgendwie strafbar gemacht, die aber in Wirklichkeit völlig unschuldig sind. Opfer eines Zufallsirrtums. Man müsste sie sich dann näher ansehen – durch Überwachung, Lauschangriffe und ähnliche Maßnahmen -, aber man hat keine Möglichkeit, sie aus den echten Positivbildern auszusieben. Keinerlei Möglichkeit …«

»Fünfzehn Millionen?«

»Ja, so ist es. Bei fünfundneunzig Prozent Korrektheit, wohlgemerkt. Und kein System kann auch nur annähernd so korrekt sein oder es in Zukunft werden. Es gibt einfach zu viel Verwirrung und falsche Informationen im System. Und wie will man fünfzehn Millionen Menschen mit konservativen Überwachungsmaßnahmen auf den Fersen bleiben?«

»Es funktioniert also nicht …«

»Nein.« Ich ließ mich flach auf den Rücken sinken. »Sie haben keine Möglichkeiten, es funktionsfähig zu machen. Sie werden es allerdings versuchen, nehme ich an. Aber sie müssten ja eigentlich Leute haben, die die Fruchtlosigkeit dieser Versuche rechtzeitig erkennen …«

»Warum treiben sie dann diesen Aufwand?«

»Hmm … Sie haben einen Fonds dafür. Heilige Scheiße, dieses ganze verdammte Riesenprojekt ist nichts anderes als ein weiteres unter dem Motto: ›Man hat uns das Geld bewilligt, also geben wir’s auch aus.‹« Ich tätschelte ihren Oberschenkel. Mein Ausflipp-Hochgefühl dauerte an.

Nach einem Moment des Schweigens sagte LuEllen: »Du bist ein so verdammt romantischer Liebhaber, dass ich’s manchmal kaum aushalten kann.«
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LuEllen konnte die halbe Nacht nicht schlafen, was zur Folge hatte, dass sie mich hin und wieder durch Rippenstöße aus dem Schlaf riss, um »Bist du wach?« zu fragen und daraufhin schlafhemmende lästige Grundsatzfragen folgen zu lassen. Zum Beispiel: »Wie stehen unsere Chancen?« Oder: »Wieso meinst du, Carp hätte Bobbys Laptop-Dateien geknackt?«  Oder: »Würde Bobby die Entschlüsselungskodes tatsächlich im selben Computer verstecken?«

»Unser Problem ist«, grunzte ich irgendwann tief in der Nacht, »dass wir Bobby nicht wirklich kannten. Wir gingen davon aus, dass er seine Datenbanken perfekt gesichert hatte, aber dann kommt ein minderbemittelter Techniker aus einer Regierungsbehörde daher und findet einen Weg, sich Zugang dazu zu verschaffen.«

LuEllen stützte sich auf den Ellbogen, sah im Dunkeln auf mich herunter. Ihr Atem roch gut. »Wir wissen jetzt, dass sie nach uns suchen. Nach dir und nach mir persönlich, meine ich.«

»Das tun sie schon seit dem Satelliten-Ding, mit dem wir sie in Atem gehalten haben«, sagte ich. »Das hat mich bisher einen Scheißdreck gekümmert. Wir waren bestens abgesichert.«

»Was wird jetzt geschehen?«, fragte sie.

»Also, in den nächsten drei Minuten werde ich versuchen, zurück in den Schlaf zu finden. Es sei denn, du bohrst wieder mal einen Finger in meine Rippen. Mein Gott, ich habe schon Blutergüsse davon.«

»Warum meinst du, Carp hätte Bobbys Laptop-Dateien geknackt?«

»Weil ich nirgends auf irgendetwas über das Norwalk-Virus gestoßen bin. Das ist doch die größte Sache, die Carp bisher vom Stapel gelassen hat, aber ich kann in keiner der DDC-Dateien auch nur die geringste Spur davon entdecken.«

 

Als wir am nächsten Morgen schließlich aufgestanden waren, bestand LuEllen darauf, dass ich die Tarotkarten legte. Ich kramte also meine kostbare Schachtel hervor und legte die Karten nach einer Methode, die »Keltisches Kreuz« genannt wird. Ich mag dieses System, da es Einfachheit mit Flexibilität  kombiniert. Der Gehängte tauchte wieder auf, diesmal jedoch als Basis des Problems, nicht als finaler Signifikator. Diese Position wurde heute von einer Karte aus den kleinen Arkana eingenommen, dem »König der Kelche« – umgekehrt liegend.

»Ist das was Schlechtes?«, fragte LuEllen. Sie hörte sehr still und konzentriert meiner Auslegung zu. »Es ist sehr kompliziert, wie beim letzten Mal«, erklärte ich, während ich die Karten wieder in das Seidentuch wickelte. »Es kann Verrat  oder Heimtücke bedeuten, aber das sagt uns ja im Moment nicht besonders viel. Alles an dieser Sache ist heimtückisch.«

»Wir stecken also fest?«

»Ich glaube … ich habe da so eine Idee. Eine, die auf Anhieb schlecht klingt. Vielleicht ist sie’s tatsächlich, oder aber ich bin ein Genie.«

Sie sah mich skeptisch an. »Was für eine Idee?«

»Du erinnerst dich, dass ich mich damals mit Rosalind Welsh zu einem persönlichen Gespräch getroffen habe … Das hat einige Leute gewaltig auf Trab gebracht. Und jetzt überlege ich, ob ich mich mit diesem Senator Krause treffen soll. Von Mann zu Mann. Wir stellen fest, wo er wohnt, greifen ihn uns, wenn er allein oder höchstens in Begleitung einer anderen Person oder seiner Frau ist, reden dann mit ihm …«

Sie hatte sich vor einigen Minuten im Flur eine Flasche Orangensaft aus dem Automaten geholt, und jetzt stand sie da, trank aus der Flasche und sah mich dabei an. Dann strich sie den Rest mit der Zunge von der Oberlippe, sagte: »Das klingt nach letztem Ausweg, nicht wahr?«

»Es stehen uns nicht mehr viele Auswege zur Verfügung. Und diese DDC-Sache beunruhigt mich so, dass ich mir fast in die Hose scheiße. Man kann es doch kaum glauben, dass diese Typen einen Test mit hoch stehenden Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens machen! Jemand in dieser DDC-Gruppe dreht durch. Die Sache ist bereits außer Kontrolle geraten.«

»Okay, lass es uns als letzten Ausweg betrachten und ein paar andere Auswege ins Auge fassen, die wir vielleicht vorher noch ausprobieren können.«

Eine Sache packten wir sofort an – wir fuhren zu unserem Wi-Fi-Ort, gingen online und suchten die Verbindung zu Lemon. Er war nicht da – Bobby hatte immer sofort reagiert, aber er war ja auch an den Rollstuhl gefesselt gewesen -, und so hinterließen wir eine Nachricht mit der Information, dass Carp zwei Männer ermordet hatte und wir uns gezwungen sähen, seinen Namen preiszugeben:Carp steuert auf einen psychotischen Kollaps zu, wird womöglich weitere Morde begehen. Wir warten jedoch ab, was du dazu meinst.





Wir frühstückten irgendwo in der Nähe, gingen dann wieder online. Lemon war offenbar nur kurz ausgegangen; er reagierte schnell:Carps Namen noch nicht preisgeben. Wir müssen unbedingt den Laptop auftreiben. Dürfen nicht zulassen, dass Feds ihn in die Finger kriegen. Wenn das passiert, sind wir wahrscheinlich geliefert. Meine Ermittlungen zu Carp ergeben, dass er eine Freundin namens Mary Griggs in Arlington hat. Empfehle, vor Namenspreisgabe erst noch dieser Spur nachzugehen. Ich untersuche auch, ob Carp weiterhin in Kontakt mit seinem früheren Arbeitgeber steht. Noch kein Ergebnis. Melde dich nach Überprüfung der Arlington-Spur wieder.

-Lemon





Eine Notiz mit Griggs Adresse und Telefonnummer war der Nachricht beigefügt.

»Mann, dieser Lemon muss erst noch kapieren, dass wir  keine Cops sind«, knurrte LuEllen. »Wir können nicht einfach eine Tür eintreten und jemandem Handschellen anlegen.«

»Kann sein, dass er das tatsächlich nicht kapiert hat«, sagte ich. »Die Hälfte dieser Leute lebt in der Welt der Videospiele und kommt kaum mal aus dem Keller der Eltern raus.«

»Carp ist rausgekommen.«

»Ja. Aber er ist ein Irrer. Ich denke, Lemon hat Recht: Wir sollten zusehen, dass wir Carp in Person ausfindig machen. Er kann den Laptop schließlich nicht dauernd mit sich rumschleppen. Wir müssen ihn aufspüren und ihm auf den Fersen bleiben, und wenn er mal mit seiner Freundin Mary Griggs ausgeht, brechen wir in sein Apartment ein oder durchsuchen seinen Wagen, schnappen uns den Laptop und alarmieren dann die Feds.«

»Na, ich weiß nicht …«, brummte sie zweifelnd, drehte sich um, sah nach hinten durch die Rückscheibe. Das bedrohliche DDC-Zeug strapazierte ihre Nerven. »Die ganze Sache läuft anders, als wir gedacht haben.«

»Willst du aussteigen?«

»Nein. Ich will mitkriegen, wie du jetzt vorgehst. Aber diesmal nehmen wir den Revolver mit.«

 

Ich wählte Griggs Nummer. Mir erschien das zum Einstieg als leichter erster Schritt. Das Telefon am anderen Ende läutete, und ich gab LuEllen das Handy, die es längere Zeit ans Ohr hielt, dann fragte: »Hallo, ist, ehm, Terry da?«

Sie fragte das mit der Stimme, die Frauen anwenden, wenn sie eine Freundin anrufen wollen und ein unbekannter Mann sich an deren Telefon meldet, mit einer Stimme, in der die Fragen mitschwingen: »Sind Sie ein Vergewaltiger? Oder der Liebhaber? Oder der Installateur?« Dann hörte sie einen Moment zu, sagte schließlich: »O Gott, tut mir Leid, wir albern  hier gerade rum, ich habe wohl beim Wählen nicht aufgepasst …«

Sie brach das Gespräch ab, sagte zu mir: »Ein Mann.«

»Dann wollen wir uns den doch mal ansehen.«

»Er klang nicht … hmmm … wie Carp. Dessen Stimme habe ich zwar nur ganz kurz in Rachels Wohnung gehört, aber sie klang irgendwie quiekend. Zu hoch im Ton. Der Mann da am Telefon hatte eine Menge Hormone. Er klang irgendwie … cool.«

Ich hob die Schultern. »Dann weiß ich auch nicht, ob es Carp war …«

 

Mary Griggs wohnte in einem kleinen Backstein-Apartmenthaus im Stadtteil Ballston von Arlington, in einer Nachbarschaft offensichtlich betuchter und mobiler Menschen. In der Mitte des Stadtbezirks lag ein rund zwei Hektar großer Park, fast so grün wie die Natur in der Gegend von Longstreet. Es war ein unerträglich feucht-heißer Tag, und im Kontrast dazu versprach der Park mit seinen ausladenden schattigen Bäumen angenehme Temperaturen. Eine Gruppe städtischer Angestellter, wie ich vermutete, hatte sich auf Parkbänken niedergelassen und verzehrte Lunch-Pakete.

Wir stellten den Wagen einen Block hinter dem Park auf einer Nebenstraße ab, die in die verkehrsreiche Durchgangsstraße mündete. LuEllen hatte bei der Einfahrt in die Straße ein Schnellrestaurant bemerkt, und wir holten uns Sandwiches – offensichtlich aus derselben Quelle wie die Angestellten im Park, wie die weißen Papiertüten auswiesen -, trugen unser Mittagessen den Block zurück und über die Straße zum Park, setzten uns auf eine Bank, von der aus wir den Eingang zu Griggs Apartmenthaus im Auge behalten konnten, und ließen uns die ersten Brote schmecken. Links von uns lag eine Frau auf einer Decke und las in einem Buch. Eine Gruppe von  Kindern fand Spaß daran, eine lange, kurvenreiche Rutsche auf einem Spielplatz hinunterzusausen, und ein Parkarbeiter wechselte das Netz auf einem Beachvolleyball-Platz aus, auf dem knöcheltief gelber Sand verteilt war.

Wegen des Revolvers trug ich trotz der Hitze ein leichtes Sportjackett. Die Waffe steckte in der linken Brusttasche, wo sie den Stoff zwar ein wenig ausbeulte, aber nicht so, dass es auffiel. Ich spürte ihr Gewicht jedoch schwer an der Brust.

»So ein Gebäude«, sagte LuEllen und sah hinüber zu Griggs Apartmenthaus, »ist für meinen Job die schlimmste aller Möglichkeiten.«

»Schlimmer als, sagen wir mal, das Haus eines Juweliers in Saddle River mit einer Hunderttausend-Dollar-Alarmanlage?«

»Irgendwie schon«, sagte sie und erging sich in einer fachkundigen Analyse. »Beim Haus des Juweliers hast du nach sorgfältiger Vorbereitung Geld in einen Insider investiert, der es dir ermöglicht, die Alarmanlage in den Griff zu kriegen. Er sagt dir auch, wann das Haus mehr oder weniger leer ist, und selbst wenn es nicht leer ist, weißt du, wo sich die Bewohner aufhalten. Aber bei einem Haus wie dem da kommen und gehen dauernd Leute – niemand kann wissen, wer wann und warum kommt oder geht. Alles beruht auf Zufälligkeiten. Und das Haus ist schon älter, hat also wahrscheinlich relativ dünne Wände: Wenn du eine Tür aufbrechen musst, läufst du Gefahr, dass es jemand hört. Oder jemand sieht den Schaden an einer Wohnungstür. Außerdem erkennt jeder Bewohner vermutlich einen Fremden.« Sie biss ein Stück von ihrem Sandwich ab und schaute nachdenklich zu dem Gebäude hinüber.

»Sag jetzt ja nicht, du willst über das Dach einsteigen«, sagte ich. Sie liebte das Fassadenklettern und den Einsatz von Seilen.

»Ich habe gerade gedacht, dass das eine Möglichkeit sein könnte«, gestand sie. »Man vermeidet damit vielerlei Unwägbarkeiten. Und schau dir die Fenster an. Es handelt sich um diese altertümlichen Fenstertypen, die mit einem Drehgriff verschlossen werden. Du schneidest ein Loch ins Glas, drehst den Griff, und schon bist du drin. Es begegnet dir niemand in den Fluren, und du brauchst keine Wohnungstür aufzubrechen. Kein sichtbarer Schaden.«

»Allerdings mit dem kleinen Mangel behaftet, dass du aufs Dach steigen musst.«

»Das ist nicht schwierig.« Sie richtete ihren Kennerblick weiterhin auf das Apartmenthaus. Ein Mann, auf dem Kopf einen komischen altmodischen Strohhut mit ganz schmalem Rand, wurde von seiner angeleinten Bulldogge an uns vorbeigezerrt. Der Mann musterte LuEllen aufdringlich; die Bulldogge schnüffelte an einem Blumenbeet, Stiefmütterchen, wie ich vermutete – sie sahen den Usambaraveilchen ähnlich, die wir am Tag zuvor in Stroms Wohnung im Spülstein gesehen hatten, waren farblich jedoch heller und variantenreicher -, und dann hob der Köter das Bein und pinkelte auf die Blümchen.

Ich sah den beiden nach, während sie tiefer in den Park hineingingen – und entdeckte dabei den Mann mit dem Fernglas. Ich drehte sofort, aber doch langsam und unauffällig, den Kopf zu LuEllen, sagte: »Wenn du an meinem Hinterkopf vorbei in den Park guckst, siehst du einen Mann in einem blauen Hemd, der uns durch ein Fernglas beobachtet. Entweder das, oder er hält nach kleinen Vögeln Ausschau …«

Sie wandte mir das Gesicht zu, lachte laut, warf den Kopf zurück, sagte: »Ja, ich sehe ihn … Wer kann das sein? Verfolgt uns jemand? Wäre das möglich? Was machen wir jetzt? Wegrennen?«

»Nein, nicht wegrennen, aber weggehen. Ich knülle die  Sandwichtüten zusammen, gehe zu dem Papierkorb da drüben und werfe sie rein. Du bleibst hier sitzen, dann rufe ich dich, als ob ich dir was zeigen wollte, okay? Das bringt uns dreißig Meter in Richtung unseres Wagens.«

»Ist es wirklich ein Fernglas? Ich hoffe, es ist keine Kamera. Ich hoffe, er hat keine Zoom-Linse. Ich hoffe, er hat unsere Gesichter nicht festgehalten …«

»Es ist ein Fernglas, keine Kamera«, sagte ich bestimmt. Wenn dich jemand durch ein Fernglas beobachtet oder ein Foto von dir mit einem Zoomobjektiv macht, nimmt er jeweils automatisch eine spezielle Körperhaltung ein, die ihn verrät. Ein Mann, der ein Fernglas auf dich richtet, spreizt die angewinkelten Arme seitlich aus, die Hände liegen mit gebogenen Fingern vor den Augen. Ein Mann, der dich fotografiert, drückt die angewinkelten Arme seitlich an den Körper, um die Kamera zu stützen, und sein Gesicht ist vollständig von der Kamera verdeckt. Beide Körperhaltungen sind nicht zu verwechseln.

Ich stand auf, nahm LuEllens Sandwichtüte, machte eine kleine Show daraus, sie zusammenzurollen. Sie zog die Füße auf die Bank, schien es sich bequem zu machen, während ich zum Papierkorb ging. Ich warf unsere Tüten hinein, tat so, als ob ich etwas Interessantes entdeckt hätte, winkte LuEllen zu mir.

Sie stand auf und kam langsam auf mich zu. Ich sah ihr entgegen – und an ihr vorbei in den Park hinein. Der Mann mit dem Fernglas war verschwunden. »Wir sollten uns jetzt besser beeilen«, sagte ich, als sie bei mir angekommen war. »Er ist nicht mehr zu sehen.«

Sie nickte, und wir gingen ein kleines Stück auf den Park zu, dann machten wir kehrt, und ich sagte »Yadda yadda yadda« zu LuEllen und sie dasselbe zu mir, als ob wir in ein Streitgespräch vertieft wären, aber wir konnten den Mann mit  dem Fernglas nirgends entdecken. »Okay«, sagte ich. »Zeit für eine schnellere Bewegungsart …«

Sie nickte, und wir machten wieder kehrt und joggten los, den Gehweg hinunter auf die Straßenecke zu, von der aus wir noch einen Block bis zum Wagen zurückzulegen hatten. An der Querstraße schaute ich zurück zum Park, sah zunächst nichts von einem Mann mit Fernglas – dann aber kam Carp aus einem Gebüsch knapp siebzig Meter hinter uns gestürzt, lief auf uns zu, für einen übergewichtigen Mann recht schnell; ein Fernglas baumelte von seinem Hals, und er hatte eine Waffe in der Hand.

»Er kommt!«, sagte ich. »Es ist Carp, und er hat eine Waffe!« LuEllen sah kurz zurück, dann rannten wir los. Zwischen Carp und uns lag etwa dieselbe Entfernung wie zwischen uns und unserem Wagen. Carp streifte mit der Hüfte einen am Straßenrand abgestellten Cadillac, wie ich über die Schulter sah, und ich keuchte LuEllen zu: »Kurz vor dem Wagen machen wir langsamer, schlüpfen rein und fahren sofort los.« Ich zog den Wagenschlüssel aus der Hosentasche und drückte ihn ihr in die Hand. »Du fährst. Wenn er auf uns schießt, schieße ich zurück und halte ihn uns vom Pelz.«

Sie sagte nichts; es wäre auch reine Zeitverschwendung gewesen. Sie lief zwischen zwei geparkten Wagen hindurch vom Gehweg auf die Straße, dann weiter, auf die Fahrerseite unseres Wagens zu. Carp kam um die Ecke des Schnellrestaurants gerannt, als wir noch zwanzig Meter zum Wagen vor uns hatten. Dann erreichte LuEllen das Ziel, sprang in den Wagen, und ich riss mit der linken Hand die Beifahrertür auf, zog mit der rechten den Revolver aus der Jackentasche, und LuEllen rief: »Komm rein, schnell!« Carp, jetzt noch rund vierzig Meter entfernt, wechselte zum Schritttempo, hob die Waffe, schoss auf mich.

Ich hörte nichts von einem vorbeisausenden Geschoss –  man kann das sirrende Pfeifen hören, wenn man weit genug vom Detonationsknall der Waffe entfernt ist. Aber das auch nur, wenn man nicht von etwas anderem abgelenkt wird, zum Beispiel davon, dass man zurückschießt. Und das tat ich, ohne Hast. Ich zielte auf einen Baum neben Carp. Weiter unten auf der Straße, hinter Carp, sah ich einige Leute, und auch wenn ich nicht glaubte, dass die Reichweite des 38ers so groß war, wollte ich doch keine alte Lady oder ihren Hund treffen.

Ich gab vier Schüsse ab, und Carp stellte das Schießen plötzlich ein, starrte auf seine Waffe, dann zu mir herüber. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und er drehte sich um, lief weg, verschwand hinter der Straßenecke.

Ich sprang in den Wagen, rief: »Los!« LuEllen fuhr aus der Parklücke und die Straße hinunter, die ersten hundert Meter bis zur nächsten Ecke recht schnell, dann langsamer um die Ecke, und von da an waren wir nur noch ganz normale Verkehrsteilnehmer. Beim Losfahren hatte ich noch einmal nach hinten geschaut – nichts mehr von Carp zu sehen.

»Du hast auf ihn geschossen«, sagte LuEllen mit der ruhigsten Stimme, die sie verfügbar hat, und das macht sie immer nur dann, wenn sie extrem aufgeregt ist.

»Nein, nicht direkt. Ich habe eine Ulme erschossen. Carp darf ich ja nicht erschießen, solange wir den Laptop nicht haben. Aber meine Ballerei hat ihn in die Flucht geschlagen.«

»Alles okay mit dir?«

»Nichts passiert«, antwortete ich. »Er hat seine Waffe auf mich leer geschossen. Sechs Schüsse wahrscheinlich. Es war durchaus was anderes, als wenn man als Kind im Keller mit Holzpistolen spielt.«

»Mein Gott …«

»Er war einfach noch zu weit weg von mir«, sagte ich. »Und zu aufgeregt und zu zittrig vom Laufen. Ich habe mich  bemüht, den Ulmenstamm zu treffen, aber ich habe auch gezittert wie Espenlaub.«

»Du zitterst immer noch wie Espenlaub.« Sie lachte. »Aber ich bin fast sicher, dass uns niemand gesehen hat. Im Park waren viele Leute, aber als ich beim Losfahren zurückgeschaut habe, war niemand auf der Straße zu sehen, auch kein fahrendes Auto. Mittagszeit. Niemand hat uns gesehen. Und wir beide waren mittendrin in einer Schießerei …«

»Der Kerl ist doch total beknackt«, sagte ich. »Wenn ihn jemand mit der Waffe in der Hand rumlaufen sah … Aber uns hat bestimmt keiner aus der Nähe gesehen.«

Sie lachte weiter, fuhr zu schnell, und ich musste sie energisch zurechtweisen. »Was für eine herrliche Aufregung«, kicherte sie. »Wie wunderbar aufregend!«
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Wir fuhren eine halbe Meile weiter, reihten uns in den Verkehrsstrom ein, achteten auf alles, was sich schneller als normal bewegte. Nach drei oder vier Minuten machten wir kehrt und fuhren zurück in die Gegend des Parks, hielten nach dem Corolla Ausschau. Wir fanden ihn nicht, sahen auch Carp selbst nicht noch einmal. Das Leben um und im Park ging seinen gewohnten Gang – keine Cops waren zu sehen, auch keine Ansammlung von Menschen, die sich nachdenklich den Kopf kratzten. Wir zuckten zusammen, als plötzlich eine laufende Gestalt auftauchte, aber es war ein Kind, das seiner Lebensfreude Ausdruck gab. Wir hatten uns eine Schießerei mit einem Verbrecher geliefert, und niemand hatte Notiz davon genommen …

»Lass uns in einen Zoo oder so was gehen«, sagte LuEllen.  Sie war immer noch high – ihre Augen funkelten, die Wangen waren leicht gerötet. »Komm, wir klettern irgendeinen Berg hoch. Oder joggen ein paar Meilen. Lass uns irgendwas unternehmen. Ich kann jetzt nicht in diesem Hotelzimmer rumsitzen. Das halte ich nicht aus.«

»Vielleicht könnte ich …« Ein Gedanke war mir durch den Kopf gezuckt.

LuEllen reagierte nicht sofort, fragte dann aber: »Was könntest du?«

Ich schaute aus dem Wagenfenster zu einer Frau in einer mohnroten Bluse hinüber, die ein Hündchen in der Größe eines Biskuits an der Leine führte. »Fahr einfach weiter, rede nicht mit mir, okay?«

Ich kippte die Sitzlehne so weit zurück, wie es ging, legte die Arme vor die Augen, versuchte, meinen Gedanken auszuarbeiten. Machte das Zahlenspiel. Dachte an das Tarot, an den umgekehrten König der Kelche. Mittendrin fragte LuEllen einmal: »Ist alles in Ordnung mit dir?«, aber ich gab keine Antwort. Ich spürte das Rumpeln der Räder auf dem Asphalt, spürte, dass wir auf eine rote Ampel zurollten, spürte LuEllens fragenden Blick.

Fünf Minuten verstrichen, ich machte das Zahlenspiel, dann fragte LuEllen ungeduldig: »Kidd, was ist los mit dir? Du hast doch nicht etwa einen Schlaganfall erlitten oder so was?«

Ich atmete tief durch, stellte die Rückenlehne wieder aufrecht, schaute aus dem Fenster. Wir steuerten gerade eine Kreuzung in einem Gewerbegebiet an, und links vor uns konnte ich das Washington Monument sehen, ein weißer Pfeil vor dem blauen Himmel. Ein schöner Sommertag … »Dieser verdammte Mistkerl«, stieß ich aus.

»Wer?«

»Carp. Carp ist Lemon …«

Sie merkte zu spät, dass die Ampel inzwischen auf Rot geschaltet hatte, gab Gas, rauschte über die Kreuzung, sagte dann: »Das musst du mir erklären …«

»Wir kriegen völlig unerwartet eine Nachricht von Bobby – aber sie muss nicht von Bobby stammen, sie kann ja auch von jemandem geschickt worden sein, der weiß, dass Bobby tot ist. Sie verlangt nicht zwangsweise eine Kontaktaufnahme, räumt uns nur die Möglichkeit dazu ein, überlässt es uns, was wir daraus machen, um uns in Sicherheit zu wiegen. Wir nehmen Kontakt auf, werden schließlich nach Washington zu Carps Apartment in der Clay Street dirigiert … John ist ein Schwarzer, ich bin ein Weißer, und die beiden Männer, die zu Carps Apartment gehen …«

»Schwarz und weiß …«

»Ja, und es ist fast dunkel, und er wartet auf uns, ein schwarz-weißes Männergespann. Er wusste, dass wir kommen würden, denn er hatte uns ja die Adresse genannt, und er wusste inzwischen auch, dass wir nicht von irgendeiner Regierungsinstitution kamen, weil wir auf seine E-Mail reagiert hatten. Er wusste darüber hinaus, dass wir Freunde von Bobby waren, weil wir es ihm in unserer Antwortmail mitgeteilt hatten. Er konnte sich darauf verlassen, dass wir die angegebene Adresse überprüfen würden, um herauszufinden, ob dies wirklich Carps Wohnung wäre. Es ist wie beim Angeln mit künstlichen Fliegen. Du wirfst die Angel mit der Fliege aus, lässt sie auf dem Wasser treiben und wartest, bis der Fisch anbeißt …«

»Aber er hat …«

»Ja, er hat einen schwerwiegenden Fehler gemacht, und das muss ihn endgültig in den Irrsinn getrieben haben – er wusste nicht, dass ihm zwei Gruppen auf den Fersen waren, zwei schwarz-weiße Männerpärchen. Er muss sich gedacht haben, wenn zwei fremde Männer aus Minnesota und sonst woher in  einer ziemlich heruntergekommenen Gegend erschossen werden, kann man sie kaum mit seinem Apartment in Verbindung bringen. Aber er erschießt zwei Regierungsangestellte, die nur zu ihm unterwegs waren, um mit ihm zu reden, und jetzt …«

»Jetzt sitzt er in der Scheiße.«

»Na ja. Vielleicht kann man ihm diese Morde nicht nachweisen. Er trug diese Perücke. Wenn überhaupt, wird man den Cops die Beschreibung eines blonden Täters geben.«

LuEllen dachte einen Moment nach. »Und er wusste nicht genau, ob er John in Rachels Wohnung mit seinem Schuss getroffen hatte …«

»Richtig. Er wusste es nicht mit Sicherheit. Er lief ja schon weg, kaum dass er auf den Abzug gedrückt hatte. Und falls er merkte, dass er nicht verfolgt wurde, zurückkehrte und unseren Wagen beobachtete, konnte er sehen, dass John offensichtlich unverletzt mit uns zusammen aus dem Haus kam und in den Wagen stieg. So ist er wahrscheinlich auch an das Nummernschild unseres Wagens gekommen …«

»Und dann, nach diesem … nennen wir es mal Missgeschick in seinem Apartmenthaus, nachdem er aus den Medien erfahren hat, dass er die falschen Männer erwischt hat, stellt er uns eine Falle«, rundete sie unsere Erkenntnisse ab. Sie dachte einen Moment nach, sagte dann: »Verdammte Scheiße.«

»Ja. Kann sein, dass ich falsch liege. Aber ich würde sagen, die Chancen stehen zehn zu eins, dass Carp und Lemon ein und dieselbe Person sind.«

»Wir waren dumm.«

»Das ist nicht das größte Problem. Ich meine, wir leben ja schließlich noch. Das größte Problem ist, dass er mich kontaktiert hat. Mit Namen. Lemon hatte seine erste E-Mail mit ›Kidd‹ überschrieben. Er weiß, wer ich bin.«

Wir sahen uns an, und ich entdeckte so etwas wie Furcht in  ihren Augen. »Was … was Schlimmeres hätte uns nicht passieren können«, murmelte sie.

»Na ja, wie gesagt, wir könnten auch tot sein. Aber wir müssen wieder mal online gehen, uns Sicherheit verschaffen.«

 

Der Staat Minnesota gestattet es, dass jedermann die Kraftfahrzeug-Zulassungsnummer eines anderen überprüfen lassen und den Namen des Besitzers erfahren kann, verlangt jedoch vor der Herausgabe der Information, dass der Antragsteller sich identifiziert. Sein Name wird in die Akten aufgenommen, und der Halter des Fahrzeugs wird informiert, wer seine Autonummer wissen will. So ist das, wenn man durch die Vordertür ins Haus kommen will. Ich habe es nie gemacht, und ich glaubte auch nicht, dass Carp – Lemon – in solchen Fällen jemals durch Vordertüren ging. Aber …

»Wie willst du es anstellen?«, fragte LuEllen und starrte auf den Laptopscreen, während ich online ging und mich in das System der Kraftfahrzeug-Zulassungsstelle einwählte.

»Sie haben einen Counter für die Anfragen. Man muss ein System oft in die Einzelteile zerlegen, um das zu kriegen, was man braucht.« Ich rief die Kennzeichen-Datenbank auf, überprüfte meine Zulassungsnummer. Mein Name und meine Adresse erschienen auf dem Screen. Der Counter spuckte die Information aus, dass eine Anfrage zu meiner Kfz-Zulassung am Abend unserer Kollision mit Carp in Rachel Willowbys Wohnung gestellt worden war.

»Da haben wir’s«, sagte ich. »Er hat unseren Wagen bei Rachels Wohnung gesehen. Nur so kann er das Nummernschild rausgefunden haben.« Da war ich nun schon so lange so unglaublich, ja fast manisch vorsichtig gewesen, und dann … Die Tatsache, dass jemand meine Identität enttarnt hatte, rief ein Gefühl der zornigen Ohnmacht hervor – als ob ein Dieb sich in meine Wohnung eingeschlichen und sie durchwühlt hätte.

»Dieser Mistkerl. Er hat uns reingelegt.« Eine Andeutung von Bewunderung in ihrer Stimme? Sie schnippte mit den Fingern, als ihr der Zusammenhang mit dem Tarot einfiel: »Da war doch diese Tarotkarte … Erinnerst du dich? Es war der …«

»König der Kelche, umgekehrt aufgelegt. Ja, das zuckte mir auf der Rückfahrt vom Park auch durch den Kopf. Eine zufällige Übereinstimmung drängt sich auf und beißt dir in den Arsch.«

»So was hat dir schon so oft in den Arsch gebissen, dass du kaum mehr einen Arsch übrig hast«, schnaubte sie. »Wann wirst du endlich an die Karten glauben? Du bist nichts als ein verdammter ungläubiger Zigeuner-Wahrsager oder so was!«

»Nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, die Vorstellung, die Karten könnten die Zukunft voraussagen, ist doch reiner Aberglaube. Aber das, was man aus den Karten lesen kann, ist irgendwie … interessant.«

»Na schön, na schön … Was machen wir jetzt?«

»Vielleicht mit gleichen Waffen zurückschlagen«, sagte ich langsam. »Ich muss noch darüber nachdenken. Er weiß nicht, dass wir wissen, dass er Lemon ist.«

»Was ist, wenn er wieder in die Kennzeichen-Datenbank reinschaut und sieht, dass jemand anders deine Autonummer überprüft hat? Er kann sich denken, dass du das warst und warum du es getan hast.«

»Kann sein«, sagte ich. »Wir bewegen uns sowieso nicht auf sicherem Boden. Es ist alles noch ziemlich verschwommen … Komm, lass uns durch die Mall gehen, vielleicht fällt uns dabei was ein.«

 

O ja, es fiel uns etwas ein. Und dem, was wir da auskochten, ging eine Stunde intensiver Gespräche – Streitgespräche – voraus. Wir diskutierten das Problem mit der DDC-Arbeitsgruppe,  die Existenz von Bobbys Laptop in gefährlichen Händen, die Folgerungen, die sich daraus ergeben konnten, sowie die Tatsache, dass Carp meine Identität aufgedeckt hatte.

Das Ergebnis – die zu befolgende Strategie – entwickelte sich wie folgt.

LuEllen stellte als Erstes eine einfache Frage: »Warum rufen wir ihn nicht einfach an und versuchen, einen Deal mit ihm zu machen? Finden raus, was er eigentlich erreichen will? Wir wissen, dass er Bobby ermordet hat, und wir könnten das FBI auf seine Spur hetzen – Baird kennt ihn von Angesicht, ebenso Rachel. Wir können ihm mit einem dicken Knüppel drohen.«

»Er uns aber auch – er weiß, wer ich bin.«

»Richtig. Eine Pattsituation: Jeder von euch beiden ist wegen der Information, die er über den anderen hat, sicher vor ihm … Wir rufen Carp an, sagen ihm, wir wollten nur einen Blick auf den Inhalt des Laptop werfen, sonst nichts – wir wollten uns an einem für beide Seiten sicheren Ort, irgendwo in der Öffentlichkeit, mit ihm treffen und uns vergewissern, dass in dem Laptop nichts Belastendes gegen uns steckt. Und danach steigen wir aus der Sache aus.«

Gegen diese gedankliche Planung gab es einen wichtigen Einwand: »Du meinst, wir sollten ihn mit dem Mord an Bobby davonkommen lassen?«

»Das will ich eigentlich nicht, aber …«

»Und noch was: Wenn wir Kontakt mit ihm aufnehmen und diesen Deal zu machen versuchen, geben wir den Vorteil auf, den wir haben«, sagte ich. »Wir wissen, Lemon ist Carp, aber er weiß nicht, dass wir das wissen.«

»Na und? Wir kennen seinen korrekten Namen, seinen Wagen und sogar die Zulassungsnummer, aber in Washington leben Millionen Menschen. Wie wollen wir ihn da finden?«

Ich war immer noch nicht zufrieden mit ihren Vorstellungen.  »Es kann doch sein, dass er noch gar nicht weiß, was er alles gegen uns in der Hand hat. Das könnte beim Umfang von Bobbys Dateien doch sein, nicht wahr? Er könnte im Moment noch willens sein, einen Deal mit uns zu machen, aber dann guckt er sich die Dateien genauer an und stößt auf einen dicken Hund, den er gegen uns einsetzen kann, und dann entschließt er sich, diesen Weg zu gehen.«

»Während das Damoklesschwert der Mordanklage über ihm schwebt?«

»Genau das ist ja der Punkt. Nehmen wir mal an, er findet raus, was wir mit den Satellitenschüsseln gemacht haben. Carp könnte diese Information zu einem Handel mit der Justiz benutzen, um aus der Mordanklage rauszukommen. Ich  weiß, dass die Justiz manchmal solche Deals mit Mördern macht. Man kann es in den Zeitungen lesen – ein Killer verschwindet im Zeugenschutzprogramm, und dann entdeckst du zufällig, dass er der Baseball-Coach deiner Kinder ist.«

»Verdammte Scheiße …«

»Der gottverdammte Laptop ist eine Bombe«, sagte ich. »Wir müssen ihn in die Finger kriegen.«

 

Wir dachten noch eine Weile sorgenvoll über dieses Problem nach. »Hör mal«, sagte ich schließlich, »wir müssen uns doch fragen, warum er überhaupt nach Washington gekommen ist. Um mit irgendwelchen Leuten, vielleicht Politikern, einen Deal zu machen? Um seinen Job zurückzukriegen? Er hofft vielleicht, das erreichen zu können, falls man ihm die Morde an Heffron und Small nicht nachweisen kann. Und, verdammte Scheiße, wie die Dinge heutzutage in Washington nun mal laufen – wenn man dir eine Schuld nicht nachweisen kann, hat das den gleichen Stellenwert wie ein Unschuldsbeweis.«

»Ja, die Briefe in seinem Laptop scheinen das zu bestätigen: Er versucht, mit Senator Krause in Kontakt zu kommen.« 

»Wie wär’s, wenn wir online gingen und Lemon mitteilten, Senator Krause wolle einen Deal mit Carp machen? Wie wär’s, wenn wir diese Fliege an der Angel auswerfen?«

Nachdem wir diese Kerngedanken entwickelt hatten, rückten auch andere Puzzlestücke an ihren Platz, aber alles beruhte noch auf Annahmen, war irgendwie noch unklar, erschien auch gefährlich. LuEllen strickte weiter an diesem Gedankenspiel, kam schließlich zu einem Schlussurteil: »Es ist machbar – aber der ganze Plan hängt davon ab, dass wir Carp zunächst wieder in Person aufstöbern. Und davon, wo Krause wohnt. Wenn er in der Stadt in einem der großen Apartment-Komplexe wohnt, zum Beispiel in Watergate oder einem ähnlichen Komplex, wird der Plan nicht funktionieren. Und selbst wenn er in einem Haus wohnt, hat er, bei seiner hohen politischen Position, ganz bestimmt ein erstklassiges Alarmsystem.«

»Wir finden ja aber vielleicht eine Möglichkeit, dieses System auszutricksen«, sagte ich. »Krause lebt seit zwanzig Jahren hier, er wohnt bestimmt in einem Haus. Und es ist sicher nicht allzu schwer, die Adresse rauszufinden.«

 

Einer der Schlüssel für die Jagd auf Carp war seine Attacke in dem Park bei Griggs Apartmenthaus. Warum dort, fragten wir uns. Woher wusste er von dem Park? Der Park war der ideale Ort für einen Hinterhalt – klein genug, um ihn von einem Beobachtungsstandort aus ganz überblicken zu können, gute Sichtschutzmöglichkeiten hinter Büschen und Bäumen, belebt genug, um in der Beobachtungsphase nicht aufzufallen, und doch nicht so bevölkert, dass er inmitten einer Menschenmenge das Feuer eröffnen musste.

Ich schickte meinem Kumpel in Montana, dem Experten für Regierungsdatenbanken, eine Mail und bat ihn, Carps Steuerrückzahlungen der letzten Jahre und die Anschriften,  an die sie erfolgt waren, zu überprüfen. Nach zwanzig Minuten hatten wir die Antwort: Carp hatte ein Jahr lang in einem Mehrfamilienhaus gewohnt, das nur zwei Minuten vom Park entfernt lag. Als Dreingabe erhielten wir weitere Hintergrundinformationen: Er war erst vor sechs Monaten in das Apartment im District of Columbia gezogen. Davor hatte er in einem Apartmenthaus in Süd-Arlington gewohnt.

Wir glaubten nicht, dass er es nach der Ermordung der beiden Regierungsangestellten wagen würde, in sein eigenes Apartment zurückzukehren. Es bestand jedoch die Möglichkeit, dass er bei einem alten Bekannten in dem Mehrfamilienhaus am Park in Ballston oder aber bei einem Freund in dem Apartmenthaus in Süd-Arlington untergeschlüpft war. Beides konnte die Auswahl des Parks als Hinterhalt als auch sein Verschwinden von der Bildfläche erklären.

Während mein Montana-Freund noch die weiter zurückliegenden Adressen Carps zusammenstellte, recherchierte ich das Krause-Domizil; er wohnte in einem nordwestlichen Vorort in einem Haus, dessen genauere Lage wir anhand des Stadtplans verifizierten.

»Der Plan, den wir entwickelt haben, ist also durchführbar«, sagte ich.

»Falls es uns gelingt, Carps Wagen aufzuspüren …«

 

Carp fuhr einen roten Corolla, wie wir wussten. Wir kannten auch die Zulassungsnummer. Er wiederum kannte unseren Wagen samt Kennzeichen. Kein Problem: Wir fuhren zum National Airport und mieteten zwei Wagen, einen von Hertz, einen von Avis, und zwar mit meiner Harry-Olson-Visacard und dem Wisconsin-Führerschein. Die Walkie-Talkies aus New Orleans hatten wir noch im Gepäck.

Dann starteten wir unsere Suche, in getrennten Fahrzeugen, hielten Kontakt über die Funkgeräte.

 

Das Mehrfamilienhaus in Ballston fanden wir auf Anhieb. Die Gegend schien einem Verschönerungsprozess unterzogen zu werden, und das Haus, in dem Carp früher gewohnt hatte, stand leer und wurde umgebaut. Zwei Zimmerleute errichteten gerade eine neue Veranda, und man konnte durch das Haus in den Garten dahinter blicken. Wir machten kehrt und fuhren nach Süd-Arlington.

Fairlington, so heißt der Stadtteil, besteht vornehmlich aus einem ausgedehnten Areal mit niedrigen, drei- bis vierstöckigen roten Backstein-Apartmentgebäuden, deren Fenster mit Verzierungen im alten Südstaaten-Stil geschmückt sind. Die Gebäude stehen an stillen, zweispurigen, von Eichen gesäumten Straßen; eine angenehme Umgebung für junge Familien, und wir sahen auch eine überdurchschnittlich hohe Zahl junger Mütter mit Kinderwagen auf den Gehwegen.

Nach einer Besichtigungstour kamen wir zu dem Schluss, dass Carp am ehesten im »White Creek«-Komplex untergeschlüpft sein könnte, einem Gebäude in U-Form mit vier weißen Säulen am Haupteingang und einem Asphaltparkplatz an der Vorderfront. Ich kreuzte über den Parkplatz, dessen Stellfläche für kaum mehr als hundert Fahrzeuge ausreichte, während LuEllen in dem anderen Wagen hinter mir die Straßenränder absuchte. Kein roter Corolla.

»Du fährst links um das Gebäude, ich rechts«, befahl ich über das Funkgerät.

»Verstanden, Sir. Ende.« Der Kontakt über die Walkie-Talkies machte ihr sichtlich Spaß, einschließlich absichtlich übertriebener Korrektheit in der Funksprache.

 

Falls wir Carps Wagen beim ersten Umkurven des Komplexes nicht fanden, wollten wir es, so sprachen wir uns ab, später noch mehrmals versuchen – Carp konnte ja einfach zum Mittagessen irgendwohin gefahren sein.

Aber das hatte er nicht getan.

LuEllen fand seinen Wagen fünfzehn Minuten nach dem Beginn unserer Suche. Mein Walkie-Talkie piepste, ich meldete mich mit »Ja?«, und sie sagte nur: »Ich hab’ ihn!«

 

Wir fuhren zu einem Shoppingcenter in der King Street und holten uns Hühnchen-Sandwiches. »Wir könnten ihm einfach den Revolver ins Ohr stecken und drohen, auf den Abzug zu drücken, falls er den Laptop nicht rausrückt«, sagte LuEllen.

»Das Problem dabei wäre, dass wir nahe genug an ihn rankommen müssten, und wenn wir das geschafft hätten, müssten wir ihn vielleicht erschießen. Er hat schließlich eine Waffe. Und was ist, wenn er den Laptop dann nicht dabeihat?«

»Wir würden es nur versuchen, wenn wir uns überzeugt haben, dass er den Laptop tatsächlich dabeihat …«

»Zu viele Fenster blicken auf uns herab, zu viele Mütter spazieren auf der Straße herum.« Ich schüttelte den Kopf. »Lass uns erst einmal den anderen Weg einschlagen und unseren Vorteil ausnutzen – wir wissen, dass Carp Lemon ist. Wenn das fehlschlägt, wissen wir immerhin, wo er sich aufhält.«

»Einfache Wege sind meistens die besten. Dieser ist nicht einfach.«

»Hier in dem verdammten Washington ist nichts einfach.«

»Ja, ja«, grunzte sie. »Iss dein Sandwich auf. Und dann werfen wir mal einen Blick auf Krauses Haus.«

 

Krause wohnte, seinem Stand angemessen, in einer grünen Umgebung nordwestlich von Washington, schräg gegenüber dem »Burning Tree Country Club« an der I-495. Der Eingang des Clubhauses lag fünf Minuten Fahrzeit von seinem Haus entfernt. Die Gegend ringsum war hügelig und bewaldet,  die wenig befahrenen Straßen befanden sich in bestem Zustand und führten kurvenreich durch die Landschaft. Sein Haus lag ein Stück abseits der Straße; eine etwa dreißig Meter lange, schwarz geteerte Zufahrt führte zu einer Garage für drei Autos.

»Wann?«, fragte LuEllen.

»Heute Abend«, antwortete ich.

»Woher wissen wir, ob er zu Hause ist?«

»Es ist Sonntag. Er könnte natürlich beim Golfspielen sein und später ein paar Freunde zu sich eingeladen haben, aber zwischendrin ist er bestimmt zu Hause, am ehesten wohl so um sechs oder sieben. Dinner-Zeit.«

»Wie wär’s mit einem FedEx-Outfit? Als Zusteller eines Paketdienstes kommst du vielleicht an ihn ran.«

»Gute Idee, wir basteln uns ein Hemd und eine Mütze zusammen.«

»Jemand könnte dein Gesicht sehen.«

»Das muss ich in Kauf nehmen.«

LuEllen seufzte: »Mein Angstfieber-Thermometer ist gerade auf vierzig Grad hochgeschnellt.«

 

Es dauerte einige Zeit, bis wir die komplizierten Einzelheiten unseres Plans durchgesprochen hatten, aber die Umsetzung in die Realität ging ziemlich schnell vonstatten. Wir mussten sehr rasch sehr nahe an Krause herankommen und durften ihn dabei nicht erschrecken. Wenn uns das gelungen war, hatte er keine andere Chance, als mit uns zu reden – aber es ist immer eine unsichere Sache, ob man es schafft, auf Gesprächsdistanz an einen hochrangigen Washingtoner Politiker heranzukommen.

Wir fuhren zur Stadtmitte und holten uns in einem FedEx-Laden eine FedEx-Paketschachtel, mehrere kleinere Kartons mit Aufdruck sowie ein paar größere Transportbeutel aus  Leinen. Dann hielten wir an einem Laden für Künstlerbedarf an und kauften eine Dose schwarzer Posterfarbe, einen Wasserfarbenpinsel und ein Papiermesser. In einem Kaufhaus erstand ich ein schwarzes Golfhemd und in einem Sportladen zwei Häuser weiter eine schwarze Baseballmütze.

Vor Jahren hatten wir einmal für eine Spezialaktion eine Gesichtsmaske benötigt und in einem Scherzartikelladen hier in Washington auch eine gefunden: eine Maske mit den Gesichtszügen des früheren Präsidenten Bill Clinton. Zu LuEllens Freude gab es den Laden noch, er hatte trotz des Sonntags geöffnet, die Bill-Clinton-Maske war vorrätig, und LuEllen kaufte eine. Toll an dieser Clinton-Maske war, dass man sie täuschend echt gestaltet hatte, und aus mehr als drei bis vier Metern Entfernung konnte man meinen, den echten Bill Clinton vor sich zu haben.

Wir nahmen alle Einkäufe mit in LuEllens Zimmer im Hotel und begannen mit der Arbeit.

Auf der Rückseite der kleinen FedEx-Kartons war ein buntes Logo des Paketzustelldienstes in der richtigen Größe zum Aufnähen auf ein Hemd abgedruckt. Ich schnitt es mit dem Papiermesser aus, und LuEllen aktivierte ihr Nähetui und nähte es mit schwarzem Faden und drei Stichen auf der Brusttasche des Golfhemdes fest.

»Gut genug für zwei Meter Entfernung«, sagte sie und musterte ihr Werk kritisch. »Wenn uns ein Cop anhält und uns einen Strafzettel verpassen will, kannst du es schnell abreißen.«

»So was darf nicht passieren«, sagte ich. »Wir verändern das Nummernschild zwar erst, wenn wir in der Nähe von Krauses Haus sind, aber es würde einem Cop sofort auffallen.«

»In dieser Gegend mit all den Promis gibt es wahrscheinlich viele Cops«, vermutete sie.

»Ja, sicher, aber wir brauchen doch nur fünf Minuten«, erklärte ich. »Fünf Minuten für das Gespräch mit dem Mann reichen.«

»Wir könnten ihn doch auch anrufen …«

»Er würde uns nicht glauben. Nein, nur das direkte Gespräch mit ihm hat Aussicht auf Erfolg …«

Während unserer Unterhaltung schnitt ich ein FedEx-Logo aus einem der Leinen-Transportbeutel, und LuEllen nähte es an die Stirnseite der Golfmütze. »Kein Mensch weiß doch, wie die FedEx-Uniformen aussehen«, meinte LuEllen. »Man guckt doch nur auf das Logo, nicht wahr? Und auf das Paket, das der Zusteller in der Hand hält.«

Bevor wir uns zu Krauses Haus auf den Weg machten, ging ich über die Telefonleitung des Hotels ins Internet – keine sensitive Sache, nur eine Google-Suche – und holte mir ein halbes Dutzend Fotos von Krause auf den Bildschirm. Sah sie mir genau an: Er hatte rotblondes Haar, ein schmales Gesicht, eine lange Nase, ein rundes Kinn. Er wirkte sehr englisch.

 

Um fünf Uhr fuhren wir in meinem Mietwagen an Krauses Haus vorbei. Hochsommer, noch volles Tageslicht … Das war ein Problem, da es keine Anzeichen gab, ob jemand im Haus war – kein Licht hinter Fenstern, keine Bewegungen in Zimmern. Die Garagentore waren geschlossen. Wir fuhren um halb sechs, um sechs, um halb sieben und um sieben wieder am Haus vorbei, erkundeten zwischendrin einen geeigneten Ort für die Umgestaltung unseres Nummernschildes, falls es Anzeichen dafür gab, dass Krause sich tatsächlich im Haus aufhielt. Wir fanden ihn in der Zufahrt zum Kellergeschoss einer Grundschule in der Nähe.

»Wahrscheinlich ist er nicht zu Hause«, meinte LuEllen, als wir um sieben am Haus vorbeifuhren. Noch immer kein Licht hinter den Fenstern, obwohl die Sonne schon unterging.  »Viele der Senatoren fahren übers Wochenende in ihre Heimatstaaten, oder?«

»Das wäre in seiner Terminplanung angegeben gewesen«, sagte ich. »War’s aber nicht … Und er steht erst in vier Jahren zur Wiederwahl an.«

 

Um halb acht zeigte sich Licht hinter mehreren Fenstern des Hauses, und ich fuhr zu der Grundschule. »Willst du es wirklich durchziehen?«, fragte LuEllen, immer noch zweifelnd.

»Lass es uns einfach machen«, antwortete ich. Ich steuerte den Wagen zu der Grundschule und nahm mit der schwarzen Posterfarbe ein paar schnelle Veränderungen an den Nummernschildern vor – änderte ein H in ein M, eine 7 in eine 1, eine 5 in eine 6. Als ich fertig war, schraubte ich die Farbdose zu und verstaute sie in einer Plastiktüte im Kofferraum. Dann streifte ich das Gummiband der Clinton-Maske über den Kopf, oberhalb der Ohren, schob die biegsame Plastik-Maske vors Gesicht und rollte sie dann hoch zur Stirn, wo die Rolle durch den Schirm der Baseballmütze verdeckt wurde. Ich brauchte die Maske beim Zusammentreffen mit Krause dann nur mit einer schnellen Bewegung über das Gesicht zu rollen …

»Fertig«, sagte ich und setzte mich hinters Steuer.

LuEllen saß auf der Rückbank. »Weißt du noch, was du ihm sagen willst?«, fragte sie nervös. Wir hatten alle möglichen Gesprächsentwicklungen immer wieder durchgesprochen.

»Ja!« Ich gähnte demonstrativ – als Kontrastprogramm zu ihrer Nervosität.

 

Nach all den peniblen Vorbereitungen entwickelte sich die Sache dann wie folgt:

Ich steuerte Krauses Zufahrt an, fuhr sie hoch. LuEllen versteckte sich hinter den Vordersitzen. Wenn es zu dem erhofften  Gespräch mit Krause kam, würde sie sich ans Steuer setzen, den Wagen wenden und uns ein schnelles Verlassen des Grundstücks ermöglichen … Ich stieg aus, nahm das FedEx-Paket voller alter Zeitungen vom Rücksitz und stellte meinen kleinen Sony-Laptop mit beleuchtetem Screen darauf; er sollte eines dieser Geräte simulieren, auf dem sich Paketzusteller die Auslieferung quittieren lassen. Falls Krauses Frau zur Tür kam, würde ich höflich nach ihrem Mann fragen. Wenn sie darauf bestand, das Paket selbst entgegenzunehmen, würde ich das ablehnen und sagen, ich müsste dann am nächsten Tag wiederkommen. Wenn auch das Krause nicht zur Tür brachte, würden wir davonfahren.

Falls Krause jedoch selbst zur Tür kam, würde ich mein Gesicht schnell zur Seite drehen, die Maske herunterstreifen und den Revolver auf ihn richten. Ich hatte alle Patronen aus der Waffe entfernt, da ich keinesfalls auf ihn schießen wollte, selbst wenn er etwas Verrücktes tat, zum Beispiel auf mich losging. Nun ist es allerdings so, dass eine Person, auf deren Brust oder Kopf ein Revolver gerichtet wird, sehen kann, ob Patronen in der Trommel stecken oder nicht. Ich musste also vorsichtig sein und die Waffe auf seinen Unterleib richten.

 

Die meisten Eventualitäten, auf die wir uns so sorgsam vorbereitet hatten, traten nicht ein. Ich ging die Vordertreppe hoch, drückte auf die Türklingel, und wenige Sekunden später kam Krause, wie ich durch die Glastür sah, auf mich zu. Er trug Shorts und ein Polohemd statt eines seiner üblichen blauen Hemden, aber sein langes Gesicht war unverwechselbar.

Ich hielt das Paket samt dem erleuchteten Computerscreen gut sichtbar vor die linke Körperhälfte, drehte den Kopf zur Seite, streifte mit der rechten Hand die Maske übers Gesicht. Die Sonne war inzwischen untergegangen, die Dämmerung setzte zaghaft ein …

Die Tür wurde aufgezogen, und der Senator fragte mürrisch: »FedEx? Was gibt’s?«

Ich drehte ihm das Gesicht zu, und er zuckte zurück. Bill Clinton?

Ich nahm den Revolver in die rechte Hand, sagte aber mit ruhiger Stimme: »Ich werde Ihnen nichts tun. Geben Sie keinen Ton von sich und bewegen Sie sich nicht. Ich will nichts, als fünf Minuten mit Ihnen reden, und dann verschwinde ich wieder.« Ich drückte den rechten Fuß gegen die Tür, hielt das Paket mit dem Laptop immer noch in der linken Hand.

Er trat einen Schritt zurück, schaute über die Schulter, sah mich dann wieder an, und ich sagte schnell: »Hören Sie gut zu, Senator, ich werde Ihre Karriere retten, wenn Sie mir fünf Minuten Zeit geben, Ihnen den Grund für mein Kommen darzulegen. Wenn Sie um Hilfe rufen oder sonst etwas Dummes machen, wäre das die falscheste Entscheidung, die Sie je getroffen haben, denn dann verschwinde ich sofort.«

Er schüttelte verwirrt den Kopf. »FedEx …?«

»Nein. Hören Sie mir zu – Sie haben bestimmt von dem Mord an dem Schwarzen in Jackson, Mississippi, erfahren, vor dessen Haus ein Feuerkreuz abgebrannt wurde, oder?«

»Ja«, sagte er vorsichtig. Wieder schaute er über die Schulter zurück ins Haus, überlegte wohl krampfhaft, ob er zu einem Telefon stürzen sollte, wagte es aber angesichts der Waffe nicht.

»Der Mann, der da in Jackson ermordet wurde, war Bobby. Sie wissen, von wem ich rede? Ich meine den allseits gesuchten Hacker Bobby …«

Er runzelte die Stirn. Zum ersten Mal schien er an etwas anderes zu denken als an Flucht. »Ich habe von diesem Mord in den Nachrichten erfahren, aber da war keine Rede von einem Hacker.«

»Aber der Name Bobby sagt Ihnen was, oder?«

»Ja, ich habe von ihm gehört, aber ich …«

»Wissen Sie, dass gestern zwei Männer aus Ihrer DDC-Arbeitsgruppe ermordet worden sind?«

»Wer sind Sie?« Als eingefleischter Politiker versuchte er, zur Offensive überzugehen. Klar, er wusste von den Morden.

»Ich bin Bill Clinton«, sagte ich. »Passen Sie jetzt gut auf: Ein ehemaliger Mitarbeiter im Stab Ihres Nachrichtendienstkomitees, ein gewisser James Carp, hat Bobby getötet, ihn ermordet, ihm den Schädel eingeschlagen, und er hat Bobbys Laptop gestohlen. In diesem Laptop stecken Informationen, die für mich und andere Freunde Bobbys gefährlich werden könnten. Dann hat Carp Ihre beiden Männer erschossen, die auf der Suche nach ihm waren. Er hat Informationen aus diesem Laptop dazu benutzt – hören Sie gut zu! -, um in der vergangenen Woche all diese Angriffe auf Politiker zu starten, all diese so genannten Bobby-Attacken: die Alkohol-am-Steuer-Sache mit der Tochter des Senators von Illinois, die Szene mit der militärischen Exekution, die Horrormeldung über das Norwalk-Virus, den rassistischen Auftritt des Sicherheitsberaters Bole. Es droht die Veröffentlichung von mindestens dreißig weiterer solcher Storys. Wir glauben, dass die Informationen vornehmlich aus dem DV-System Ihrer DDC-Arbeitsgruppe stammen.«

»Was?«

Jetzt besaß ich seine volle Aufmerksamkeit. Ich wiederholte meine letzten beiden Sätze, fuhr dann fort: »Welcher Teufel hat Sie geritten, detaillierte Sicherheitsuntersuchungen über andere Kongressmitglieder zu veranlassen? Im Privatleben dieser Leute herumzuschnüffeln und Druckmittel gegen sie sammeln zu lassen? Glauben Sie, damit Ihre Karriere absichern zu können? Wie hoch schätzen Sie Ihre Chancen ein, mit einer solchen perfiden Vorgehensweise nicht im Gefängnis zu landen?«

»Ich glaube, Sie sind …« Er schaute auf den Revolver. »Sir, ich bin mir nicht sicher, ob Sie im, ähm, Vollbesitz Ihrer …«

»Ich bin keinesfalls verrückt«, klärte ich ihn auf. Ich schaute an ihm vorbei. »Ist sonst noch jemand im Haus?«

Er zögerte, sagte dann: »Nein. Aber meine Frau muss jeden Moment zurückkommen …«

»Ich möchte Ihre Frau nicht erschrecken. Sie haben ja aber bestimmt ein Telefon in der Nähe, mit dem Sie einen Anruf bei jemandem machen können, der Ihnen bestätigen wird, dass ich eine, hmm, verlässliche Quelle bin. Rufen Sie Rosalind Welsh bei der NSA an.«

»Ich kenne diese Frau nicht.« Er trat jedoch zwei Schritte weiter zurück, und ich folgte ihm ins Haus.

»Dann machen Sie sich jetzt mit ihr bekannt«, sagte ich. »Ich lasse Sie diesen Anruf machen, aber wenn Sie so was wie einen Notfallkode haben oder anderweitig Alarm schlagen, werde ich es merken, und dann verschwinde ich. Ich bin längst über alle Berge, ehe irgendwelche Hilfe eintrifft. Also lassen Sie das sein. Und vor allem: Falls Sie mich verjagen, verspielen Sie jede Chance, den Rest von dem zu erfahren, was ich Ihnen noch zu sagen habe.«

»Sie sagten, Jimmy Carp habe diesen Jungen … ähm, diesen Mann in Jackson getötet?«

»Ermordet, ja. Die Ermittlungen des FBI haben ergeben, dass er ihm den Schädel mit einem Sauerstoffzylinder eingeschlagen hat. Bobby war Schwerbehinderter und an den Rollstuhl gefesselt; er konnte sich nicht wehren.«

»Ich habe das gelesen. Sind Sie völlig sicher, dass Carp es getan hat?«

»Ja. Nicht nur das, er hätte auch ein kleines Mädchen getötet, wenn wir ihn nicht daran gehindert hätten, und er hat definitiv Ihre beiden Männer ermordet. Er hat ihnen aufgelauert und sie in und vor seinem Apartmenthaus erschossen.«

»Mistkerl.« Er war jetzt beunruhigt.

»Die ganze Sache fing an, als Carp für Ihr Komitee Nachforschungen nach Bobby anstellte. Und jetzt hat er Bobbys Laptop, und er hat es geschafft, den Kode zu knacken. Er besitzt auch Informationen über Sie.«

Er kniff die Augen zusammen, schüttelte zweifelnd den Kopf. »Über mich? Was zum Beispiel? Ich habe mir nie etwas zuschulden kommen lassen!«

»Andere Leute könnten das anders sehen«, sagte ich. »Aber jetzt machen Sie erst einmal den Anruf bei Rosalind Welsh von der NSA … Sie gehört zu den Top-Sicherheitsleuten dort.«

Ich folgte ihm durch den Flur, vorbei an einer Garderobe und der Tür zum Wohnzimmer, schließlich in die große Küche mit einem Telefon an der Wand. Es roch hier nach Brot und Erdnussbutter. Er fragte mich nicht nach Welshs Telefonnummer, und ich nannte sie ihm auch nicht; er wählte eine Nummer aus dem Kopf, und als sich jemand meldete, sagte er: »Ich bin’s. Bei der NSA gibt es eine Frau namens Rosalind Welsh. Arbeitet in der Sicherheitsabteilung. Ich brauche ihre Telefonnummer. Sofort. Rufen Sie zurück.«

Er hängte den Hörer auf die Gabel und sagte: »Kein Notfall-Kode, wie Sie wohl gemerkt haben. Was hat Carp über mich?«

»Ich weiß nicht alles, was er haben könnte, aber Carp weiß alles über Ihre Kredite von der Hedgecoe-Bank. Er besitzt gescannte Dokumente darüber mit Ihrer Unterschrift. Ich bin kein Bankfachmann, aber es sieht so aus, als ob man Ihnen außergewöhnlich günstige Konditionen eingeräumt hätte, ohne entsprechende Sicherheiten, bis auf die geringen Aktienbestände, die Sie besaßen. Man kann aus den Unterlagen schließen, dass diese Kredite Sie zum reichen Mann gemacht haben. Sie haben sich in den Neunzigerjahren große Mengen Geld zu extrem günstigen Bedingungen geliehen, dieses Geld dann auf  dem Aktienmarkt investiert, in Amazon und AOL, diese ganzen Aufsteiger, und Sie haben dabei einen mordsmäßigen Reibach gemacht … Sie müssen Multimillionär sein, stimmt’s?«

»Daran kann niemand etwas auszusetzen haben«, fauchte er. »Nichts daran war unzulässig. Es waren einfach nur geschickte Geschäfte. Ich habe alle Kredite zurückbezahlt, mit Zins und Zinseszins!«

»Ja, mag sein, aber wer bekam schon im Jahr 1990 einen Kredit zu zwei Prozent Zinsen ohne entsprechende Sicherheiten, um dann damit zu spekulieren?« Ich sah ihn an, beantwortete meine Frage selbst: »Niemand. Sie haben Ihre politische Stellung dazu ausgenutzt, sich widerrechtlich eine Million Dollar zu verschaffen, um dann daraus wie viel zu machen? … Fünf Millionen? Zehn Millionen?«

»Es war einfach nur …«

»Sie wissen, woher das Geld stammte?«

»Ich kannte ein paar Leute im Vorstand der Bank«, räumte er ein, mit heiserer Stimme. »Und diese Leute wussten um meine Reputation.«

»Das Geld kam von den Saudis.«

»Was?«

»Die Saudis stecken als Finanziers hinter der Bank, und Sie waren damals Vorsitzender des Senatskomitees für Energiefragen. Ein seltsamer Zusammenhang, nicht wahr? Und bedauerlicherweise waren es dieselben Saudis, die Osama bin Laden finanzierten. Das macht keinen guten Eindruck, oder? Besonders jetzt nicht, nach dem elften September.« Wir starrten uns in der zunehmenden Dämmerung an; das Läuten des Telefons unterbrach die Stille.

Er nahm ab, hörte zu, notierte sich etwas auf einem Block, sagte: »Danke, wir reden später darüber«, hängte den Hörer wieder ein, grunzte. »Eine Handynummer, angeblich jederzeit erreichbar.« Er wählte die Nummer, und als sich jemand  meldete, sagte er: »Hier ist Senator Krause. Spreche ich mit Rosalind Welsh? Okay … Ich habe eine wichtige Frage an Sie. Wollen Sie mich zurückrufen, unter der Nummer meines Hauses aus dem Telefonbuch, um auszuschließen, dass sich jemand anders unter meinem Namen bei Ihnen meldet? Okay. Verstehe. Hmm … Hier also meine Frage: Was können Sie mir über …« Er sah mich an, und ich tippte auf die Gesichtsmaske. »… Bill Clinton sagen?«

Kurzes Zuhören, dann: »Ja, eine Maske … Kann man sich auf das, was dieser Mann sagt, verlassen?« Ich bewegte mich bereits auf die Küchentür zu. Er hörte noch einige Sekunden zu, sagte dann: »Ich danke Ihnen. Ich setze mich wieder mit Ihnen in Verbindung.«

Er legte auf, sah mich an, sagte: »Die Empfehlung war nicht die allerbeste …«

»Na schön, aber Sie glauben nicht, dass ich Sie über Carp angelogen habe, oder?«

»Nein, nein.« Ein Wagen fuhr auf das Haus zu, Scheinwerferlicht strich über die Frontseite des Hauses. »Das ist meine Frau«, sagte er. Ich hörte, wie ein Garagentor leicht quietschend hochglitt.

»Ich muss verschwinden. Welsh hat bestimmt ihre NSA-Leute schon in Marsch gesetzt. Ich wollte Sie nur darüber informieren, was da draußen alles vorgeht und was da noch auf Sie zukommen könnte. Aber ich denke, wir werden einen Ausweg finden, falls Sie, wenn die Banksache den Medien zugespielt wird, die Wahrheit sagen.«

»Nein, nein, die Sache darf nicht in die Medien kommen!«, sagte er hastig.

»Geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Eine Handynummer. Ich rufe Sie heute Abend an und mache Ihnen einen Vorschlag, wie wir alle unbeschadet aus dieser Sache rauskommen können.«

Er gab mir die Nummer. Im hinteren Teil des Hauses wurde eine Tür geöffnet. Ich las ihm die Nummer zur Sicherheit noch einmal vor, ging zur Tür. »Versuchen Sie nicht, einen Blick auf unseren Wagen zu werfen. Kommen Sie nicht etwa auf die Idee, uns zu verfolgen. Lassen Sie uns einfach verschwinden, vielleicht können wir dann Ihren Arsch retten.«

»Einen Moment noch«, bat er. »Was meinten Sie damit, es würden Nachforschungen über das Privatleben von Kongressabgeordneten angestellt?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie nichts darüber wissen«, sagte ich.

»Glauben Sie mir, ich weiß nicht, wovon Sie da reden.«

»Dann sind Sie total in den Arsch gekniffen«, sagte ich. »In Ihrer DDC-Arbeitsgruppe beschäftigen sich einige Leute damit, Nachforschungen über eine ganze Reihe von Kongressabgeordneten anzustellen, sogar über Mitglieder der Regierung … Über alle möglichen Politiker. Hochkarätige. Und zwar intensive Nachforschungen, einschließlich persönlicher Überwachung. Diese Leute haben eine Menge Informationen dieser Art gesammelt – ich kann es nur Erpressungsmaterial nennen.«

»Das … das kann doch nicht wahr sein«, sagte er. Es war fast ein Winseln.

»O doch. Stellen Sie mal ein paar Fragen in Ihrem Verantwortungsbereich. Aber ich an Ihrer Stelle wäre sehr, sehr vorsichtig,  wen ich da frage.«

Er blieb in der Küche zurück, während ich nach draußen hastete. Ich hörte noch, dass seine Frau nach ihm rief, dann war ich im Wagen, und LuEllen fuhr los, ohne Licht den Hügel hinunter.

Auf der Straße schaltete LuEllen die Scheinwerfer ein, fragte: »Na, wie ist’s gelaufen?«

»Es hat geklappt … Lass uns ein stilles Plätzchen finden,  wo ich die Nummernschilder säubern kann, nur für alle Fälle.« Ich warf die Clinton-Maske auf den Rücksitz, und wir verließen diese vornehme Gegend.
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Wir riefen Krause aus Gettysburg, Pennsylvania, an – nun, nachdem die NSA eingeschaltet war, wollten wir weit weg sein von Orten, wo man mit einer hohen Präsenz von Angehörigen der Strafverfolgungsbehörden rechnen musste und man uns schnell auf die Pelle rücken konnte. Wenn wir von einer der großen Malls in Washington aus anriefen, bestand eine Chance von 95 %, dass wir unbeschadet davonkamen. Das bedeutet allerdings, dass man in einem von zwanzig Fällen geschnappt wird, und das ist keine gute Relation. Wir akzeptieren in solchen Situationen höchstens eine Quote von eins zu tausend.

Wir riefen Krause aus der öffentlichen Telefonzelle einer Highway-Raststätte an, und er meldete sich nach dem dritten Läuten. »Ja?«

»Senator Krause, hier ist Bill Clinton. Sind Sie bereit, mit mir zu reden?«

»Ja, ja. Ich habe mit dem Leiter meines Stabes gesprochen. Er ist verantwortlich für die Verbindung zur DDC-Arbeitsgruppe. Er sagt, er werde überprüfen, was Sie mir da mitgeteilt haben, behauptet aber, nichts von solchen Nachforschungen zu wissen. Ich fürchte, der Mann lügt. Ich habe es ihm angemerkt. Da gehen mehr finstere Dinge vor sich, als ich jemals vermutet habe.«

»Der Mann hat aber ja auch seinerseits ein Problem«, sagte ich. »Auf längere Sicht kann er diese Dinge nicht geheim halten,  da sie zum Teil ja schon nach außen gedrungen sind. Nur die wirkliche Quelle ist noch nicht bekannt. Wir haben einiges von dem Zeug, Carp hat einiges, und wir wissen nicht, wie viel Bobby gesammelt hatte, bevor er umgebracht wurde.«

»Sie sagten, Sie hätten vielleicht eine Idee, wie wir mit dieser Sache umgehen sollten …«

»Ja, die habe ich, aber ehe ich darauf zu sprechen komme, möchte ich Ihnen noch einmal einhämmern: Seien Sie vorsichtig. Sehr vorsichtig. Da sind seltsame Dinge im Gang.«

»Sie meinen doch nicht etwa … Sie denken doch wohl nicht, dass Gefahr für, ähm, Leib und Leben bestehen würde?«

»Doch, genau das meine ich. Drei Männer sind tot, wurden ermordet. Zwei davon haben offensichtlich versucht, Carp zur Rede zu stellen oder ihn gar irgendwie aus dem Verkehr zu ziehen, ohne dazu von einer offiziellen Autorität beauftragt zu sein. Aber sie waren, mein Gott, Mitarbeiter in der zu Ihrem Verantwortungsbereich gehörenden DDC-Arbeitsgruppe! Jemand ist da ausgeflippt, und wir wissen nicht, wer es war.«

»Ich kann einiges unternehmen …«

»Wenn Sie wollen, kann ich mich mit einem Drohanruf einschalten. Ein islamistischer Hintergrund oder so.«

»Nein, nein, lassen Sie mich das handhaben«, sagte er. »So, und jetzt zu Ihrer Idee …«

 

»Wir – die Mitglieder unserer Gruppe – haben zwei begrenzte Ziele«, begann ich. »Wir möchten Bobbys Computer aus dem Verkehr ziehen, und wir möchten, dass Carp für den Mord an Bobby zur Rechenschaft gezogen wird. Das ist alles. Wenn es uns gelingt, Bobbys Laptop in die Finger zu kriegen, löst das unsere Probleme und zum Teil auch Ihre. Eine Gefahr weniger für uns alle … Sie, Senator, müssen sich natürlich noch mit Ihrer DDC-Arbeitsgruppe rumschlagen.«

»Was aber ist mit den Unterlagen, die Sie in der Hand haben? Das ist aus meiner Sicht ja auch ein Problem …«

»Wenn Sie noch ein wenig intensiver mit Rosalind Welsh reden, wird sie Ihnen sagen, dass wir sehr diskret sind, solange man keine bösen Spielchen mit uns treibt. Ich will nicht, dass das FBI nach mir fahndet – es könnte sein, dass man mich tatsächlich aufstöbert. Wenn wir Carp und den Laptop in die Finger kriegen, ist die Sache für uns erledigt, und Sie werden nie mehr von uns hören. Außerdem – wir haben nicht viel Stoff in Händen, der für andere gefährlich werden könnte. Carp jedoch ist im Besitz von rund fünfzig umfangreichen Dateien. Er hat bisher erst einen kleinen Teil aus einer davon in die Welt gesetzt, und das ist die, die ich auch habe.«

»Fünfzig?«

»Ja. Er hat bisher noch nicht einmal ein Prozent aus seinem Fundus eingesetzt.«

»O Gott …«

»Wir denken, wir können an Carp rankommen, ohne dass er was davon merkt«, fuhr ich fort. »Sozusagen über eine, hmm, dritte Person … Wir könnten ihn nämlich wissen lassen, dass Sie einen Deal mit ihm machen möchten. Dass Sie im Ausgleich für die Neutralisierung des Bobby-Laptops seine Sicherheit garantieren, ihm darüber hinaus vielleicht sogar anbieten, ihn wieder in die Reihen Ihrer Mitarbeiter aufzunehmen. Carp ist verzweifelt und am Boden zerstört und zu jedem Risiko bereit, wie wir wissen; er hat derzeit wahrscheinlich keine feste Unterkunft, und wir denken, er ist durchgeknallt – vielleicht geht er also auf einen solchen Vorschlag ein. Verabreden Sie ein Treffen mit ihm.«

»Und was dann?«

»Sie sind der Politiker, Senator. Verhandeln Sie mit ihm. Falls er einem Treffen zustimmt, warne ich jedoch dringend vor dem Versuch, ihn festnehmen zu lassen. Er ist verrückt,  aber clever. Er bereitet sich bei einem Treffen ganz bestimmt auf alle Eventualitäten vor. Und es besteht die große Gefahr, dass er eine Zeitbombe in den Laptop eingebaut hat.«

»Was?«

»Ja, eine Informationsbombe sozusagen. Sie nehmen ihn fest, er hält eisern den Mund, und zwölf Stunden später legt sein Computer los und übermittelt alle verdammten Storys an CNN. So was kann man ganz einfach vorbereiten. Man braucht nur ein Motelzimmer mit einem Telefon und ein paar Kodewörter, auf die der Computer nach der vorgegebenen Zeit reagiert.«

»Verdammt …«

»Sie müssen irgendwas unternehmen«, sagte ich. »Und zwar gleich – Carp ist außer Kontrolle. Wenn Sie das FBI auf ihn hetzen, wird der Laptop, sofern die Feds ihn in die Finger kriegen, sozusagen zum öffentlichen Eigentum, und Sie sind geliefert. Wenn Sie aber mit ihm reden können, von Angesicht zu Angesicht, müsste es Ihnen gelingen, einen Deal mit ihm zu machen. Welcher Art auch immer.«

»Ich muss mir das alles durch den Kopf gehen lassen. Wie wollen Sie Carp dazu bringen, mit mir in Kontakt zu treten?«

»Wir sind nicht vollkommen sicher, ob wir das erreichen können. Ich möchte Ihnen nicht sagen, wie wir es anstellen wollen, weil ich Ihnen dann ein paar meiner Geheimnisse verraten müsste. Aber wir glauben, dass wir ihn dazu kriegen können, Sie anzurufen … Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«

»Okay. Machen Sie das, und ich denke mal darüber nach.«

 

Wir unternahmen die Nacht über nichts mehr, bis auf den Kauf von zwei bronzenen Lotkegeln in einem Eisenwarengeschäft.

Falls wir mit Carp – Lemon – noch am Abend in Kontakt traten, so überlegten wir, würde er womöglich ein Treffen mit  Krause mitten in der Nacht verabreden, und dann war es für uns sehr viel schwerer, ihm auf den Fersen zu bleiben, als bei Tageslicht.

Während wir schlaflos auf den Betten lagen, sagte LuEllen: »Beim Umgang mit Krause verhältst du dich so, als ob du befürchtest, er würde ein falsches Spiel mit uns treiben, wolle uns reinlegen …«

»Ich gehe jede Wette ein, dass er das zumindest überlegt«, sagte ich. »Deshalb habe ich uns aus der Sache mit dem Deal ganz rausgehalten. Sollen Carp und Krause das unter sich ausmachen. Wenn wir dabei Bobbys Laptop kriegen, haben wir das erreicht, was wir bei dieser Aktion erreichen wollten.«

»Du gehst dabei aber von vielen Annahmen aus – dass Carp mit dem Corolla zum Treffpunkt mit Krause fährt, dass er den Laptop bei sich hat und dass er ihn im Wagen liegen lässt.«

»Meine Annahmen basieren aber auf mehr als reiner Hoffnung«, sagte ich. »Carp muss davon ausgehen, dass niemand den Corolla kennt – niemand aus Krauses Umfeld jedenfalls -, sonst hätten sie ihn schon längst hopsgenommen. Den Laptop kann er bei niemandem zurücklassen, denn wenn man ihn tatsächlich hopsnimmt und das in den Medien verkündet wird, hat derjenige, bei dem er den Computer deponiert hat, gar keine andere Möglichkeit, als ihn den Behörden zu übergeben. Wenn er es nicht tun würde, wäre er zusammen mit Carp dem Untergang geweiht. Carp kann also keinem Menschen vertrauen. Bleibt als einzige ›Vertrauensbasis‹ sein Wagen.«

 

Wir standen am nächsten Morgen um sieben auf, nahmen ein schnelles Frühstück zu uns, fuhren dann zu unserem Wi-Fi-Gebäude und wandten uns online an Lemon:Wir haben Sen. Krauses System überwacht. Er diskutiert mit seinem Stabschef darüber, einen Deal mit Carp machen zu wollen,  woraus wir schließen, dass Carp Kontakt zu Krause aufgenommen hat und dieser zu einem Deal bereit ist. Hast du *irgendwas * Zusätzliches über Carps Aufenthalt rausgefunden? Irgendwas, das uns helfen könnte? Falls nicht, stellen wir die Suche hier in Washington ein.





Zwanzig Minuten später kam die Antwort:Keine weiteren Erkenntnisse, tut mir Leid. Überprüfe alles noch mal, werde ebenfalls in Krauses System gehen, falls ich kann. Wir müssen in Verbindung bleiben.





»Er hat mit keinem Wort gefragt, was sich bei Griggs Wohnung abgespielt hat«, stellte LuEllen fest. »Weil er weiß, was dort passiert ist.«

»Und er gibt uns sozusagen den Abschiedskuss«, sagte ich. »Er wird Kontakt zu Krause aufnehmen …«

 

Zehn Minuten später hatten wir in den beiden Mietwagen an den entgegengesetzten Enden von Carps Parkplatz Stellung bezogen. LuEllen hatte mich auf den Corolla hingewiesen, und ich war einmal an ihm vorbeigefahren, um sicher zu sein, wo genau er stand. Dann beschränkten wir uns darauf, den Corolla im Auge zu behalten.

 

Wir warteten drei Stunden, hielten gelegentlich Kontakt über die Walkie-Talkies. Ich hatte ein paar Bücher im Wagen, dazu die Times, die Post und das Wallstreet Journal, und LuEllen war ebenfalls mit Tageszeitungen sowie verschiedenen Zeitschriften ausgestattet. Selbst mit heruntergelassenen Seitenfenstern wurde es langsam heiß im Wagen. Ich war besorgt, es könnte jemandem auffallen, dass ich da stundenlang untätig im Wagen herumsaß, aber es schien mich niemand zu  beachten. LuEllen entdeckte einen Streifenwagen, der an ihrer Seite des Blocks angefahren kam, duckte sich, bevor er in ihre Nähe kam, warnte mich über das Funkgerät, und ich ließ schnell die Fenster hoch und schob mich auf dem Sitz nach unten, bis die Cops davongerollt waren. Es waren die einzigen Cops, die während unserer Beobachtungszeit auftauchten.

Zwei falsche Alarme schreckten uns auf, beide Male übergewichtige Männer mit Aktentaschen in den Händen, die über den Parkplatz gingen. Während der Wartezeit dachte ich darüber nach, wie schlecht es bei uns Amerikanern mit der körperlichen Fitness bestellt ist: Einige wenige schlanke Menschen gerieten in mein Blickfeld, aber ich schätzte, dass siebzig bis achtzig Prozent aller Leute, die ich zu sehen bekam, übergewichtig waren, manchmal geradezu widerlich dick.

Ich beobachtete eine kleine Frau, die auf dem Gehweg angewatschelt kam und neben einer Einkaufstasche gut und gerne ein Körpergewicht von rund zweihundertfünfzig Pfund mit sich herumschleppte. Ich fragte mich, ob sie sich jemals Gedanken darüber machte, was sie ihrem Herzen antat. Dann meldete sich LuEllen: »Aufwachen, Augen aufmachen!«

Und da kam Jimmy James Carp, schob ein Mountainbike über den Parkplatz; eine schwarze Nylon-Aktentasche hing an einem Trageriemen über seiner Schulter. Er zog die Fahrertür des Corolla auf, betätigte von innen den Mechanismus zum Öffnen des Kofferraums, hatte kleinere Schwierigkeiten, das Vorderrad des Bikes abzunehmen, verstaute schließlich das Bike und das Vorderrad im Kofferraum, legte die Aktentasche dazu. Einige Sekunden später rollte der Corolla vom Parkplatz, und LuEllen funkte: »Er kommt in deine Richtung.«

Ich fuhr los, bog vor Carp nach links auf die Hauptstraße in Richtung Washington ein. Er war ein halbes Dutzend Fahrzeuge  hinter mir, blieb wie ich auf der rechten Fahrspur, folgte mir gehorsam in die eingeschlagene Richtung, und ich meldete LuEllen: »Wir sind auf der Quaker Street.«

LuEllen: »Ich habe ihn einbiegen sehen. Folge euch in wenigen Sekunden.« Dann: »Bin jetzt auf der Quaker, sehe ihn vor mir.«

Ich beschleunigte, ging einige Minuten auf die Überholspur, um zusätzliche Wagen zwischen Carp und mich zu bringen, aber dann tauchte die Einfahrt zu einer Schnellstraße auf, und da ich nicht wusste, ob er sie nehmen würde, bog ich auf den Parkplatz eines Kaufhauses ab, umrundete das Gebäude und kam gerade noch rechtzeitig zurück, um ihn an der Einfahrt vorbeifahren zu sehen. LuEllen blieb ihm auf den Fersen, und ich bog hinter ihr wieder auf die Straße ein. Wir waren jetzt beide hinter dem Corolla, folgten ihm auf die I-395 in Richtung Norden.

»Fahr langsamer, viel langsamer!«, funkte LuEllen. »Er fährt ungefähr Tempo fünfundvierzig. Überprüft wahrscheinlich, ob jemand sich verdächtig macht und abrupt vom Gas geht, um hinter ihm zu bleiben. Ich lasse mich langsam zurückfallen.«

Ich ging auf Tempo vierzig herunter, und LuEllen ließ sich hinter mich zurückfallen. Carp bog zwischen dem Pentagon und dem Friedhof von Arlington von der I-395 ab, fuhr auf dem Highway am Potomac entlang, dann über die Brücke, die zum Lincoln Memorial führt. Gleich hinter der Brücke bog er auf eine Landstraße ein, die entlang des Flusses nach Norden verläuft. Ein Straßenschild besagte, dass wir uns auf dem Rock Creek Parkway befanden.

 

Auf den ersten ein bis zwei Meilen herrschte genug Verkehr, dass wir uns darin verstecken konnten. Carp fuhr immer noch sehr langsam, aber das war, so dachte ich, vielleicht sein  allgemeiner Fahrstil. Es ging weiter flussaufwärts am Potomac entlang, vorbei an Sportlern in Ruderbooten, und wir überholten auch ein Segelboot, das sich mit Motorkraft gegen die Strömung vorankämpfte. Schließlich erreichten wir die Schlucht am unteren Ende des Rock Creek Park. Der Verkehr in unserer Fahrtrichtung wurde immer geringer, und bald würde ich direkt hinter Carp herfahren.

»Ich muss ausscheren«, informierte ich LuEllen. »An der nächsten Straße biege ich ab. Bleib du hinter ihm, solange es noch geht.«

»Okay.«

Der Rock Creek Park ist mehrere Meilen lang und der beliebteste Leichenbeseitigungsort der Hauptstadtregion. Das Ende des Parks besteht aus einer engen, tief eingeschnittenen und dicht bewaldeten Schlucht. An manchen Stellen verläuft der mit Geröll angefüllte Bach in ihrer Mitte, die Autostraße auf der einen Seite und ein Wander- oder Joggingpfad auf der anderen. Als ich an einer schmalen Holzbrücke für Fußgänger vorbeikam, drängte sich mir eine Ahnung auf, was Carp sich dabei gedacht hatte, ein Mountainbike mitzunehmen. Wenn er in diesem Gelände von Leuten in Kraftfahrzeugen oder zu Fuß verfolgt wurde, konnte er ihnen leicht entkommen. Die Frage war nur, ob er dabei bedacht hatte, dass Geschosse aus Feuerwaffen auch in schwierigem Gelände erheblich schneller sind als Mountainbikes.

Eine Seitenstraße tauchte auf; ich setzte den rechten Blinker und bog ein. Sobald Carp außer Sicht war, drehte ich um, wartete, bis LuEllen vorbeigefahren war, hängte mich dann hinter sie, hielt das Tempo, aber in weitem Abstand zu ihr. Und vergewisserte mich immer wieder, dass die Funkverbindung zu ihr funktionierte.

Es ging immer tiefer in den Park, der immer wilder und einsamer wurde. Seitenstraßen gab es nur noch selten, und  wenn Carp irgendwo anhielt, um die nachfolgenden Fahrzeuge zu beobachten, waren wir geliefert.

LuEllen rief mich: »Er ist abgebogen, verlässt den Park! Ich muss geradeaus weiterfahren, sonst schöpft er Verdacht!«

»Ich bleibe an ihm dran«, gab ich zur Antwort.

Ich folgte Carp den Berg hinauf auf einer schmalen Asphaltstraße, die plötzlich breiter wurde und in ebenem Gelände in eine Landstraße mit mehr Verkehr einmündete. Ich verlor den Corolla für einige Sekunden aus den Augen, sah ihn dann aber, rund fünfzehn Wagen vor mir, in eine Straße abbiegen, die als »Sechzehnte Straße« gekennzeichnet war. Ich gab Gas, hupte ungeduldig einen Wagen vor mir an, bekam als Reaktion den Stinkefinger des Fahrers zu sehen, bog dann ebenfalls ab und folgte Carp vorsichtig zwei Blocks weit in ein offenes Sportparkgelände.

Während ich LuEllen meinen Standort durchgab, bog Carp in eine Straße ein, die auf ein kleines Stadion zuführte. Ich hielt vor einer Presbyterianer-Kirche an und beobachtete, wie Carp weiter auf das Stadion zufuhr. Ich wollte ihm gerade folgen, als er auf einen Parkplatz fuhr.

»Er stellt den Wagen ab«, gab ich LuEllen durch. Zwei Minuten später tauchte sie hinter mir auf. Ein Baseballspielfeld lag rechts von uns, links mehrere Fußballplätze, dahinter Tennisplätze, dahinter wiederum der Parkplatz, auf dem Carp inzwischen das Bike aus dem Kofferraum holte.

»Komm, wir gucken uns ein bisschen Baseball an«, sagte ich zu LuEllen über das Walkie-Talkie, und wir stiegen aus und gingen zum Innenfeld des Baseballplatzes, wo Eltern auf Bänken entlang der dritten Baseline dem T-Ball-Spiel ihrer kleinen Kinder zuschauten.

Wir setzten uns aufs Gras in der Nähe und beobachteten, wie Carp hinter dem Corolla das Vorderrad wieder in sein Mountainbike einsetzte.

Als er das erledigt hatte, machte er eine Probefahrt um den Parkplatz. Er schien zu groß und zu schwergewichtig für das Vehikel zu sein, aber er steuerte es wie selbstverständlich über den Parkplatz, was uns zeigte, dass Jimmy James Carp über physische Talente verfügte, von denen wir nichts geahnt hatten. Nach der Testfahrt holte er eine schwarze Fischermütze mit langem Schirm aus dem Corolla, setzte sie auf und schloss den Wagen sorgfältig ab.

Die Aktentasche ließ er im Kofferraum.

»Auf geht’s«, sagte LuEllen. Sie würde versuchen, Carp auf den Fersen zu bleiben. Wir standen auf, klopften die Sitzflächen unserer Hosen ab und gingen zurück zu den Wagen. LuEllen fuhr los, wendete, fuhr die Straße neben der Kirche entlang, machte dann wieder kehrt, sodass sie fahrbereit in Richtung Rock Creek Park stand. Welchen Weg Carp auch immer dorthin nahm, sie konnte ihm folgen, sofern er keine Querfeldein-Abkürzungen nahm.

Ich beobachtete, wie Jimmy James davonstrampelte, nach links abbog und den Weg einschlug, der uns zum Sportpark geführt hatte. LuEllen folgte ihm in respektvoller Entfernung, und ich fuhr zu seinem Corolla.

 

Auf dem Beifahrersitz hatte ich einen der Lotkegel liegen, die wir am Abend zuvor gekauft hatten. Lote gehören zu den ältesten Vermessungswerkzeugen in der Geschichte der Menschheit und wurden zweifellos auch beim Bau der Pyramiden eingesetzt. Die moderne Version besteht aus einem schlanken Bronzekegel mit einem spitzen Ende aus rostfreiem Stahl. Eine lange Schnur ist genau in der Mitte des stumpfen Endes des Kegels befestigt, und wenn man den Kegel an der Schnur herabhängen und die Pendelbewegung abklingen lässt, ergibt sich eine exakte vertikale Linie, die so genannte Lotrechte.

Das ist sehr nützlich, wenn man das Fundament einer Pyramide errichten will.

Was ich nicht vorhatte. Ich hatte noch im Hotel die Schnur vom Kegel gelöst und weggeworfen und nur den schweren Bronzekegel mit scharfer Spitze zurückbehalten. Ich fuhr in die Nähe des Corolla, rief LuEllen über das Funkgerät.

Sie meldete sich sofort: »Er ist den Berg runter zurück in den Park gefahren. Ich will nicht aussteigen und zu Fuß hinter ihm herlaufen, aber es könnte sein, dass ich ihn aus den Augen verliere … Im Moment habe ich ihn noch im Blick … Du kannst dich jetzt gefahrlos an die Arbeit machen.«

»Okay, ich knacke den Corolla«, sagte ich.

Ich stieg aus, den Kegel in der Hand, trat zum Fenster auf der Fahrerseite des Corolla und setzte die Spitze des Kegels dicht über der inneren Türverriegelung gegen das Glas. Dann schlug ich mit dem Ballen der anderen Hand ganz kurz auf das stumpfe Ende des Kegels, und die Stahlspitze drang fast ohne Geräusch und ohne weitere Bemühungen meinerseits durch das Glas.

Ich zog den Kegel aus dem Loch, steckte den Finger hindurch und löste die Türverriegelung. Im Wagen brauchte ich ein paar Sekunden, den Hebel für den Kofferraumdeckel zu finden, aber ich hatte Erfolg, und der Deckel sprang auf. Ich stieg aus, ging um den Wagen, holte die Aktentasche aus dem Kofferraum. Ich konnte nicht anders, schaute hinein: Wie erwartet steckte ein IBM-Laptop darin.

»Großartig!«, sagte ich leise vor mich hin und ging zurück zu meinem Wagen. »Kidd, du bist ein verdammtes Genie!«

 

Dann kam ein Ruf von LuEllen. Sie sprach stoßweise, aufgeregt, und zum ersten Mal in unserer Bekanntschaft klang ihre Stimme angsterfüllt: »Kidd, es gibt Ärger! Ich bin in Schwierigkeiten, Kidd … Das ist eine Falle, eine Falle! Carp flüchtet  auf seinem Bike … Sie stoppen alle Wagen. Ich muss raus aus dem Wagen, o Gott, Kidd … Ich muss raus, raus aus dem Wagen, ihn irgendwo loswerden, Fingerabdrücke abwischen, muss wegrennen …«

Ich bestätigte hastig, mehrmals, hörte aber zunächst nichts mehr von ihr. Erst nach rund zwei Minuten meldete sie sich wieder, mit einem letzten Spruch: »Kidd, falls du mich hörst …«

»Ich höre dich!«, sagte ich. Meine Stimme klang in meinen Ohren einigermaßen ruhig, aber mein rasender Herzschlag war sicher auch über Funk zu hören.

»Es war eine Falle«, sagte sie. »Sie durchkämmen den Park, mit rund dreißig Leuten. Sie haben gesehen, dass ich Carp gefolgt bin, haben den Weg blockiert. Ich kam noch raus, aber sie haben meinen Wagen. Ich weiß nicht, ob sie Carp erwischt haben, ich habe ihn auf dem Bike im Wald verschwinden sehen.« Sie atmete heftig, klang aber nicht mehr verängstigt. »Ich laufe zu Fuß durch den Wald, aber sie sind überall, sie werden mich schnappen. Ich habe alle meine Papiere noch verscharren können, sie werden nichts über mich rausfinden. Ich muss jetzt das Funkgerät wegschmeißen … Hol mich da wieder raus … Hol mich da raus, Kidd. Lass mich nicht im Stich!«

Und weg war sie. Ich saß wie versteinert im Wagen, hielt das Walkie-Talkie ans Ohr, horchte. Es kam nichts mehr.
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Mir ging immer wieder der verzweifelte Klang ihrer Stimme durch den Kopf: »Hol mich da wieder raus, Kidd!« Ich hatte nie zuvor einen solch panischen Tonfall in LuEllens Stimme  gehört, und das beunruhigte mich sehr – so sehr, dass ich glaubte, mein Herz würde stehen bleiben.

Aber es würde nichts Dramatisches geschehen. Sie würden uns nicht wirklich schnappen. Dazu waren wir einfach zu gut …

Wenn man nicht mitrechnet, was LuEllen »jugendliche Experimente in lokalen Supermärkten« nennt, ist sie seit nunmehr fünfzehn Jahren eine professionelle Diebin. Sie hat im Verlauf dieser Zeit fünf oder sechs größere Diebstähle pro Jahr begangen, insgesamt also mindestens siebzig, und sie ist nie ertappt worden. Ihre Fingerabdrücke sind in keiner Kartei verewigt, und es gibt keine Fotos von ihr bei den Strafverfolgungsbehörden; das einzige Foto, das nach unserem Wissen von ihr existiert, habe ich einmal aufgenommen. Sie ist auch niemals in Verdacht geraten – jedenfalls nicht bei der Polizei. Wir haben es bis jetzt geschafft, unsichtbar zu bleiben.

Und jetzt hatten sie LuEllen in den Krallen. Wer auch immer das genau war. Ich wusste nicht, wer Krause zu dieser Aktion gegen uns geraten hatte, aber es musste einer der Nachrichtendienste gewesen sein – ich bezweifelte, dass er es riskiert hatte, das FBI einzuschalten, da sein Einfluss auf die Bundespolizei begrenzt war. Jedenfalls war LuEllen nun nicht mehr unsichtbar. Sie würden wahrscheinlich ihre Fingerabdrücke nehmen und sie fotografieren. Verdammt, vielleicht würden sie sie sogar mit einer Stachelpeitsche bearbeiten; das waren Geheimdienstleute, keine Cops …

 

Als der Funkkontakt zu LuEllen abgebrochen war, sprang ich in den Wagen und fuhr zum Hotel, schäumend vor Wut und versessen darauf, mein Ziel so schnell wie möglich zu erreichen; aber nicht so versessen, dass ich rote Ampeln überfuhr oder Geschwindigkeitsbegrenzungen überschritt. Ich wollte schnell dort sein, mich aber nicht als Verkehrssünder von Cops anhalten lassen. Das erste Problem war, dass sie durch  LuEllens Wagen meine – wenn auch falsche – Identität über die Leihwagenfirmen herausfinden würden, schließlich dann auch meinen Leihwagen; ich hatte beide Wagen ja mit meiner – falschen – Visacard ausgeliehen. Und da ich für mein Hotelzimmer dieselbe Kreditkarte präsentiert hatte, würden sie mich kurz danach dort aufstöbern. Da sie LuEllens Identität nicht kannten, würden sie auch nichts von ihrem Hotelzimmer wissen. Zumindest in nächster Zeit nicht. Falls sie den Fall jedoch groß aufmachten und LuEllens Gesicht im TV zeigten, wurde die Sache brenzlig.

Ich erreichte das Hotel in fünfzehn Minuten und steuerte den Wagen ins Parkhaus. Ich wischte das Innere sorgfältig ab, ließ ihn dann stehen. Mit etwas Glück würden ein paar Tage vergehen, bis man ihn entdeckte. Ich ging zu dem Zimmer, das ich für mich gemietet, aber bisher nicht benutzt hatte, wischte auch dort alles ab, was ich angefasst haben konnte, nahm die abgestellte Reisetasche und stieg die Treppe hoch zu dem Zimmer, das LuEllen gemietet und das uns beiden als Unterkunft gedient hatte.

Ich brauchte eine Stunde, um alles abzuwischen, was wir angefasst haben konnten. Als das erledigt war, zog ich die Bettbezüge ab – die DNA-Analyse veranlasst uns Gauner oft zu paranoider Vorsicht! – und stopfte sie in einen meiner Koffer. Dann verließ ich das Hotel durch den Hintereingang.

Zwanzig Minuten später checkte ich in einem Hotel jenseits des Weißen Hauses ein, unter meinem echten Namen und mit der entsprechenden Kreditkarte. Ich war hier schon öfter abgestiegen, wenn ich geschäftlich in Washington zu tun gehabt hatte. Es war mein Lieblingshotel in der Stadt, und LuEllen wusste das.

 

Nachdem ich mich eingerichtet hatte, marschierte ich in die Gegend, die man in Washington »Stadtzentrum« nennt, und  rief Krause von einer Einkaufspassage aus an. »Ja?«, meldete er sich, und wie mir vorkam, schwang in diesem einen Wort ein wenig Arroganz, vielleicht aber doch auch Argwohn mit.

»Senator Krause, hier ist Bill Clinton.« Ich hatte meine Stimme nicht ganz unter Kontrolle, sie klang unsicher, und dieses Zeichen von Schwäche ärgerte mich maßlos.

Krause erkannte das natürlich; Politiker haben dafür ein sensibles Gehör. »Wir haben Ihre Freundin«, sagte er mit der freundlichen Stimme eines Mannes, der beim Poker auf vier Asse in seiner Hand hinunterblickt. »Wir denken, Sie sollten sich uns nunmehr ebenfalls stellen. Sofern Sie das tun, sind wir bereit …« Er las anscheinend ein schriftliches Statement vor oder leierte eine auswendig gelernte Rede herunter.

Ich unterbrach ihn, nicht gerade schreiend, aber doch mit lauter und scharfer Stimme: »Halt’s Maul, du verdammter Drecksack! Halt dein Maul!«Ich atmete durch, fuhr dann ruhiger fort: »Hören Sie mir gut zu, Senator: Für jede halbe Stunde, die Sie meine Freundin festhalten, werde ich einen Kongressabgeordneten oder Senator ans Messer liefern, indem ich finstere Machenschaften an die Öffentlichkeit bringe, die sie begangen haben. Die ersten drei sind sofort fällig.  Jetzt sofort. Da gibt es kein Verhandeln mehr, es ist beschlossene Sache. Und es wird Sie eine Menge kosten, Sie verdammtes Arschloch … Nachdem ich den Medien die Unterlagen zugespielt habe, werde ich die Büros jedes betroffenen Politikers anrufen und ihnen mitteilen, dass Sie, Senator Krause, für die ihnen zugefügte Schmach und Schande verantwortlich sind. Dass Sie und Ihre DDC-Arbeitsgruppe das alles initiiert haben. Ich werde den Betroffenen Beweise zukommen lassen. Nachdem diese ersten drei Männer am Pranger stehen, was in rund zwei Stunden geschehen sein wird, haben Sie die Chance, meine Freundin freizulassen, sofern es bis dahin nicht bereits erfolgt ist. Wenn Sie diese Chance nicht nutzen,  liefere ich weitere Politiker ans Messer. Falls Sie meine Freundin trotzdem weiter festhalten, wird im Verlauf des Abends ein nicht unbeträchtlicher Teil unserer Volksvertreter den Bach runtergehen, und sie alle werden wissen, wer schuld an ihrem Unglück ist. Und irgendwann zwischendrin sind Sie persönlich an der Reihe. Auf Wiederhören!«

»Warten Sie …!«

Ich legte auf und machte mich auf die Suche nach weiteren sicheren Telefonen und einem neuen Wi-Fi-Sendeplatz.

 

Krause war, wie alle Politiker, ein gewiefter Verhandlungstaktiker. Deshalb mein Entschluss, mich auf keine Verhandlungen mit ihm einzulassen. Die Wahl, vor die ich ihn stellte, musste eindeutig sein, und sie war es: entweder LuEllen freizulassen oder in den Ruin getrieben zu werden. Wenn ich mit ihm verhandelte, würde er mir nach langem Hin und Her wahrscheinlich einen Vorschlag präsentieren, den ich früher oder später akzeptieren musste. Was vermutlich klein beigeben  bedeuten würde. Aber dazu würde es nicht kommen – klein beigeben kommt bei mir nicht vor …

LuEllen und ich hatten in anderem Zusammenhang über diese Möglichkeit gesprochen. Wenn einer von uns »in Feindeshand« fiel, kam nichts dabei heraus, wenn der andere klein beigab und sich ebenfalls dem Feind stellte. Dieser Gedanke hatte auch bei unseren Gesprächen eine Rolle gespielt, ob LuEllen sich bei unserem derzeitigen Job, der Suche nach Bobbys Mörder und dem Laptop, ausklinken sollte. Es hatte keine echte Notwendigkeit bestanden, dass sie weiter dabeiblieb, aber sie war nun mal geblieben, zu lange, wie sich jetzt zeigte, weil es ihr Spaß gemacht hatte. Das war ein Fehler, aber es kam jetzt darauf an, ihn nicht noch durch falsches Taktieren zu verschlimmern.

Um sie aus Krauses Fängen zu befreien, musste ich den Senator  unter Druck halten. Das konnte ich, wie ich überlegte, mit der Fotodatei aus Carps Laptop erreichen. Die Frage blieb allerdings, ob ich Krause zur Aufgabe zwingen konnte, bevor diese Mistkerle es schafften, LuEllens Identität zu lüften.

 

Von einem anderen öffentlichen Telefon aus rief ich John an:

»Sie haben LuEllen geschnappt – dieser hinterfotzige Senator Krause. Ich versuche, sie rauszuholen, aber es könnte sein, dass wir uns ins Ausland absetzen müssen.«

»Ich habe Beziehungen nach Mexiko, sofern es erforderlich wird.«

»Bereite das vor, bitte. Ich weiß nicht, was passieren wird.« Ich berichtete ihm in einer Kurzfassung von der Falle im Park.

»Verzeih mir, dass ich das sage, aber ihr scheint euch da nicht besonders clever angestellt zu haben …«

»Wir konnten nicht wissen, dass sie alle Wagen im Park anhalten und kontrollieren würden!«, fauchte ich. Dann: »Entschuldigung, John. Du hast Recht. Ich war dumm, und das ist einer der Gründe dafür, dass ich so stocksauer bin.«

»Aber du weißt nicht, ob sie Carp geschnappt haben, oder?«

»Ich weiß es nicht, aber ich glaube, er ist ihnen entkommen. Sein ganzes Verhalten ließ darauf schließen, dass er sich in dem Park bestens auskannte, besser jedenfalls als Krauses Leute. Ich werde es bald genau wissen.«

»Wenn LuEllen, wie sie sagte, ihre Papiere verschwinden lassen konnte und man sie nicht gefunden hat, wüsste ich nicht, was diese Leute gegen sie in der Hand haben könnten«, sagte John; als Ermittler für eine Rechtsanwaltskanzlei war er juristisch fit. »Wessen könnte man sie bezichtigen? Falls sie Durchstehvermögen zeigt und einfach den Mund hält, finden sie weder raus, wer sie ist, noch was sie tut. Was könnten sie also mit ihr anstellen?«

»Sie mit einer Stachelpeitsche bearbeiten und immer wieder dieselben Fragen stellen«, sagte ich. »Diese Leute sind Angehörige eines Nachrichtendienstes, keine Cops, und sie stehen gewaltig unter Druck.«

»Und du glaubst nicht, dass sie stark genug ist, so was durchzustehen?«

»Auf lange Sicht ist sie nicht stark genug. Das ist niemand. Aber ich bin überzeugt, dass sie durchhält, bis ich sie da rausgeholt habe. Und das wird mir gelingen.«

»Ruf mich an, sobald du mehr weißt«, sagte John.

 

Bis auf die Entwicklung von Wahlanalyse-Software habe ich dem System, über das unsere Politiker an die Macht kommen, nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Politiker unterscheiden sich für mich kaum mehr als Daffy Duck und Donald Duck aus Entenhausen. Ich hoffe nur, dass ich tot bin, ehe dieses ganze beschissene System, erschaffen von Politikern, Juristen und unserer neuen Klasse von Medien-Höflingen, diesen elenden Schleimern, über uns zusammenbricht.

Ende des Schwadronierens … Ich hatte noch nie etwas von den drei Opfern gehört, die ich ausgesucht hatte, um Krause unter Druck zu setzen. Ich wusste nur, dass sie korrupte Ganoven waren, was keine große Überraschung darstellte, und dass alle drei recht einflussreiche Posten im Regierungsapparat einnahmen. Es handelte sich um die Kongressabgeordneten Frank Marsh aus Connecticut und Clark Deering aus Oregon sowie um Senator Marvin Brock, Missouri.

Marsh war Vorsitzender des Streitkräftekomitees des Repräsentantenhauses, das jährlich rund zweihundert Milliarden Dollar an die US-Streitkräfte zu vergeben hat. Deering war der zweithöchste Republikaner im Bewilligungskomitee des Repräsentantenhauses, das fast den ganzen Rest des Haushalts zu verteilen hat. Brock war Vorsitzender des Landwirtschaftskomitees  des Senats, was keine große Sache gewesen wäre, wenn Krause nicht aus dem landwirtschaftlich geprägten Nebraska gestammt hätte.

 

Ich ging online und überprüfte alle lokalen Fernsehsender, dazu die Nachrichtenredaktionen von CNN und Fox und stellte eine Liste der Produktionsleiter zusammen. Dann wanderte ich im Stadtzentrum umher und rief von verschiedenen Telefonzellen bei den Studios in Washington an, fragte mich zum jeweiligen Sendeleiter durch. Bis auf CBS klappte das überall, und die Gespräche entwickelten sich alle in etwa nach folgendem Muster:

»Sendeleitung, John Torres am Apparat …«

»Ich rufe für Bobby an«, sagte ich. »Für den Bobby. Wir geben weitere interessante Unterlagen über zwei Kongressabgeordnete und einen Senator zur Veröffentlichung frei. Wir brauchen E-Mail-Adressen. Wir möchten in einer halben Stunde loslegen.«

»Woher wissen wir, dass die Unterlagen wirklich von dem  Bobby stammen?«

»Werfen Sie einen Blick darauf. Wenn sie Ihnen nicht gefallen, schmeißen Sie sie weg. Ein Stück Spam mehr in Ihrer Mailbox spielt ja keine große Rolle, oder?«

Fünf Sekunden Stille. Dann: »Okay, schicken Sie das Zeug an …«

 

Ich ging mit meinem Wi-Fi-Gulaschdosensender gut versteckt an der Rückseite des Innenministeriums in Stellung. Dieses Ministerium verfügt über so viele mögliche Verbindungen, dass es einige Zeit dauerte, bis ich sie sortiert hatte. Ich brauchte eine schnelle Verbindung, denn die Unterlagen, die ich zu versenden hatte, waren recht umfangreich. Ich bekam die schnelle Verbindung – die Regierung fährt stets erster  Klasse. Bei den Papieren handelte es sich vor allem um eingescanntes Bildmaterial, weniger um lange Texte. Die Texte bestanden meistens aus Fotokopien, die zum Teil durch aktuelle Fotos angereichert waren.

Marsh, der erste Kongressabgeordnete, hatte eine ganze Serie kleinerer Betrügereien begangen, meistens im Zusammenhang mit seiner Reisetätigkeit. Wie ein Filmstar reiste er im Privatjet umher, bezahlte auch brav dafür aus der eigenen Tasche, aber nur in Höhe des Gegenwertes eines Erster-Klasse-Flugs bei normalen Fluggesellschaften. Das ist ein sehr günstiger Preis für gecharterte Jets, aber er behauptete stets, er nehme ja nur an »sowieso geplanten Flugreisen von Geschäftsleuten« teil. In seinen offiziellen Reiseabrechnungen tauchte jedoch nicht auf, dass seine Frau und seine beiden Töchter samt ihren Ehemännern ihn auf Kosten zweier großer Rüstungskonzerne bei fast allen dieser Reisen begleiteten … Das war in meinen Unterlagen bestens dokumentiert – und eigentlich ja schon schlimm genug.

Der tödliche Hammer aber war sein Château in Südfrankreich, das ihm offensichtlich als Bestechungsgeschenk von einem französischen Rüstungskonzern übereignet worden war. Bei oberflächlicher Betrachtung sah es so aus, als ob Marsh das Schloss gekauft und nicht als Geschenk angenommen habe, aber wenn man, wie ich, über die richtigen Dokumente verfügte, war die Sache glasklar. Der Kongressabgeordnete hatte sein französisches Domizil strikt geheim gehalten – auch vor seinem zuständigen Finanzamt … Aber ich besaß alle Beweise, angereichert mit einem hübschen Foto von seiner Frau bei der Arbeit im herrschaftlichen Schlossgarten.

Bei Deering, dem anderen Kongressabgeordneten, ging es schlicht und einfach um Sex. Ich besaß Fotos von ihm mit einem halben Dutzend verschiedener weiblicher Personen, keine davon als Jungfrau einzustufen, dennoch alle bei weitem zu  jung. Namen, Daten, Uhrzeiten, Orte … Die Fotos sahen nach dem Ergebnis professioneller Überwachungsarbeit aus. Der Abgeordnete würde bestimmt entzückt darüber sein …

Die Sache mit Senator Brock war komplizierter. Das Geld, das er investierte, stammte ausschließlich aus seinem Senatorengehalt – er besaß kein Familienvermögen -, und alle Investitionen erfolgten über eine Treuhandgesellschaft, die ihrerseits zu einer Investmentgesellschaft gehörte, welche wiederum eng mit einer großen privaten Rohstoff-Handelsgesellschaft liiert war.

Landwirtschaftliche Rohstoffe – Produkte wie Weizen, Mais, Zucker, Kakao und so weiter bis hin zum Orangensaft – werden von zwei verschiedenen Händlertypen aufgekauft und verkauft. Die einen sind reine Spekulanten, die auf die zukünftige Preisentwicklung bei den Produkten setzen – so genannte Warentermingeschäfte. Die Regenmenge im Juni in Iowa kann die Preise für Mais entscheidend beeinflussen, je nachdem, ob es zu viel oder zu wenig oder gerade in der richtigen Menge geregnet hat. Wirklich clevere, abgezockte Spekulanten können dabei reich werden. Die meisten gehen jedoch dabei Pleite.

Der zweite Händlertyp besteht aus den Managern der großen Handelsgesellschaften für landwirtschaftliche Produkte. Sie sind keine Spekulanten; sie kaufen Weizen oder Mais, um daraus zum Beispiel Pizza- oder Pfannkuchenmehl herzustellen, oder aber sie verkaufen landwirtschaftliche Produkte – beides mit Future-Kontrakten, um die Stabilität der Preise sicherzustellen.

Brocks Investmentgesellschaft nahm normalerweise die Geschäfte im Zusammenhang mit solchen Future-Kontrakten für die private Rohstoff-Handelsgesellschaft wahr, eben mit dem Ziel, die Preise für die Zukunft stabil zu halten. Aber die Treuhandmanager für Brocks Investitionen, unter einem  Dach mit den Managern der Investmentgesellschaft, spekulierten  mit Brocks Geld. Und machten das großartig. Zu  großartig. Praktisch alle Zukunftsspekulationen trafen ins Schwarze, und sie hatten aus Brocks wenigen zehntausend Dollar im Lauf der Zeit fast fünfzehn Millionen gemacht, nach Steuern, wohlgemerkt. Dass Brock sich dafür den Firmen gegenüber sehr erkenntlich zeigte, lag auf der Hand.

Die Treuhandmanager trafen deshalb stets ins Schwarze, weil nach meinen fotokopierten Kontobelegen die Handelsgesellschaft heimlich, still und leise alle fehlgeschlagenen Spekulationen in Brocks Namen auf ihre Kappe nahm und sie durch eigene erfolgreiche Spekulationen ersetzte. Da alles innerhalb des Konglomerats der verschachtelten Firmen blieb, brauchte man nur ein paar »Anpassungen« bei den diversen Konten im Computersystem vorzunehmen.

Sehr hübsch ausgedacht. Kaum zu durchschauen. Und absolut illegal.

Fünfzehn Millionen Dollar – das war ein so großer, saftiger, fetter, lächerlich gieriger Betrag, dass Brock geliefert war, sobald die Kunde davon an die Öffentlichkeit drang.

 

Ich gab der Öffentlichkeit Kunde davon und Krause die Möglichkeit, die Dinge erst einmal zu verdauen. Ich hatte überlegt, die Büros jedes der Politiker anzurufen und über meine Schritte zu informieren, machte es aber letztlich anders: Ich schickte die Unterlagen, die ich den Fernsehsendern übermittelt hatte, auch an die Assistenten jedes Politikers. Und wies mit besonderem Nachdruck auf Krause als Verantwortlichen für die Misere hin. Ob er LuEllen nun laufen ließ oder nicht, Krause bekam mit seinen politischen Bossen und seiner Partei großen Ärger.

Während ich meine Wi-Fi-Verbindung betrieb, starrte ich auf die Rückseite des Innenministeriums, eine Wand aus  nichts sagendem grauem Gestein. Wenn ich es jemandem beschreiben sollte, würde ich sagen, dass es wie das Wahrheitsministerium in Orwells 1984 aussah.

Nun ja, vielleicht war ich im Moment auch nur ein wenig überreizt …

 

Um drei Uhr am Nachmittag rief ich Krause an, und er sagte, diesmal ohne jede Arroganz, sondern mit echter Angst in der viel zu lauten Stimme: »Hören Sie auf damit! Hören Sie auf! Wir lassen sie laufen, es geht ihr gut, wir folgen ihr nicht, wir überwachen sie nicht! Wir lassen sie frei …«

»›Überwachen‹ darf gar nicht erst zu Ihrem Wortschatz gehören«, sagte ich.

»Was? Was? Was meinen Sie …?«

»Meine Freundin wird sehr gut aufpassen, ob man ihr folgt oder sie überwacht, und sie wird erst zu mir kommen, wenn sie ganz sicher ist, dass die Luft rein ist«, sagte ich. »Und wenn sie in sechs Stunden nicht bei mir aufgetaucht ist, sind die nächsten drei Mistkerle fällig, und einer davon könnten Sie sein.«

»Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, wir lassen sie laufen, Sie Arschloch! Wir lassen sie frei!« Ja, echte Angst, bis zur Aggression gesteigerte Angst. Fast zu viel Angst. War etwas geschehen, von dem ich nichts wusste? Etwas, an das ich nicht gedacht hatte?

»Haben Sie Ihren Kumpel Carp geschnappt?«

»Nein. Er hatte das Bike … Sie verdammter Blödmann, Sie haben mehr Schaden angerichtet, als Sie sich jemals vorstellen können.«

»Kümmern Sie sich um Carp«, sagte ich, blieb ganz ruhig. »Sorgen Sie dafür, dass er geschnappt wird. Sonst geht’s Ihnen schlecht, klar? Ob Sie meine Freundin freilassen oder nicht, wir werden Carp, Ihrem früheren Mitarbeiter, die Morde in der Öffentlichkeit nachweisen und die Hintergründe dazu  aufdecken, falls Sie nicht schleunigst dafür sorgen, dass er gefasst wird.«

»Wir kriegen ihn – wir schalten das FBI ein.«

»Ich gebe Ihnen zwei Tage Zeit. Wenn Sie Carp kriegen und uns vom Leib bleiben, werden Sie nichts mehr von uns hören. Falls wir aber irgendwas Falsches von Ihnen hören, lassen wir die Bombe hochgehen.«

Ich legte auf, holte mir in einem Schnellrestaurant Essen und Getränke für dreißig Dollar und ging zurück zum Hotel. Den Rest des Tages verbrachte ich auf dem Bett oder an dem kleinen Schreibtisch, stocherte planlos in dem Laptop aus Carps Wagen herum. Wagte es nicht, das Zimmer zu verlassen, wartete auf LuEllens Anruf … Um sechs tauchten erste Berichte über Brock, Deering und Marsh in den Nachrichten auf, zunächst bei CNN und Fox, dann auch bei ABC. Es wurden noch keine Details dargelegt, nur der Verdacht gegen die drei Politiker geäußert und die Frage gestellt, »wie viele weitere hochrangige Politiker wohl noch in den ›Bobby-Skandal‹ verstrickt sind, der seit einer Woche Washington erschüttert«.

Sehr schön; die TV-Jungs überprüften noch eifrig die Dokumente. Ich fragte mich, ob Bobby sich jetzt gefreut hätte. Soweit ich wusste, hatte er selbst nichts von dem angesammelten Erpressungsmaterial verwendet – aber andererseits wusste ich ja auch nicht, worauf die hin und wieder in Washington auflodernden Korruptionsskandale basierten oder was nicht als direkte Attacke in die Öffentlichkeit getragen, sondern ganz diskret zur Erpressung von Politikern eingesetzt wurde …

 

Warten … Ich wanderte ruhelos zwischen dem Fernseher und dem Laptop hin und her. Schließlich packte ich mein Tarotspiel aus und legte die Karten. Ich brauchte eine Weile, um mir eine Frage zu LuEllen auszudenken, und nachdem ich sie  formuliert hatte, kam als Antwort die Karte Zwei Kelche. Das war interessant, gab mir aber keinen Hinweis darauf, was in den nächsten paar Stunden geschehen würde.

Und ich dachte: Um Himmels willen, Kidd, du machst da ein Zigeuner-Zukunftsdeutungsspielchen, als ob du an diese Scheiße glauben würdest! Das sagte einiges über meinen momentanen Stresszustand aus.

Ich packte das Tarot jedoch nicht gleich wieder ein. Mein kleines Männchen, dieses koboldhafte, undefinierbare »Es«, das jedermann im Hinterkopf stecken hat, lachte mich zwar aus, aber ich legte schnell noch die Karten zur Deutung meiner eigenen Zukunft. Nur so zum Spaß, zum Zeitvertreib … Heraus kam als zentrale Lösungskarte der König der Schwerter, was mir nicht mehr sagte als das, was ich auch ohne Tarot bereits vermutete.

Nicht ganz schlecht, wenn auch nicht ganz gut … Aber eine tief gehende Selbstanalyse war nicht das, was ich derzeit brauchte. Oder besser gesagt, ich hätte sie wohl brauchen können, aber es war nicht das, was im Moment meine zentrale Erwartungshaltung war. Und dann, um elf Uhr, wurde Letztere endlich gestillt. Das Telefon läutete, und ich griff so hastig danach, dass ich mir beinahe einen Blinddarmriss zuzog.

 

»Ja«, meldete ich mich. Das konnte nur LuEllen sein; sie hatte gewusst, wohin ich mich absetzen würde, und sie rief über die Hotelvermittlung an, sodass mein möglicherweise verräterisches Mobiltelefon unbenutzt blieb.

»Ich bin’s«, sagte sie, klang müde. »Ich bin in der Nähe dieser schmalen Gasse, die wir bei unserem letzten Aufenthalt hier mal benutzt haben, um zu checken, ob uns jemand verfolgt. Bei dieser Flugzeug-Geschichte, erinnerst du dich? Ich will den Namen nicht nennen … Bis jetzt kann mir niemand gefolgt sein. Ich war in einem Secondhandshop und habe mir  andere Kleidung gekauft und alle alten Sachen weggeworfen, auch die Schuhe, um sicher zu sein, dass man mir keine Wanze in den Pelz gepflanzt hat.«

»Geht’s dir gut?«

»Hmmm … Körperlich ja. Aber ansonsten bin ich ziemlich fertig. Sie haben mich in ein leeres Bürozimmer gesteckt, und immer wieder mal kam einer rein und stellte Fragen. Ich habe mit keinem verdammten Sterbenswörtchen reagiert. Dann holten sie mich plötzlich raus und brachten mich zu einem Wagen, fuhren kreuz und quer mit mir in der Gegend rum, drückten mir hundert Dollar in die Hand, setzten mich dann ab und sagten, ich solle verschwinden. Das Zimmer befand sich, so sah’s aus, in einem Bürogebäude, aber wo das steht, weiß ich nicht.«

»Sie haben deinen Wagen?«

»Ja. Und sie haben damit meine Fingerabdrücke. Ob sie heimlich auch Fotos von mir gemacht haben, konnte ich nicht feststellen. Diese Leute sind … keine echten Cops. Sie gehören zu einem anderen Verein … Vielleicht zum Militär – einige hatten diesen komischen Armee-Haarschnitt.«

»Okay. Ich komme in zwanzig Minuten durch die Gasse gefahren. Hast du deine Uhr noch?«

»Nein, die habe ich zusammen mit den anderen Sachen im Wald verscharrt. Aber ich kann abschätzen, wann zwanzig Minuten vorbei sind.«

»Wenn ich in die Gasse eingebogen bin, gebe ich ein Zeichen mit der Lichthupe, und du kommst an den Straßenrand und springst in den Wagen, okay?«

»Okay. Bis gleich.« Sie klang echt niedergeschlagen.

 

Pünktlich zur abgemachten Zeit bog ich in die schmale Einbahngasse ein, durch die wir damals gefahren waren, um uns zu vergewissern, dass wir nicht verfolgt wurden. Ich gab das  verabredete Zeichen mit der Lichthupe, fuhr ganz langsam, hatte schlimme Angst, sie sei nicht da …

Aber sie war da. Trat neben einer niedrigen Begrenzungsmauer und einer Mülltonne hinter einem immergrünen Busch hervor, hob die Hand. Ich hielt an, und sie sprang in den Wagen.

»Du siehst aus, als ob du gerade der Vogue entstiegen wärst«, sagte ich.

»Halt die Klappe und guck auf die Straße«, knurrte sie. Ich war nervlich immer noch angespannt wie eine bis zum Anschlag aufgezogene Großvateruhr, fürchtete, der schwarze Dienstwagen irgendeiner Bundesbehörde würde uns plötzlich den Weg blockieren und bullige Typen kämen aus den Bäumen gesegelt und würden ihre Waffen auf uns richten.

Aber nichts dergleichen geschah. Sechs Blocks weiter und nach verschiedenen Abbiegemanövern sagte LuEllen plötzlich: »Halt an.«

»Was?« Ich sah in alle Rückspiegel, sah nichts Bedrohliches.

»Ich brauch’ eine kleine Umarmung«, sagte sie. »Ganz dringend.«

Ich hielt am Straßenrand an, und wir umarmten uns eine ganze Weile, auch wenn moderne Autos für so etwas nicht gut geeignet sind. Mein Gott, ich hatte mir solche Sorgen um sie gemacht. Ganz schlimme Sorgen …

»Jetzt hast du mich zurück«, sagte sie.
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LuEllen verschwand im Bad, ließ die Secondhandkleidung im Zimmer auf dem Boden liegen, nahm ihren Kosmetikbeutel mit und sagte, sie werde wohl erst nach längerer Zeit wieder  auftauchen. Ich sammelte die Kleidung ein und steckte sie in eine Reisetasche. Wir würden sie morgen irgendwo entsorgen.

Unter dem Rauschen des Badewassers im Hintergrund und dem Glücksgefühl, dass LuEllen wohlauf und gesund bei mir war, beschäftigte ich mich wieder mit Bobbys Computer, dem Laptop, den ich aus Carps Wagen gestohlen hatte. Ich hatte bereits während des Wartens auf LuEllens Anruf am Nachmittag ein wenig die Nase hineingesteckt, und was ich dabei entdeckt hatte, war seltsam.

Die Dateien, die ich auch auf Carps Computer vorgefunden hatte, die Erpressungsdateien, steckten wie erwartet in Bobbys Laptop, darüber hinaus die verschlüsselten Dateien. Aber Carp hatte es geschafft, einige davon zu entschlüsseln. Er hatte sich dazu Notizen gemacht: Das ist aus Datei 23, indiziert als MRG-Cleanup. Und da war auch die Norwalk-Virus-Datei …

Die quälende Frage lautete: Wie hatte er diese Datei entschlüsselt? Wie war er an den Entschlüsselungskode gekommen? Auf Bobbys Laptop war auch das Verschlüsselungsprogramm installiert, und es handelte sich um ein solides kommerzielles Programm, mit dem man eine Datei absolut sicher verschlüsseln konnte.

Im Badezimmer rief LuEllen »Oh, verdammt!«, und ich rollte mich vom Bett, ging zur Badezimmertür, steckte den Kopf hindurch.

»Was ist passiert?«

»Es war ein Schock, als mein Hintern in das heiße Wasser eintauchte, sonst nichts … Mach die Tür zu, es kommt kalte Luft rein.« Ich tat das nicht sofort, sah mir das appetitliche Bild noch schnell an. Sie hatte einen schäumenden Badezusatz ins Wasser gegeben, und es roch gut; und einige rosige Körperteile ragten aus dem Schaum hervor, mit listiger Absicht,  wie ich vermutete. Sie sagte: »Du guckst mich prüfend an.«

»Ich will mich nur vergewissern, ob du körperlich noch intakt bist«, sagte ich.

»Und, was meinst du?«

»Ich muss mir das bei Gelegenheit näher ansehen.« Ich schloss die Tür.

 

Zurück zum Laptop. Das Ding hatte eine abnorm große Festplatte. Und die Dateien waren fast alle sehr umfangreich, so viel sah man auf Anhieb. Aus Carps Notizen wusste ich, dass eine davon eine Index-Datei war.

War es möglich, dass Bobby die Schlüssel zur Dekodierung irgendwo im Computer selbst versteckt hatte und dass Carp sie entdeckt hatte?

Ich nahm, bildlich gesprochen, den Inhalt des Laptops auseinander, eine langweilige und absolut mühsame Tätigkeit. Das Problem bestand im Umfang der Dateien – sie waren geradezu riesig. Was ich da machte, war in etwa so, als ob ich durch eine Bibliothek wandern und nach einem bestimmten Satz suchen würde, ohne zu wissen, in welchem Buch er steckte. Aber Carp hatte es geschafft. War er so viel cleverer als ich?

Ich übersprang die verschlüsselten Dateien und ging einige der unverschlüsselten Dienstprogramme durch, die Bobby in einer Ecke abgelegt hatte. Sie trugen esoterische Namen wie  Whodat und Whatsis und Dogabone und Bandersnatch, offensichtlich eine Sammlung fest installierter Angelhaken, die Bobby zur Erledigung bestimmter Jobs benötigt hatte. Ich hatte eine ähnliche Sammlung mit ähnlichen Namen in meinem Laptop.

Ich überspielte Whodat auf meinen Laptop und stieß auf ein Namensuchprogramm. Das war alles, was das Programm  machte; aber es war schnörkellos geschrieben und arbeitete offensichtlich sehr schnell. Bei manchen meiner Aktivitäten konnte so ein Programm sehr nützlich sein, zum Beispiel bei der Durchsuchung der Datenbank einer Firma nach Memos an oder von einer bestimmten Person. Whatsis bestand aus einer großen Bibliothek elektronischer Schaltkreise. Wenn man ein ausreichend großes Schaltkreis-Diagramm besaß, konnte man es in Whatsis importieren, und Whatsis lieferte einem dann eine Liste von Computern, die genau diesen Schaltkreis benutzten.

Dogabone war die Modifizierung eines alten Programms, das ich selbst einmal vor Jahren geschrieben hatte. Man konnte damit Computerprogramme aufspüren und an eine andere Stelle transferieren. Ich hatte das Programm noch in meinem Computer, es damals aber Fetcher - im Sinne von »apportieren« – getauft, was Bobby wohl zum Namen Dogabone -  abgewandelt für »Hundeknochen« – inspiriert hatte. Das nächste Programm, genannt Bandersnatch, war dazu bestimmt, in einen anderen Computer eingeschleust zu werden, wo es jede Datei, der man es zuordnete, überwachte. Wenn diese Datei verändert wurde, machte Bandersnatch sofort eine Kopie der veränderten Datei, gab ihr einen anderen Namen und versetzte sie in den ursprünglichen Status zurück. Bobby konnte so in einen fremden Computer eindringen, und wenn er auf eine verschlüsselte Datei stieß, konnte er ihr  Bandersnatch zuordnen. Wenn die Datei dann irgendwann einmal verändert wurde – das heißt entschlüsselt -, würde  Bandersnatch sie kopieren und abspeichern. Bobby konnte sich dann diese entschlüsselte Datei ranholen, ohne jemals den Dekodierungsschlüssel besessen zu haben.

Ich dachte intensiv über diese Sache nach, bis LuEllen aus dem Bad kam und ich jegliches Nachdenken für eine Weile einstellte.

 

»Was sollten wir deiner Meinung nach jetzt tun?«, fragte sie spät in der Nacht. Wir hatten uns in die Bettbezüge des großen Bettes verheddert und tranken Bier.

»Darüber habe ich nachgedacht, seit sie dich geschnappt hatten«, antwortete ich. »Ich hatte ja nichts zu tun, als zu telefonieren und auf deinen Anruf zu warten … Und ich habe auch ein paar Mal die Tarotkarten gelegt, aber es kam nichts Sinnvolles dabei raus … Und ich denke, du solltest nach Hause fahren. Dich von alldem erholen, ausspannen. Wenn du bei mir bleibst, ist das gefährlich für uns beide.«

»Warum? Erklär mir das.«

»Weil ich etwas tun könnte, das einige Aufmerksamkeit erregt – keine große, aber eben doch einige … Wenn unsere Gegenspieler dich zusammen mit mir zu sehen kriegen, wissen sie, dass sie den richtigen Mann erwischt haben. Und dann wissen sie, wer ich bin, und folglich sind sie in der Lage, auch deine Identität zurückzuverfolgen. Ich meine, zurück bis zu deiner echten Identität.«

»Und was hast du vor?«

»Ich will, dass Carp bestraft wird. Und ich will, dass dieses irrsinnige Datenkorrelationsprogramm gestoppt wird. Ich überlege, ob ich mich an Bob wenden soll – an den Kongressabgeordneten Bob. Die DDC-Arbeitsgruppe hat auch über ihn eine Akte zusammengestellt. Ich bin mir nicht sicher, ob er genug Macht hat, um das DDC-Programm sofort zu stoppen, aber er hat über die Bewilligung einer ganzen Menge Geld der Regierung mitzubestimmen. Er könnte wenigstens in der Lage sein, das Programm finanziell auszuhungern. Ganz bestimmt aber wird er verdammt interessiert daran sein, was diese Leute über ihn selbst zusammengetragen haben.«

»Schlimme Sachen?«

»Einige fragwürdige Dinge hier und da. Bob hat ein paar Leuten Gefallen erwiesen, die offensichtlich weit über das  normale Maß hinausgingen. Damit kann man ihn wahrscheinlich nicht zu Fall bringen, aber man hat den Eindruck, dass er gehörigen Ärger kriegen könnte.«

»Du sagst also Bob …«

»Ich sage ihm, dass ich über den Computer mit einem Mann in Verbindung stehe, der in eine heftige Auseinandersetzung mit einer Regierungsbehörde verstrickt ist. Und dieser Mann wisse, dass ich mal für Bob gearbeitet habe, und er habe mich aufgefordert, ihm die Akte über Bob zu überlassen.«

»Das ist ziemlich dünnes Eis …«

»Ja, aber es besteht keine Möglichkeit, irgendwas von dem zu beweisen, was da sonst noch passiert ist. Ich bin schließlich nichts als ein Maler, verdammt noch mal!«

Sie seufzte. »Ich nehme morgen früh ein Flugzeug.«

»Das wär’ gut«, sagte ich.

Wir schwiegen eine Weile, dann sagte sie: »Wenn man sich wegen dieser gefährlichen Dateien intensiv mit dir beschäftigen sollte, wird man sich fragen, wieso du nach Washington gekommen bist, bevor du die Dateien überhaupt hattest.«

»Nein, das werden sie nicht. Ich habe vor ein paar Tagen eine E-Mail mit den Dateien an mich selbst geschickt. Ich dachte, dass so was auf mich zukommen könnte.«

»Und das hast du mir nicht gesagt?« Ihre Augenbrauen fuhren hoch.

»Ich dachte, du würdest dann quietschen wie ein Schweinchen«, sagte ich. »Es gab ja die Möglichkeit, dass es sich als unnötige Vorsichtsmaßnahme herausstellte, warum sollte ich es dir dann sagen und mich deinem Quietschen aussetzen?«

»O Gott«, sagte sie. Und dann: »Hast du Lust auf einen zusätzlichen Abschieds-Quickie?«

 

LuEllen hatte alle Personalpapiere im Rock Creek Park verscharrt, aber das waren sowieso nicht ihre echten Papiere gewesen.  Sie hatte weitere Ersatzpapiere im Futter ihres Schmuckkästchens stecken, zusammen mit einigen Kreditkarten, einer Sam’s-Club-Card sowie einer Mitgliedskarte des Museum of Modern Art.

Sie trug ihr Haar bewusst kurz und führte als festen Bestandteil ihrer Garderobe stets zwei Perücken mit sich. Wir kauften ihr am nächsten Tag eine neue Brieftasche und eine neue Handtasche, dazu eine Tonne des üblichen Zeugs, das Frauen darin herumschleppen. Um elf Uhr waren wir am National Airport. Ich gab ihr im Wagen einen Abschiedskuss, folgte ihr dann in einigem Abstand ins Abfluggebäude. Es gab keinerlei Schwierigkeiten. Die pingeligen Sicherheitsleute ließen sie die Schuhe ausziehen, da in den Absätzen Stahlstifte steckten, aber niemand kam auf den Gedanken, dass diese hübsche Blondine eine Perücke tragen könnte. Sie glich in nichts mehr der Frau aus dem Rock Creek Park.

Hinter der Sicherheitszone drehte sie sich noch einmal zu mir um, nickte mir kurz zu, und dann verschwand sie – eine kleine, schmale, gut gekleidete Frau mit einer mittelgroßen Handtasche, vermutlich die Angestellte einer gemeinnützigen Gesellschaft auf Geschäftsreise, vielleicht auch die Assistentin eines Kongressabgeordneten auf dem Heimflug.

 

Noch vor unserem Aufbruch zum Flughafen hatte ich den Kongressabgeordneten Wayne Bob unter der Telefonnummer angerufen, die er uns für den Casino-Job gegeben hatte. Als er sich meldete, sagte ich ohne Umschweife: »Hier ist Kidd. Ich muss Sie heute noch treffen. Es hat sich, Gott ist mein Zeuge, eine echte Notsituation ergeben. Es hat mit diesem ganzen Korruptions-Mistzeug im Fernsehen zu tun. Es liegt in Ihrem persönlichen Interesse, mit mir zu reden.«

»Soll da etwa was über mich kommen?«, platzte er heraus.

»Ich weiß es nicht. Aber es könnte sein. Man hat eine Akte  über Sie, und es geht dabei um einen Deal von Ihnen mit einem gewissen Whit Dickens. Sagt Ihnen der Name was?«

Ich konnte fast hören, wie er sich aufgeregt mit der Zunge über die Lippen strich. »Vielleicht …«

Ich sagte: »Ich könnte Ihnen mehr dazu sagen, wenn wir uns an einem sicheren Ort treffen.«

»Wo?«, fragte er.

»Wie wär’s mit dem Hay-Adams-Hotel?«

»Okay. Um Viertel vor drei? Ich lasse uns eine Nische reservieren.«

»Okay. Bis dann.«

 

Das Spezielle am Hay-Adams ist, dass an jedem Tag, zu jeder Stunde, Politiker dort ein und aus gehen; und das Restaurant hält viele kleine Nischen und stille Plätzchen für seine Gäste bereit, wo man wichtige Gespräche führen kann, ohne gesehen zu werden oder der Gefahr ausgesetzt zu sein, von jemandem belauscht zu werden. Sehr günstig für mich war auch, dass ich das Restaurant in zwei Minuten vom Hotel aus erreichen konnte.

Ich war pünktlich um Viertel vor drei dort. Ein Ober führte mich zu der reservierten Nische, brachte mir ein Glas Eiswasser und die Speisekarte, ließ mich allein, kam gleich darauf zurück, um mir zu übermitteln, der Abgeordnete Bob käme zehn Minuten später als verabredet. Ich bestellte ein Dos Equis und trank Eiswasser und Bier und las die Washington Post, bis Bob um fünf vor drei auftauchte.

Bob war klein und zu schwergewichtig, auf eine maskuline, rosige Art, wie sie bei Männern aus den Südstaaten oft anzutreffen ist. Er hatte ein gerötetes Gesicht mit einer kurzen Nase, einen rundlichen Bauch, strohblondes Haar, und er zeigte ein permanentes Lächeln. Er schwitzte in der Sommerhitze, wie ich sah, als er sich mir gegenüber auf die Sitzbank  schob. Er trug einen blau gestreiften Anzug aus kreppartigem Leinen, wie ihn nur Südstaatler zu tragen wagen, an der linken Hand glänzte ein rosafarbener Ring mit einem tiefblauen ovalen Stein, und er war, so konnte man alles in allem sagen, eine recht eindrucksvolle Erscheinung. Ich schätzte ihn auf rund fünfzig Jahre. Bob war nett zu alten Leuten, Kindern und Hunden, aber er stand in dem Ruf, wie eine Klapperschlange zuzuschlagen, wenn man ihm in die Quere kam. Der Blick in seinen blassblauen Augen war besorgt.

»Was ist los?«, fragte er. Ehe ich antworten konnte, richtete er einen Pistolenfinger auf den Ober, steckte dann die Spitze des Daumens in den Mund. Der Ober nickte und verschwand. »Universelles Zeichen für einen Beefeater-Martini, ungeschüttelt, eiskalt, mit zwei Oliven«, erklärte er.

Ich holte die Ausdrucke der Dokumente, die man über Bob zusammengestellt hatte, aus der Jackentasche, faltete sie auseinander und schob sie ihm über den Tisch zu. Er las sie flüchtig durch, dann noch einmal gründlicher, faltete sie dann wieder zu einem kleinen Rechteck zusammen und steckte sie in die Jackentasche. »Könnte mir einigen Ärger machen«, sagte er nachdenklich, sah mich an, fragte: »Woher stammt das Zeug?«

»Von Senator Frank Krause. Ihrem freundlichen Kollegen.«

Er brauchte einen Moment, um das zu verdauen, und eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn. »Frank Krause? Ich habe da eine Sache über Frank Marsh im TV gesehen, und sie nannten im Zusammenhang damit Krauses Namen als Verursacher der Geschichte.«

»Das ist ja meine Rede«, sagte ich.

»Wie sind Sie in die Sache verwickelt?«

»Es gibt da einen Mann, den ich nur aus dem Internet kenne. Er ist offensichtlich in eine heftige Auseinandersetzung  mit Krause verstrickt. Jedenfalls sagt dieser Mann, Krause habe eine Operation in Gang gesetzt, die die Erkenntnisse aller Nachrichtendienste zusammenfasst, in einer so genannten Datenkorrelations-Arbeitsgruppe – ein ganz übles Rattennest. Das ursprüngliche Konzept war anscheinend darauf angelegt, einen Datenozean zu schaffen, eine Mega-Datenbank, um aus dieser dann ›böse Jungs‹ herausfiltern zu können. Terroristen.«

»Das ist doch nichts Schlechtes, oder?« Der Ober kam mit dem Martini, wartete zusammen mit mir, bis Bob zustimmend nickte, ging dann wieder.

»Nein«, antwortete ich, »wenn es nur das wäre, was da geschieht. Aber bei dieser Art von Datenkorrelation ergeben sich fundamentale Probleme.« Ich erklärte ihm das Problem. »Grundsätzlich ist das, was man da anstrebte, also nicht zu realisieren. Aber - wenn man die Sache vom anderen Ende her anpackt, wenn man von einem Namen ausgeht und die damit zusammenhängenden Daten erfasst, kann man sich ein machtvolles Ermittlungsinstrument schaffen.«

»Einen Moment mal«, sagte Bob. »Sie meinen, diese Leute sehen sich nicht die zusammengeführten Daten an, um Verdächtige herauszufiltern, sondern sie haben einen Verdächtigen und durchforschen dann die Daten, um was zu finden, das ihren Verdacht bestätigen könnte?«

»Ja. Nun ist es natürlich so, dass man bei dieser Umkehrung des Systems die Zielperson erst einmal identifizieren muss. Und bei Terroristen ist die Identifizierung der Zielperson nun mal ein großes Problem. Kommt kaum einmal vor. Wenn die Leute dieser Arbeitsgruppe einer privaten Firma angehören würden, die man angeheuert hat, um Techniken zur Identifizierung von Terroristen zu entwickeln, wären sie früher oder später zu der Einsicht gekommen, dass diese Datenkorrelation reine Zeitverschwendung ist. Aber sie gehören  nicht zu einer Privatfirma. Sie sind eine Institution der Regierung. Sie haben sich anscheinend gesagt: ›Na ja, die Datenkorrelation bringt eigentlich nichts, aber da wir dieses großartige Ermittlungsinstrument nun einmal haben, wollen wir es doch ruhig mal an ein paar Zielpersonen ausprobieren.‹«

»Und eine dieser Zielpersonen bin ich?« Er sah mich ernst, aber keinesfalls überrascht an.

»Bob«, sagte ich, »ich muss Ihnen vertrauen, denke ich, aber wir haben uns gelegentlich Grund zu der Annahme gegeben, dass keiner von uns beiden …«

Ich hob die Schultern, und er vollendete den Satz für mich: »… Gottes Wahrheit so nahe steht, wie unsere Mütter es sich gewünscht hätten.«

»Genau«, bestätigte ich. »Ich werde Ihnen jetzt etwas zeigen. Falls Sie es jedoch mit mir in Verbindung bringen oder irgendjemandem sagen, Sie hätten es von mir erfahren, werde ich es Ihnen seitwärts in den Arsch schieben.«

Er lächelte. »Das ist eine Art von Deal, die ich bestens verstehe.« Das Lächeln verschwand wie ein ausgeknipstes Licht, und er sah mich über den Rand des Martiniglases an, während er es leerte. Sein Blick war kalt wie Eis. »Niemand wird von mir etwas davon erfahren. Sie haben mein Wort darauf.«

Ich nahm den Laptop neben mir von der Bank, schaltete ihn ein, wartete, bis er hochgefahren war, rief dann die Datei auf. Ich drehte ihn herum und sagte: »Sie können die Datei mit der Page-Down-Taste durchblättern.«

Er fing an zu lesen, blätterte weiter, unterbrach gelegentlich, murmelte vor sich hin: »Das habe ich im TV gesehen … Krause steckt dahinter … Mein Gott, ich wusste gar nicht, dass dieser Kerl schwul ist, ich habe vor kurzem noch neben ihm in der Toilette gepinkelt … Landford Hewes hat eine halbe Million bei Mejico Rico abgezweigt? Heilige Scheiße, er machte doch immer einen auf Mr. Saubermann persönlich!  Um Himmels willen, Davy Fergusson und seine Frau Tina sind Freunde von mir, und hier steht, er verprügelt sie regelmäßig! Schauen Sie sich ihr blaues Auge auf dem Foto an! Und die örtlichen Cops kehren das immer wieder unter den Teppich …«

Er war verwirrt – und fasziniert.

»Sie müssen sich das alles durch den Kopf gehen lassen«, sagte ich. »Diese Art des Datenmissbrauchs ist praktisch unvermeidbar. Es ist die perfekte Waffe zum Einsatz gegen gewählte Politiker. Ich meine, es wäre mir ziemlich egal, wenn sie über mich gespeichert hätten, ich würde mir dauernd Pornovideos ausleihen oder mir gelegentlich von Strichjungen im nahe gelegenen Park einen blasen lassen, aber Politikern wäre das bestimmt nicht egal. Stellen Sie sich vor, was passieren könnte, wenn dieses Erpressungsinstrument in die Hände von Lobbyisten geraten würde. Man wäre der Gnade jedes Interessenvertreters ausgeliefert, der bereit ist, das Instrument einzusetzen …«

»Hmmm …«, brummte er. Er brauchte dreißig Minuten, sich durch die Datei zu arbeiten. »Sie brauchen sich keine gedanklichen Notizen zu machen«, sagte ich. »Ich habe die ganze Sache für Sie auf CD gebrannt. Ich gebe sie Ihnen nachher.«

Er sah hoch. »Wozu? Da steckt eine ganze Menge Sprengstoff drin. Und Macht.«

»Für mich ist das ohne Bedeutung. Ich bin von Beruf Maler. Es ängstigt mich schon allein zu Tode, dass ich mit dieser Scheiße in Berührung gekommen bin. Aber diese Datenkorrelations-Arbeitsgruppe ängstigt mich am meisten. Ich dachte, wenn Sie die Informationen hätten, könnten Sie mal mit ein paar Leuten reden und …«

Wieder vollendete er den Satz für mich: »… die Sache Krause seitwärts in den Arsch schieben, oder?«

»Ja, so ähnlich. Krause selbst ist mir nicht so wichtig, es  geht mir vor allem um diese verdammte Arbeitsgruppe, die er ins Leben gerufen hat. Was diese Leute machen, ist absolut nicht richtig. Sie kriegen mit ihrer Datenkorrelation keine Terroristen zu fassen; alles, was dabei rauskommt, sind Unterlagen, die man zur Erpressung nutzen kann.«

»Sie haben Recht, es ist nicht richtig, was da geschieht«, stimmte er zu. »Kriege ich diese CD?«

Ich nahm sie aus der Tasche und gab sie ihm. Er klappte den Deckel der Hülle auf und betrachtete sein Spiegelbild in der glitzernden Oberfläche der CD. Und sagte: »Wir beide sind nunmehr die mächtigsten Leute in dieser verdammten so genannten Hauptstadt der Welt. Sie und ich, und wir sitzen an einem Tisch in einem Hotelrestaurant und trinken Bier und Martini, und ich betrachte mein Spiegelbild auf einer CD …«

Mir fiel keine witzige Entgegnung ein, und so sagte ich recht einfältig: »Das macht Sie nachdenklich, hmmm?«
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Nach einem weiteren Nachmittag und einer Nacht in Washington, zum Teil angefüllt mit langweiligem Herumstochern im Laptop, packte ich meine Sachen, checkte vorschriftsmäßig aus dem Hotel aus und nahm ein Taxi zum National Airport. Ich ging in den Terminal, verließ ihn kurz darauf wieder und nahm ein anderes Taxi zu einem Kaufhaus neben der Parkgarage, in der ich meinen Wagen abgestellt hatte. Ich ging durch das Kaufhaus zum Wagen, und zwei Minuten später war ich, unentwegt im Rückspiegel nach Verfolgern Ausschau haltend, auf dem Heimweg nach St. Paul.

Eine Autofahrt von Washington nach St. Paul erfordert zwei mörderische Tage – oder drei gemächliche. Ich entschied  mich für die Drei-Tage-Variante. Ich würde beim Fahren viel nachdenken können, und ich wollte Zeit haben, um eventuelle Einfälle am Computer auszuprobieren. Motels sind für so etwas gut geeignet: absolute Stille, bis auf gelegentliche Gespräche mit dem Motelportier. Ich ließ mein Handy eingeschaltet, hoffte, dass LuEllen sich inzwischen sicher genug fühlte, mich anzurufen. Das Telefon blieb jedoch still, während ich durch die Hügel und Berge Pennsylvanias rollte.

Um drei Uhr hielt ich an einem Supermarkt an, kaufte einen Sechserpack Diet Coke und quartierte mich dann in einem Ramada Inn an der I-76 südlich von Youngstown, Ohio, ein. Ich ließ mir ein Nichtraucherzimmer in der zweiten Etage geben und setzte mein Herumstochern im Computer fort.

Es führte zu nichts. Ich war so verzweifelt, dass ich die Tarotkarten hervorkramte und eine Serie von Bildern legte, die ihrerseits zu nichts führten.

Wie hatte Carp es angestellt? Das war die Frage, auf die ich eine Antwort finden musste. Wie hatte er die Entschlüsselungskodes gefunden? Ich streckte mich auf dem Bett aus, zog ein Kissen übers Gesicht. Und dachte: Hör auf damit, wahllos in der Maschine rumzustochern, konzentriere den Blick doch lieber mal auf Carp. Wie war er vermutlich bei der Sache vorgegangen?

Nach einigem Herumgrübeln kam ich auf einen Gedanken: Ein Verschlüsselungskode würde aus Zeichen bestehen, die man auf der Tastatur vorfindet, denn die Leute mussten sie gelegentlich manuell eintippen, und nicht jeder wusste auf Anhieb, wie man alternative Zeichen am Computer eingab. Andererseits schließt eine verschlüsselte Datei normalerweise alle Zeichen ein, die der Computer generieren kann, einschließlich derer, die nur durch Tastenkombinationen eingegeben werden können … Wenn ich nun ein Suchprogramm schrieb, das nach Zeichenfolgen aus Buchstaben und Zahlen  suchte, die keine alternativen Zeichen enthielten … Ja, und wenn die Schlüssel dann in den großen Dateien versteckt waren, konnte ich sie vielleicht rausholen.

Zum Teufel, das war doch endlich mal ein handfesterer Ansatz, und das Schreiben eines kleinen Programms würde mein Gehirn davor bewahren, in den Zustand von Streichkäse überzugehen. Auf meinem eigenen Laptop mit dem Software Tool Kit zur Programmentwicklung schrieb ich in rund einer Viertelstunde das Suchprogramm. Zwischendrin sah ich mir die CNN-Nachrichten und den Wetterbericht an, und hin und wieder überfielen mich Zweifel, ob ich nicht doch meine Zeit verschwendete. Zum Schluss nahm ich ein Kabel aus meiner Aktentasche, koppelte die beiden Laptops und überspielte so das Programm.

Und im gleichen Moment startete Bobbys Laptop das  Dogabone-Programm, versuchte, etwas aus meinem Laptop rauszuholen; und tat es, während mein Laptop das Suchprogramm transferierte. Wenn ich Bobbys Laptop nicht in die Finger gekriegt hätte, wäre mir das verborgen geblieben …

 

Das Suchprogramm fand nichts in den verschlüsselten Dateien. Doch während ich auf dem Bett saß und der Arbeit der Maschine zusah, gingen mir einige Gedanken durch den Kopf …

Nachdem wir uns Carps Laptop unten in Louisiana geschnappt hatten, war Carp nur Bobbys Laptop geblieben, um damit zu arbeiten. Er war als Lemon online mit mir gegangen – und mit wem sonst noch? Mit wem sonst noch, den Bobby gekannt hatte?

Mir fiel nur eine Person ein, auf die das zutraf: Rachel Willowby. Rachel Willowby, die von Bobby einen Laptop geschenkt bekommen hatte … Zehn Minuten später rief ich John von einem öffentlichen Telefon in einem Shoppingcenter aus an. »John, wo ist Rachel?«

»Sie ist mit Marvel zur Bibliothek gefahren«, antwortete er. »Was ist los?«

»Ich muss ganz kurz mit ihrem Laptop online gehen. Ist er im Haus? Oder hat sie ihn mitgenommen?«

»Sie nimmt ihn überallhin mit. Zur Bibliothek sind die beiden gefahren, weil die fürsorglichen Leute dort die Möglichkeit für Besucher geschaffen haben, ihr Ethernet zu benutzen. Rachel ist im siebten Himmel, weil sie jetzt kostenlos schnelle Verbindungen nutzen kann.«

»Hast du die Telefonnummer der Bibliothek?«

 

Ich sprach mit einer Bibliothekarin, erklärte ihr, dass es dringend sei, und sie holte Rachel ans Telefon. »Hallo?«

»Rachel, hier ist Kidd. Du erinnerst dich an mich, oder?«

»Natürlich. Was ist los?« Sie stellte die Frage mit den gleichen Worten und im gleichen Tonfall wie John; sie nahm inzwischen bereits die Familiengewohnheiten an.

»Ich bin in einer Telefonzelle in Ohio. Ich muss für eine Minute online mit dir gehen. Ich habe ein paar Telefonnummern und Protokolle für dich. Gib mir deine Ethernet-Adresse, ich nehme dann in ein paar Minuten Verbindung auf.«

»Okay.« Sie war begeistert. Weitere Telefonnummern konnte man immer gut gebrauchen.

 

Zwei Minuten später nahm ich mit Bobbys Laptop die Verbindung zu Rachel auf und sah zu, wie das Dogabone-Programm geradewegs zu ihr transferiert wurde. Fünf Sekunden später hatte ich fünfzig kurze Blocks aus Zahlen und Buchstaben, die nach nichts anderem als nach Entschlüsselungskodes aussahen! Dieser verdammte clevere Bobby … Er hatte die Schlüssel bei den kleinen Computer-Kids versteckt, verstreut über das ganze Land …

Jetzt hatte ich sie also! Es war wie Weihnachten und Ostern  an einem Tag … Ich sprach noch kurz mit Rachel, übermittelte ihr dann einige für sie interessante Telefonnummern. Sie bezogen sich auf große, nicht besonders gut abgesicherte Computer, und man würde Rachel bei der Kontaktaufnahme nicht erwischen können. Aber sie boten ihr die Gelegenheit, so mancherlei interessante Dinge zu erkunden, und das würde sie davon abhalten, darüber nachzudenken, warum ich online mit ihr gegangen war.

Zurück im Hotel beschäftigte ich mich sofort mit Bobbys Laptop. Die Schlüssel waren in derselben Reihenfolge angeordnet wie die Dateien, es machte also keine Schwierigkeiten, sie zu öffnen. Da saß ich nun an einem wackligen kleinen Moteltisch und blätterte das durch, was Bobby über die Jahre angesammelt hatte.

Fünfundvierzig der fünfzig Dateien enthielten Dokumente über Themen, die Bobby besonders interessiert hatten – Biografien und Fotos hunderter Menschen, zusammen mit vertraulichen Stellungnahmen und Beurteilungen über viele dieser Leute, erstellt von Strafverfolgungsbehörden und Nachrichtendiensten. Aus reiner Neugier suchte und fand ich auch eine Akte über mich. Es war letztlich nicht mehr als die Standard-FBI-Akte mit Angaben zu meinem Militärdienst und meinen besonderen technischen Kenntnissen, dazu ein paar Randnotizen, unter anderem folgende: »Derzeitig als freier Künstler tätig …«

 

Oh, dann aber die restlichen fünf Dateien …

Sie waren der Schlüssel zum Computer-Himmelreich …

Sie enthielten die Routings und Kodes, mit denen man in fast jede Computer-Datenbank auf dieser Erde gelangen konnte. Ich verzichte aus verständlichen Gründen darauf, das im Detail darzustellen, aber es war schlicht und einfach so: Bobby hatte Zugang zu fast allem, überall auf der Welt, was in  Computern steckt. Er war bereits als Telefonfreak in den Tagen von CP/M und des frühen DOS dabei gewesen, hatte mit Z80 und Commodore und anderen vorsintflutlichen Geräten herumhantiert … Er hatte die Finger bereits in den frühen Netzwerkcomputern gehabt, noch bevor jemand sich Gedanken über die Sicherheit bei vernetztem Online-Verkehr gemacht hatte; und er hatte überall Falltüren eingebaut und sich geheime Zugangsmöglichkeiten geschaffen.

Und während das alles erweitert und geändert und fortentwickelt worden war, hatte er sich diesen Prozessen einfach angepasst.

Natürlich gibt es einige wichtige Datenbanken, bei denen ihm der Zugang verschlossen blieb – Computer, die von jeder Telefonverbindung isoliert sind, oder solche, bei denen man akzeptieren muss, dass abzuspeichernde Informationen in Form von Papier oder Disketten übergeben werden und der Lieferant der Information sich persönlich von der Empfangsberechtigung des Computerbetreibers überzeugt und sich die Übergabe quittieren lässt.

Aber das ist nur bei sehr wenigen Datenbanken der Fall. Das Procedere ist einfach zu unbequem und umständlich. Wenn der Direktor der CIA sich etwas auf seinem Desktop ansehen will, möchte er dazu ganz bestimmt nicht in den Keller marschieren. Er will direkten Zugriff darauf in seinem Büro haben. Und wenn er sich das Gewünschte dann auf seinem Desktop ranholte, konnte Bobby das ebenso tun. Weil Bobby überall seine Finger im Spiel hatte …

Ich ging die Informationen in den letzten fünf Dateien durch, und zum Schluss fasste ich das alles zu drei Erkenntnissen zusammen:

Erstens: Als Wayne Bob sich die Informationen auf der einen CD angesehen hatte, war er zu dem Schluss gekommen, wir beide seien jetzt die mächtigsten Männer in Washington.  Das mochte zutreffen, aber diese CD war nichts als Kinderkram im Vergleich zu Bobbys Laptop.

Zweitens: Ich erkannte, dass ich jetzt der Unsichtbare Mann im Hintergrund mit einer unglaublichen Machtfülle war. Ich konnte in fast alle Datenbanken eindringen und mir fast alle Informationen verschaffen, die da gespeichert waren, und es sah so aus, als ob ich Leuten, die ich nicht besonders mochte, erheblichen Schaden zufügen konnte.

Und drittens dachte ich: Du steckst in großen Schwierigkeiten, Kidd.

 

Nach einigen Überlegungen transferierte ich die Verschlüsselungskodes auf meinen eigenen Laptop, sodass ich sie nicht jedes Mal über Rachels Laptop abrufen musste, wenn ich einen Blick in Bobbys geheime Dateien werfen wollte. Mein Laptop hatte eine Festplatte mit großer Speicherkapazität, und ich versteckte die Kodes in unbedeutenden Dateien. Falls die Feds mein Gerät allerdings in die Finger bekamen und wussten, wonach sie suchen sollten, würden sie die Schlüssel finden. Ich musste mir ein besseres Versteck aussuchen, sobald ich zu Hause war.

Zu Hause … Was war, wenn Carp noch einmal bei Krause angerufen und ihm meinen Namen und das Kennzeichen meines Wagens verraten hatte und ein paar Gangstertypen in meinem Apartment auf mich warteten, um mich aus dem Verkehr zu ziehen? Dieser Gedanke machte mich fast verrückt, und schließlich rief ich die alte Lady an, die unter mir wohnte – ebenfalls eine Malerin, sogar eine recht gute, die meine Katze versorgte, wenn ich abwesend war -, um ihr zu sagen, ich sei auf dem Heimweg, und sie zu bitten, einmal in meinem Apartment nachzusehen, ob alles in Ordnung sei.

»Ob Sie zurückkommen oder nicht, ist mir ziemlich egal. Sie können wegbleiben, so lange Sie wollen.« Sie knabberte  deutlich hörbar an einer Möhre oder einer Selleriestange und gab mit vollem Mund ein weiteres Beispiel ihres skurrilen Humors: »Vor zwei Tagen habe ich Ihre Katze, diese stinkende Bestie, in den Shredder des Sperrmüllwagens geschoben, und Ihr australisches Fliegenschnäpper-Vögelchen habe ich aus dem Fenster fliegen lassen. Was sonst könnte ich noch für Sie tun?«

»Wie wär’s, wenn Sie mal ein Gefühl für echten Humor entwickeln würden?«

Sie wollte mich aufziehen, spielte die barsche Wohltäterin, und das war ein gutes Zeichen. Sie wusste alles, was in unserem Apartmenthaus vor sich ging, und so konnte ich davon ausgehen, dass mir wahrscheinlich keine Gangster-Killer im Treppenhaus oder in der Wohnung auflauerten.

 

Den Rest des Abends verbrachte ich damit, systematisch die letzten fünf Dateien durchzugehen, um mir ein Bild zu verschaffen, was sie im Einzelnen enthielten. Ein Index war hilfreich dabei, aber die Entries als solche waren zusätzlich verschleiert – ein paar Worte oder Initialen, die nur Bobby sofort erkennen konnte.

Um ein Uhr nahm ich eine Schlaftablette und schlief danach sechs Stunden tief und traumlos. Noch vor neun am nächsten Morgen war ich wieder unterwegs, fuhr durch die wellige grüne Landschaft Ohios zur I-80, die mich nach Chicago führen würde.

Ich hatte mir nicht viele Gedanken über Carp gemacht – über das, was er vielleicht gerade tat -, seit ich ihn letztmals am Rand des Rock Creek Park auf seinem Bike gesehen hatte. Er hat sich irgendwo verkrochen, dachte ich. Und ich hatte die Entwicklung der FBI-Morduntersuchung in Jackson nicht weiterverfolgt; ich nahm mir vor, das heute Abend nachzuholen. Wenn die Feds ihn nicht in den nächsten Tagen  ausfindig machten, würde ich ihnen auf die Sprünge helfen müssen …

Um kurz nach zehn hielt ich bei einem Dairy Queen an und kaufte mir eine Eiswaffel. Ich lehnte mich an den vorderen Kotflügel des Wagens und knabberte den Schokoladenguss vom Eis. Da läutete das Handy im Wagen. LuEllen …

Ich beugte mich über den Fahrersitz, gab Acht, dass kein Eis auf das Polster tropfte, griff zum Handy, meldete mich: »Ja?«

Die Stimme eines Mädchens, zitternd, dünn, als ob es ein Stück von der Sprechmuschel entfernt sei: »Mr. Kidd? Er … er hat mich auf dem Weg zur Bibl’othek geschnappt …«

»Was?«

»Er hat mich auf dem Weg zur Bibl’othek gekidnappt. Er will … er will Bobbys Laptop haben.«

Gottverdammte Scheiße! Nicht LuEllen, sondern Rachel. »Wo bist du jetzt, Schätzchen? Was …«

»Kidd? Hier ist James Carp.«

Wie ein Keulenschlag auf den Schädel … »Carp?«

»Ich nehme an, Sie waren es, der den Laptop aus meinem Wagen geklaut hat. Ganz schön clever. Ich will ihn zurückhaben. Wir sollten einen Deal machen.«

»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Von dem Laptop, den Sie haben. Und von Rachel, die ich habe. Ich werde das Mädchen gefangen halten, bis ich den Laptop kriege. Ich nehme an, Sie sind noch in Washington. Ich verlange, dass Sie so schnell wie möglich herkommen, nach Longstreet, klar? Heute Abend? Ja, noch heute Abend, denke ich.«

»Ich bin nicht mehr in Washington«, sagte ich. »Ich kann unmöglich heute noch nach Longstreet kommen. Ich bin im Wagen unterwegs, mitten im Nirgendwo.«

»Dann sehen Sie zu, dass Sie schleunigst ins Irgendwo  kommen«, fauchte er. Seine Stimme war hoch, fast quiekend, als ob er kurz vor dem Ausflippen wäre … »Ich will Ihnen sagen, was ich tun werde: Ich werde dieses Mädchen tief im Wald irgendwo verstecken, wo Sie sie niemals finden können. Weit draußen in der Wildnis. An einen Baum gekettet. Wenn Sie falsche Spielchen mit mir treiben, lasse ich sie dort, und Sie finden niemals raus, wo sie ist.«

»Ich gebe Ihnen den Laptop, okay, aber ich kann es wirklich nicht schaffen, heute noch nach Longstreet zu kommen«, sagte ich. Meine Stimme klang ängstlich, und es war mir egal, ob man es heraushörte; vielleicht war es sogar besser, wenn Carp es registrierte. Ich log wie ein Besenbinder, versuchte, Zeit zu gewinnen. »Ich bin weit oben in West Virginia. Ich kann frühestens morgen Nachmittag in Longstreet sein. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich stecke hier oben in der tiefsten Einsamkeit … Aber ich werde zum nächsten Flughafen fahren und versuchen, einen Flug nach Memphis zu kriegen, und von dort komme ich in einem Mietwagen nach Longstreet. Aber bringen Sie das Mädchen nicht irgendwohin in den Wald. Wenn Sie das tun und das Kind stirbt, müssen Sie mit der Todesstrafe rechnen. Bis jetzt können Sie mit den Cops doch immer noch klarkommen …«

»Blödsinn. Die Feds wissen, dass ich Bobby getötet habe. Einzig und allein der Laptop und Bobbys Dateien können mir die Freiheit erhalten. Wenn ich den Laptop habe, werden sie zu Verhandlungen mit mir bereit sein. Und schließlich werden sie mich laufen und in Ruhe lassen. Ohne den Laptop bin ich geliefert. Sie sehen jetzt, wie wichtig das für mich ist. Ich schwöre bei Gott: Falls Sie versuchen sollten, mich reinzulegen, stecke ich mir den Lauf meiner Pistole in den Mund und drücke ab, und die kleine schwarze Miss Rachel wird unter einem Baum inmitten eines Sumpfgeländes jämmerlich verrotten.«

»Tun Sie das nicht. Lassen Sie das sein.« Ich sagte das mit allem Nachdruck, den ich aufbringen konnte.

»Lecken Sie mich am Arsch. Ich rufe Sie morgen wieder an.«

Er unterbrach die Verbindung.

 

Ich rief sofort John an: »Ich habe gerade einen Anruf von James Carp bekommen. Er ist in Longstreet und sagt, er hätte Rachel in seiner Gewalt! Kann das stimmen?«

»Rachel?« Er stieß das Wort aus, wie ich meine Sätze herausgesprudelt hatte. »Rachel? Sie ist vor einer halben Stunde zur Bibliothek gegangen …«

»Carp hat mich mit einem Mädchen sprechen lassen. Klang nach Rachel. Sie sagte, Carp hätte sie auf dem Weg zur Bibliothek gekidnappt. Verdammt, John, ich fürchte, er hat sie in seiner Gewalt, du musst das sofort überprüfen!«

»Ich rufe dich gleich zurück«, keuchte er, legte auf.

 

Ich hatte auf der I-80 gerade Cleveland passiert. Sobald John aufgelegt hatte, machte ich kehrt und fuhr zurück, presste dabei meinen Laptop gegen das Lenkrad. Rief das Microsoft-Programm »Straßen und Autoreisen« auf. Der Flughafen von Cleveland lag zum Glück auf meiner Seite des Stadtgebiets, und ich konnte ihn über die I-480 schnell erreichen. Nachdem ich das verifiziert hatte, rief ich das Branchenverzeichnis auf und stieß auf vier Telefonnummern von Charter-Fluglinien. Nach Longstreet, rund tausend Meilen entfernt, brauchte ich ungefähr sechzehn Fahrstunden. Aber vielleicht konnte ich ein Flugzeug nach Greenville chartern.

Unter der ersten Nummer beim Cleveland International Airport meldete sich ein auf Krankentransporte spezialisierter Flugdienst. Die Frau am Telefon empfahl mir eine andere Charter-Fluglinie, deren Telefonnummer ich nicht hatte; die Frau gab sie mir und sagte, dort wären die Chancen am besten.  Ich wählte die Nummer, und ein Mann meldete sich mit ruhiger Stimme: »Rogers Lufttransport …«

»Ich brauche in spätestens zwei Stunden einen Flug nach Greenville, Mississippi«, sagte ich, und meine Stimme unterstrich die Dringlichkeit. »Können Sie mir das bieten, oder wissen Sie, an wen ich mich sonst wenden kann?«

»Was genau wollen Sie?«

»Ich will so schnell wie möglich dorthin kommen. Wir haben einen Notfall in der Familie.«

»Na ja, hmm, ich kann Sie in einem Lear-Jet nach Greenville fliegen, dauert zwei Stunden oder ein bisschen mehr. Aber, hmm, das ist nicht gerade billig.«

»Wie viel?«

»Hmm, das muss ich kurz mal berechnen …« Er schwieg einige Sekunden, und ich hatte das Gefühl, dass er an die Decke starrte, statt das Flugkosten-Berechnungsprogramm auf seinem Computer zu befragen. Dann meldete er sich wieder: »Rund viertausendfünfhundert. Das aber nur, wenn ich bis zum Rückflug nicht lange da unten rumhängen muss.« Er klang fast entschuldigend.

»Ich nehme das Angebot an«, sagte ich. »Ich bin schon unterwegs zu Ihnen, etwa noch dreißig oder vierzig Meilen entfernt. Sie brauchen in Greenville nicht rumzuhängen, ich nehme einen Linienflug zurück hierher zu meinem Wagen.«

»Was die Bezahlung angeht, hmm, wir haben da feste Grundsätze …«

»Was immer Sie wollen – Kreditkarte, Scheck oder Bargeld.«

»Cash wär’ mir am liebsten.«

 

Rogers Lufttransport hatte seine weltweite Zentrale in einem cremefarbenen, im Stil einer Scheune errichteten Metall-Gebäude, das zugleich als Hangar und Büro diente. Ich stellte  den Wagen neben dem Eingang ab, holte meine Bargeldtasche aus dem Versteck im Kofferraum, dazu eine Reisetasche mit Kleidung und den Aktenkoffer mit allen drei Laptops, und ging in den Hangar, wo es angenehm nach Kerosin und heißem Öl roch und kein Mensch zu sehen war.

»Hallo?«, rief ich. Keine Reaktion. Eine Seitentür führte zum Büro, und als ich den Kopf hindurchsteckte, kam aus dem Hintergrund ein rothaariger Mann auf mich zu. Er trug einen Overall aus Jeansstoff und die Mütze eines Eisenbahnschaffners, und er wischte sich die Hände an einem Stofflappen ab. »Mr. Kidd?«, fragte er fröhlich.

»Ja.«

»Ich bin Jim Rogers.« Er hielt mir die Hand hin, und ich schüttelte sie. »Wir sind startbereit, wenn Sie’s auch sind.«

»Mein Wagen steht draußen neben dem Eingang …«

»Er kann dort stehen bleiben, bis Sie zurück sind. Ich hoffe, es ist nichts allzu Schlimmes da unten in Greenville passiert.«

»Nun, es ist schlimm genug«, sagte ich. Ich konnte es nicht vermeiden, irgendetwas als Grund für die eilige Flugreise anzugeben. »Mein Vater hatte einen Herzinfarkt. Man versucht, ihn durch eine Operation zu retten, aber man weiß ja nie, was alles passieren kann.«

»Oh, echt schlimme Sache«, sagte er. Eine Frau kam herein, Mitte dreißig, mit Lachfältchen in den Augenwinkeln, hübschem Teint und einem Pferdeschwanz. Sie trug eine Fliegerkombination.

»Das ist Marcia, meine Kopilotin«, stellte Jim Rogers vor.

»Ich bin seine Frau«, sagte Marcia. Und fragte energisch: »Kann’s losgehen?«

Jims Blick glitt zur Seite – ich hatte das Gefühl, dass er nicht zu den dynamischsten Geschäftsführern zählte, auch wenn er ansonsten ein prima Kerl zu sein schien -, und ich  sagte schnell: »Oh, ja, wir sollten das wohl besser gleich erledigen …« Ich übergab ihm viertausendfünfhundert Dollar aus meinem Bargeld-Reservefonds, und Jim nahm das Geld entgegen, nickte, stellte nicht die Frage, die sich eigentlich aufdrängte, aber ich beantwortete sie dennoch: »Ich war in der Gegend, um wertvolles Keramikgeschirr aufzukaufen. Die Händler nehmen meistens nur Bargeld, was sich jetzt als Glücksfall erweist.«

»Ja, ein echter Glücksfall«, bestätigte er.

 

Jim Rogers war ein geschwätziger Mensch, und seine Frau nickte und lächelte oft zu seinen Erzählungen. Sie wechselten sich als Piloten ab, aber Jim unterhielt uns während des ganzen Fluges nach Greenville. Meistens ging es um Storys aus der Fliegerei – er war einige Jahre lang Buschpilot in Ontario gewesen. Mir war das alles recht; ich nickte und lächelte wie seine Frau, und hin und wieder steuerte ich Geschichten vom Fischen mit Fliegenködern in Ontario bei. Persönliche Themen wurden nicht erörtert. Auf der Höhe von Louisville, Kentucky, rief ich John auf seinem Handy an und erfuhr, dass Rachel tatsächlich nicht aufzufinden sei.

»Das klingt verdammt schlecht«, sagte ich, ohne an mögliche Fehlinterpretationen durch meine Piloten zu denken. Und Jim und Marcia sahen sich tatsächlich betroffen an.

»Schaff schleunigst deinen Arsch her«, grunzte John.

»Ich bin in einer Stunde in Greenville«, sagte ich.

Als das Gespräch beendet war, fragte Marcia mitfühlend: »Sind Komplikationen aufgetreten?«

»Sehr angespannte Situation«, antwortete ich.

»Beten wir, dass sich alles zum Guten wendet.«

John wartete bei der Landung in Greenville bereits auf mich. Er nahm mit der gesunden Hand meine Reisetasche und ging zum Wagen, während ich mich von Marcia und Jim  verabschiedete. Die beiden dachten wohl, John sei das getreue Hausfaktotum meiner Familie oder so was …

Um halb vier nachmittags waren John und ich auf dem Weg nach Longstreet. John war noch grimmiger und verbissener als üblich. »Carp ist ein Irrer«, knurrte er. Und offensichtlich war er selbst nicht weit vom Ausrasten entfernt, denn er fügte hinzu: »Ich werde ihn töten.«
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Kurz nach sechs erreichten wir Longstreet, wo immer noch eine geradezu brutale Hitze herrschte. Die Menschen zogen es vor, bei diesen Temperaturen zu Hause zu bleiben, und die sonst so geschäftigen Straßen im Stadtzentrum zeigten eine Leere, wie sie in billigen Science-Fiction-Filmen oft zu sehen ist, diese Unheil verheißende Verlassenheit, bei der man schaudernd denkt, die Bewohner seien nicht zu sehen, weil Aliens sie in den Häusern in den Krallen halten und ihnen die Gehirne wegfressen. Zwei gelbe Hunde saßen im Schatten der Markise vor einem Eisenwarengeschäft und unternahmen nichts als den Versuch, am Leben zu bleiben.

Marvel hatte im Wagen methodisch die Stadt durchstreift, Straße für Straße, und nach Rachel und Carps rotem Corolla Ausschau gehalten. Bisher erfolglos, wie sie John telefonisch mitgeteilt hatte. John seinerseits verständigte sie nun von unserem Kommen, als wir eine Meile vor der Stadt waren, und sie bog ein paar Sekunden vor uns in die kurze Zufahrt des Hauses ein.

Marvel wartete, bis wir den Wagen abgestellt hatten, trat dann zu uns, sah mich an und fragte: »Was geht da vor sich, Kidd? Was ist passiert, dass es dazu kommen konnte?«

»Es hängt mit den Geschehnissen zusammen, die zu Bobbys Tod und Carps Schuss auf John geführt haben«, antwortete ich. »Es hat sich rausgestellt, dass Bobbys Laptop sein Gewicht in Plutonium wert ist, und Carp ist versessen darauf, ihn zurückzubekommen.«

»Dann gib ihn ihm«, sagte sie. »Und hol Rachel zurück.«

»Wir werden Rachel aus seinen Klauen befreien«, sagte John hinter ihr. »Wir werden sie zurückkriegen, so oder so.«

Marvel fuhr zu ihm herum, wurde wieder einmal von Zorn überwältigt, fauchte ihn an: »Du, Mr. Schuss-im-Arm-Oberbonzen-Geheimagent, solltest …«

»Halt’s Maul!«, schnauzte John sie an, drehte sich um und ging ins Haus. Marvel zuckte zusammen, dann quollen Tränen aus ihren Augen. Ich hatte John noch nie in diesem Ton und in dieser barschen Ausdrucksweise mit ihr reden hören. Marvel hastete hinter John her, und ich blieb mit meiner Tasche voller Computer im Vorgarten zurück. Ich fühlte mich als größtes Arschloch dieser Welt, weil ich irgendwie an alldem schuld war …

 

Die beiden brauchten nicht lange, um wieder gut miteinander zu sein und zum freundlichen alten Umgangston zurückzufinden – was nicht hieß, dass harte Diskussionen zu vermeiden waren. »Ruf die Cops an«, sagte Marvel. »Vier unserer Jungs sind bei der Polizei, auf die können wir uns verlassen. Wir setzen sie auf die Sache an …«

Aber John schüttelte den Kopf. »Verstehst du denn nicht? Es ist alles ineinander verwoben. Wir dürfen keinem Menschen irgendetwas sagen, oder die ganze Sache fliegt auf. Ehe wir uns versehen, haben wir eine Ansammlung sturer Feds im Wohnzimmer. Wir können Rachel zurückkriegen, aber wir müssen es selbst in die Hand nehmen.«

Niemand sagte: »Wenn sie noch am Leben ist.«

 

John hatte mir auf der Fahrt von Greenville gesagt, dass die beiden Kinder über Nacht bei ihrer Großmutter blieben, vielleicht sogar zwei Nächte, damit wir genug Platz im Haus hätten. Ich hatte nicht gefragt, was genug Platz zu bedeuten hatte, da wir gleichzeitig über drei Dinge redeten, aber eine Stunde nach unserer Ankunft trafen zwei schwarze Männer im Haus ein. Sie waren nicht besonders groß oder kräftig, wirkten auch nicht voreingenommen gegen Weiße, aber man sah ihnen an, dass man einem Streit mit ihnen wohl besser aus dem Weg ging. Sie traten gewandt auf, lächelten freundlich, begrüßten John und mich fröhlich, umarmten Marvel und marschierten dann, als ob es schon Routine sei, in das Gästezimmer der Familie.

Dreißig Minuten nach ihnen trafen zwei weitere Männer ein, ebenfalls Schwarze, und kurz vor Mitternacht noch einmal zwei. Man trank Bier, drei von ihnen, frühere Alkoholiker, begnügten sich mit Eiswasser und Coke, und man redete über unser gemeinsames Problem.

»Er könnte mit dem Mädchen in einem Hotel am Highway nördlich oder südlich der Stadt abgestiegen sein.«

»Ein dicker bärtiger Weißer und ein kleines schwarzes Mädchen? Ziemlich unwahrscheinlich; er will ja nicht auffallen, und Rachel ist clever, sie würde bei der ersten Gelegenheit wie am Spieß losschreien.«

»… immer das gleiche Problem bei einem Kidnapping: Wie weit kann man sich beim Austausch – hier Mädchen gegen Laptop – gegenseitig trauen?«

»Eine andere Frage ist, ob dieser Laptop es wert ist, die Sache so deichseln zu müssen, dass er uns erhalten bleibt.«

»Es geht nicht nur um den Laptop, Mann. Es geht auch um den Mord an Bobby und die anderen Verbrechen, die der Mistkerl begangen hat.«

»Das schafft klare Vorgaben.«

»Die klarste Vorgabe ist, Rachel zu befreien.«

»Das ist nicht das, was ich meinte …«

 

Im Verlauf des Gesprächs berichtete ich ihnen von meiner letzten Begegnung mit Carp – als er mit dem Mountainbike losgeradelt war, um den Deal mit Krause zu machen. Sie hörten alle aufmerksam zu, und dann sagte einer von ihnen, Kevin mit Namen: »Also wird er mit uns ebenfalls eine trickreiche Sache versuchen. Vielleicht wieder mit einem Bike, vielleicht auch irgendwas anderem.«

Ich sagte: »Wenn ich morgen mit ihm rede, werde ich ihm klarmachen, dass wir alle, beide Seiten, in Schwierigkeiten sind, falls der Austausch nicht klappt. Wir haben Probleme, weil Carp meinen Namen kennt und einiges weiß, was wir im Zusammenhang mit dem Fall getan haben. Und er weiß von unserer Verbindung zu Bobby. Wir können also nicht die Feds oder die Cops einschalten. Und er hat Probleme, weil wir wissen, dass er sowohl Bobby als auch diese beiden Männer in seinem Apartmenthaus ermordet hat. Er kann sich also auch nicht an die Feds oder Cops wenden. Ich werde ihm sagen, dass wir einfach nur Rachel zurückhaben wollen und ihm den Laptop gerne übergeben, da die wichtigen Dateien darin sowieso nicht entschlüsselt werden können.«

»Die große Frage ist, wo er den Austausch durchführen will«, sagte ein Mann namens Richard. »Was für einen Trick hat er sich ausgedacht? Wir haben außer Johns und Marvels Autos fünf Wagen – vier für uns, einen für unseren weißen Freund; wir alle haben Mobiltelefone, wir können uns jederzeit abstimmen, aber wenn er merkt, dass wir ihn jagen, und er sich einen Trick ausgedacht hat und uns ein Ultimatum stellt, was machen wir dann? Wir sind in den Arsch gekniffen.«

Wir diskutierten eine Weile darüber, und bei all dem Gerede  über Tricks kam ich auf einen Gedanken. »John, hast du eine Landkarte von der Gegend?«

Er hatte eine Karte des County, und einer der anderen Männer steuerte einen dicken Rand-McNally-Straßenatlas bei; mit beiden zusammen waren wir ausreichend ausgestattet. Wir gingen in die Küche, breiteten die Karten auf dem Tisch aus, versammelten uns um sie, und ich ließ den Zeigefinger über die Windungen des Mississippi gleiten.

»Schaut euch das an. So könnte sein Trick aussehen … Wenn er mich zu einem Ort irgendwo ziemlich weit nördlich oder südlich der Stadt bestellt … und sich ein Kanu oder ein Boot gekauft oder gemietet oder geklaut hat … und seinen Wagen auf der anderen Seite des Flusses abgestellt hat, zu mir rübergepaddelt kommt, mich trifft, den Laptop kriegt und zurück zu seinem Wagen paddelt … Unmöglich, ihn zu fangen. Wir stecken fest, auf der falschen Flussseite. Wenn er das zum Beispiel zwanzig Meilen flussabwärts macht, brauchen wir fast eine Stunde, um zur Brücke in Longstreet und dann auf der anderen Seite zu der Stelle zu kommen, wo er verschwunden ist.«

»Wie lange braucht er, um über den Fluss zu paddeln?«, fragte einer der Männer und tippte mit dem Zeigefinger auf die blaue Linie des Flusses. »Ich habe keine Ahnung von Kanus.«

»Zehn Minuten, wenn er die Technik beherrscht«, antwortete ich. »Zwei Minuten in einem Motorboot.« Ich deutete auf mehrere Stellen, an denen das Flussbett verengt war und höchstens eine halbe Meile breit zu sein schien. »Er wird sich wahrscheinlich keine der breiten Stellen aussuchen. Und er hat bestimmt alles bestens vorbereitet, ehe er mich anruft.«

»Diese Andere-Flussseite-Sache wäre sicher ein guter Trick, wenn sie nicht zu offensichtlich wäre«, sagte John.

»Mir fällt aber nichts anderes ein, was er machen könnte.  Falls er irgendwas mit dem Bike versuchen sollte … Früher oder später muss er zu seinem Wagen zurück. Und wenn ich mir die Geländegegebenheiten in der Gegend hier anschaue, erscheint mir eines sicher: Er wird den Austausch irgendwo weit außerhalb der Stadt geplant haben. Wenn er nur das Bike einsetzt, gibt er uns die Chance rauszufinden, wo sein Wagen stehen muss. Es gibt ja nicht so viele Straßen. Wir könnten ihn fast überall einkreisen.«

Um ein Uhr morgens hatten wir einen Plan ausgearbeitet. Wir würden zwei Wagen auf jeder Seite des Flusses postieren, jeweils einen ein paar Meilen nördlich und südlich der Stadt. Wenn Carp mich zum Treffpunkt bestellte, würden die Wagen auf meiner Flussseite sich dorthin in Bewegung setzen, aber zunächst weit zurückbleiben. Die Wagen auf der anderen Flussseite würden sich parallel dazu fortbewegen.

Wahrscheinlich würde Carp mich von einem Treffpunkt zum nächsten hetzen. Alle Wagen würden daher zunächst den weiten Abstand beibehalten. Sobald Carp aber leibhaftig auftauchte – egal, ob zu Fuß, auf dem Bike oder nahe am Flussufer – und ich diesen Ort gemeldet hatte, würden die Wagen aufschließen und nach Carps Auto suchen.

»Ich werde ihm nicht die ursprünglichen Dateien übergeben – ich meine, es sind natürlich die echten Dateien, aber ich habe sie neu verschlüsselt, sodass seine Schlüssel nicht mehr greifen«, sagte ich. »Er wird das erst merken, wenn er sie zu öffnen versucht. Aber dann werden wir wissen, ob er uns bei der Übergabe Rachels austricksen wollte.«

Marvel widersprach sofort: »Aber du hast ihn dann zuerst ausgetrickst. Es könnte sein, dass er deswegen dann Rachel … umbringt.«

»Er muss den Laptop mit den entschlüsselbaren Dateien haben, sonst ist er geliefert«, sagte ich. »Wenn wir ihn austricksen und er uns überlistet und es schafft, uns zu entwischen  … Dann wird er uns anrufen. Er muss die Dateien samt den richtigen Schlüsseln haben. Wenn er aber beides hat – die Dateien samt Schlüssel und Rachel -, dann kann er machen, was er will.«

»Keine Computerdateien dieser Welt sind das wert«, sagte Marvel. »Das Leben eines Kindes …«

»Es sind bereits Leute wegen dieser Sache gestorben – drei Männer, soweit wir wissen, und Carp hat versucht, auch uns zu töten«, sagte ich. »Carp ist ein Irrer. Meinst du denn, es würde ihm etwas ausmachen, auch Rachel zu töten, um eine Zeugin loszuwerden?«

Alle schwiegen betreten, und ich verabschiedete mich. Marvel ging in die Küche und hantierte mit Geschirr herum, obwohl sie gar nichts gekocht hatte. Ich ging zu ihr und sagte: »Es tut mir Leid, dass es zu diesem ganzen Mist gekommen ist – ich kann dir gar nicht sagen, wie Leid es mir tut … Wir werden Rachel zurückholen.«

»Das will ich hoffen«, sagte Marvel. Ich wollte gehen, aber sie fügte hinzu: »Sie war doch erst … wie lange? … eine Woche bei uns. Aber sie passt echt gut in unsere Familie. Und wo ist sie jetzt? Ein Irrer hat sie in den Klauen …«

»Dafür können wir eigentlich nichts. Der Irre kannte sie schon, bevor wir sie getroffen haben.«

»Du hast nicht das Gefühl, dass irgendwas an dieser Entwicklung … auf unser Konto geht?«

Ich atmete tief durch, wiegte den Kopf hin und her und sagte: »Doch. Einiges davon ist durchaus unsere Schuld. Ich fühle mich beschissen. Aber … wir kriegen Rachel zurück.«

Sie klopfte mir auf die Schulter, und ich ging, fuhr mit dem mir zugedachten Wagen zum Motel. In meinem Zimmer überspielte ich die kritischen Dateien samt den Schlüsseln auf meinen eigenen Laptop, verschlüsselte die Dateien auf Bobbys Laptop mit neu entwickelten Kodes, die ich dann sofort  wieder löschte. Niemand, auch ich nicht, konnte jetzt die Dateien auf Bobbys Laptop mehr öffnen …

Ich nahm zwei Schlaftabletten, schlief dennoch die folgenden sechs Stunden nur sehr unruhig. Rachels Gesicht schwebte durch das Dunkel des Zimmers, bedrängte mich; ich mochte nicht daran denken, was sie in Carps Krallen wahrscheinlich erleiden musste …

 

Auf dem Weg zu Johns Haus am nächsten Morgen läutete mein Handy. Am Tag zuvor hatte ich LuEllens Anruf erwartet und Carp bekommen. Jetzt erwartete ich Carps Anruf und bekam LuEllen.

»Bist du inzwischen zu Hause?«, fragte sie ohne jedes Begrüßungswort.

Ich brauchte eine Sekunde, ihre Stimme einzuordnen, sagte dann: »Ich bin in Longstreet. Wir haben ein großes Problem mit Carp.«

»Um Himmels willen …«

Ich bin sehr vorsichtig bei Gesprächen über Mobiltelefone – sie sind Funkgeräte mit gefährlichen Implikationen -, aber ich berichtete ihr in einer leicht bereinigten Version von den Ereignissen. Sie blieb einen Moment still, sagte dann: »Du wirst das hinkriegen.«

»Ich gebe mein Bestes«, sagte ich.

»Kann ich irgendwas für euch tun?«

»Ich wüsste nicht, was. Geht’s dir gut?«

»Ich bin paranoid. Bei Gott dem Allmächtigen, ich bin paranoid. Ich habe Angst, einkaufen zu gehen, wegen dieses Überwachungssystems, von dem wir in den Dateien gelesen haben. Es sind ja überall, wo man hinschaut, Kameras aufgebaut …«

»Wir reden noch mal darüber, wenn ich zurück bin«, sagte ich. »Wo werden wir uns treffen?«

»Ich dachte … in deiner Wohnung.«

»Du weißt ja, wo der Schlüssel ist.«

»Es macht dir nichts aus?«

»Nein. Im Gegenteil, ich fühle mich geschmeichelt … Ich muss jetzt Schluss machen, Carp kann jeden Moment anrufen. Ich melde mich auf jeden Fall wieder, sobald wir die Sache hier hinter uns haben.«

»Okay. Ich warte darauf.«

 

Marvel, John und ich setzten uns ins Wohnzimmer, ließen den Fernseher laufen, warteten mehr als drei Stunden auf die Kontaktaufnahme. Marvel hielt nichts von Klimaanlagen, und so waren alle Türen und Fenster weit geöffnet. Im Garten an der Rückseite des Hauses hatten sie einen kleinen Gemüsegarten mit einem dreißig Quadratmeter großen Süßmaisbeet angelegt, und ich konnte den Mais in der warmen Luft, die durch die Tür der hinteren Veranda hereinströmte, riechen. Johns Freunde hatten bereits an den Highways zu beiden Seiten des Flusses, im Norden wie im Süden, ihre Wartepositionen bezogen. Ich schaute immer wieder auf die Landkarten, versuchte, unsere Chancen auszuloten.

Man muss dazu die Besonderheiten des Mississippiflusslaufs im Süden berücksichtigen. Nach einer katastrophalen Überschwemmung in den späten 1920er-Jahren wurde der Unterlauf des Mississippi zwischen Dämme gezwängt. Diese Dämme wurden nicht dicht an der Wasserlinie des Flusses gebaut, sondern dem Verlauf der Anhöhen zu beiden Seiten angepasst, oftmals hunderte Meter vom eigentlichen Flusslauf und dem normalen Hochwasserstand entfernt. Einige Städte an wichtigen Übergängen blieben zum Fluss hin offen, aber die meisten anderen lagen hinter den Dämmen.

Wenn man durch die Staaten Arkansas, Mississippi und Louisiana am Fluss entlang nach Süden fährt, sieht man kaum  einmal das Flussbett. Umgekehrt sieht man bei einer Bootsfahrt auf dem Fluss selbst meist nur die Dächer kleiner Städte und Ortschaften über den Rand der Dämme hinweg, und man kann nur an Land gehen und zu den Orten gelangen, wenn man es in Kauf nimmt, sich durch das verwachsene Gewirr von Büschen und Unkraut entlang der Ufer, durch Morast, Sumpfgelände und das Brackwasser kleiner Seitenarme arbeiten zu müssen.

Falls jemand einmal in Eile auf der Suche nach Giftschlangen sein sollte – Klapperschlangen, Dreieckskopfottern, Mokassinschlangen -, der Landstreifen zwischen dem Damm und dem Mississippi, von Memphis bis New Orleans, ist genau der richtige Ort dafür.

 

Vielleicht war ich völlig verbohrt in dieses Flussüberquerungsszenario. Ich war sicher, dass Carp dieser Gedanke gekommen war, aber bei längerem Nachdenken würde er bestimmt auch erkennen, dass er im Paddel- oder Ruderboot draußen in der Flussmitte zur leichten Beute für einen Verfolger in einem Motorboot werden konnte. Um elf Uhr war ich überzeugt, dass er sich nicht in einem Boot über den Fluss absetzen würde; stattdessen würde er in den Wäldern verschwinden, vermutlich querfeldein auf seinem Mountainbike. Soweit wir wussten, hatte er kein Geld, um etwas Anspruchsvolleres zu versuchen.

Mein Handy klingelte. Ich hatte es vor mich auf den Tisch gelegt. Wir starrten es an, als ob es eine Mokassinschlange wäre. Dann klingelte es ein zweites Mal, und ich riss es ans Ohr. »Ja?«

»Sind Sie in Longstreet?«

»Ja, gerade angekommen«, sagte ich. »Ich bin total übermüdet, kann kaum die Augen offen halten.«

»Sie haben den Laptop?«

»Ja, natürlich. Aber ich will Ihnen noch was sagen: Sie haben vielleicht vor, uns bei der Übergabe des Mädchens auszutricksen. Wir geben Ihnen wie abgemacht den Laptop, aber versuchen Sie nicht, falsche Spielchen mit uns zu treiben. Sie können nicht genau wissen, wer wir sind und wozu wir fähig sind, doch wenn Sie Rachel etwas antun, werden wir Sie finden, und dann gibt es kein Pardon mehr. Wir schneiden Ihnen den verdammten Kopf ab. Haben Sie das verstanden?«

»Ich scheiß’ drauf. Bringen Sie den Laptop.«

»Noch mal – es bringt Ihnen nichts, wenn Sie uns auszutricksen versuchen …«

»Ich habe mir alles gut überlegt … Also, hören Sie zu: Wissen Sie, wo Universal liegt?«

»Universal? Was ist das?«

»Eine Ortschaft, fünfzehn Meilen südlich von Longstreet. Ein Café, eine Tankstelle, ein Lebensmittelladen. Fragen Sie Ihre Freunde.«

Ich sah John an. »Ein Ort mit Namen Universal?«

Er nickte. »Südlich von hier.«

Ich wandte mich wieder an Carp: »Okay. Sie wissen, wo der Ort liegt.«

»Fahren Sie hin. Lassen Sie die Finger von Ihrem Mobiltelefon. Wenn Sie sofort losfahren, vom Haus Ihres Freundes, kommen Sie in einundzwanzig Minuten dort an. Und ich melde mich in genau einundzwanzig Minuten wieder bei Ihnen.«

»Rachel …«

»Ich erzähle Ihnen beim nächsten Anruf, wie’s um Rachel steht.« Und weg war er.

 

Bevor wir aufbrachen, zeigte mir John noch auf der Karte, wo Universal lag. »Da unten gibt es eine ausgedehnte Hügelkette, vollständig bewaldet. Ich wette, er sitzt oben im Wald, wo er den Ort im Blickfeld hat. Und schau dir das an: Ein kleines  Stück weiter südlich ist eine der schmalen Stellen des Flussbetts, hier, bei Cutter’s Bend, und der Highway auf der anderen Seite verläuft dicht am Fluss … Er macht den Trick mit der Flussüberquerung.«

»Ich muss los«, sagte ich. »Bring deine Leute in Stellung. Marvel, ich brauche dein Handy.«

Sie gab es mir, fragte stirnrunzelnd: »Warum?«

»Weil ich in der Lage sein will, mit unseren Jungs Verbindung aufnehmen zu können, während ich auf meinem Handy mit Carp telefoniere. Ich will, dass sie mithören, was ich zu Carp sage. Ich rufe John auf deinem Handy an, wenn ich ein paar Meilen außerhalb von Longstreeet bin, und halte die Verbindung, bis Carp mich auf meinem Handy anruft.«

Noch während meiner Erklärung verließen wir das Haus, und ich stieg in den Wagen, winkte noch einmal, fuhr los. John sprach bereits in sein Mobiltelefon, dirigierte die Jungs, die im Norden auf den Einsatz warteten, nach Süden um.

 

Der Highway südlich von Longstreet ist von Musikern, die zwischen Memphis und New Orleans den Mississippi flussauf und flussab gereist sind und in Baton Rouge, Natchez, Vicksburg, Greenville und Helena Stopps eingelegt haben, im Blues, im Jazz, in Country- und sogar in Rock-Songs verewigt worden. Der Highway ist alt, ein rissiger Flickenteppich aus Teer und Beton mit vielen Kurven – die Hälfte davon wird, so scheint es, von den Einheimischen als »Toter-Mann-Kurve« bezeichnet -, aber seit dem Bau der Interstate 55 im Osten wird er fast nur noch als Abkürzung benutzt.

Auf der Fahrt nach Süden war ich zwar nicht allein auf der Straße, aber das nächste Fahrzeug vor mir war eine halbe Meile entfernt, und im Rückspiegel war kein Wagen zu sehen. Nur jede Minute oder so kamen mir Wagen entgegen, was auf Abstände von jeweils rund zwei Meilen schließen ließ.

Es war wieder ein heißer Tag. August im Delta … Hitzewellen und zwei Meter hohe Luftspiegelungen hingen über der Straße. Eine niedrige Hügelkette verlief parallel zum Fluss. Als ich weiter nach Süden kam, schlängelten sich Fluss und Highway jedoch zwischen höheren Hügeln dahin, und das Tal wurde enger. Zehn Meilen südlich von Longstreet reichten die steilen Ausläufer der Hügel bis an den Straßenrand. Der Damm war eine halbe Meile entfernt. Schmale Felder – Baumwolle und Bohnen – waren zur Nutzung der Fläche zwischen der Straße und dem Damm angelegt. Ich rief John über Marvels Handy an, erreichte ihn, legte dann das Handy zwischen meine Beine auf den Fahrersitz, sodass ich hineinsprechen konnte. »Habe jetzt Universal erreicht«, sagte ich, kurz darauf dann: »Noch kein Anruf.«

Universal war ein staubiger kleiner Ort an der Straße, bestehend aus drei Gebäuden und einer alten Nissenhütte aus galvanisiertem Stahl, die offensichtlich längst nicht mehr genutzt wurde. An der Seite der Hütte hing ein kleines Schild mit dem Namen des Erbauers – Universal -, was die Frage nach der Herkunft des Ortsnamens beantwortete. Ich bog langsam auf den Parkplatz vor dem Universal Café ein. Mein Mobiltelefon klingelte. »Anruf geht ein«, sagte ich zu Marvels Handy zwischen meinen Beinen.

Ich drückte die Empfangstaste meines Telefons. Carp: »Nehmen Sie den Laptop und gehen Sie weiter den Highway runter.«

»Weiter den Highway runter?«, wiederholte ich, vor allem für John. »Hören Sie, James, ich will eines klarstellen: Ich laufe nicht mit dem Laptop im Freien rum, wo Sie mich abknallen, den Laptop in die Finger kriegen und Rachel in Ihrer Gewalt behalten können. Ich marschiere nirgendwohin, klar?«

»Ich habe doch nicht vor, Sie umzulegen, verdammt noch mal!«, quiekte er wütend.

»Tut mir Leid, James, aber ich kann Ihnen nicht trauen. Sagen Sie mir, wo ich hinfahren und den Laptop ablegen soll, und ich mache es, okay?«

»Das kleine Mädchen ist bereits draußen im Wald an einen Baum gekettet. Niemand wird es je finden – na ja, vielleicht findet in zehn Jahren ein Jäger mal ein Skelett, das mit Ketten an einen Baum gefesselt ist.«

»Und jemand wird Ihren gottverdammten Kopf in einer Mülltonne finden«, fauchte ich. »Ich meine das ernst, glauben Sie mir!«

Stille für einen Moment. Dann: »Okay. Fahren Sie ein Stück weiter nach Süden. Langsam. Ich sage Ihnen, wann Sie anhalten sollen, und ich sage Ihnen, wo Sie den Laptop ablegen sollen. Ich behalte Sie im Auge.«

»Was ist mit Rachel?«

»Bleiben Sie am Telefon. Fahren Sie nach Süden. Wir bringen die Sache jetzt hinter uns.«

»Wie weit nach Süden?«, fragte ich – John sollte mithören.

»Nicht weit.«

»Okay, wenn es nicht weit ist …« Ich fuhr mit dreißig Stundenmeilen weiter nach Süden. Schon nach rund einer halben Minute sagte Carp: »Fahren Sie rechts ran, sobald Sie das rote Tuch an dem Busch in Fahrtrichtung links sehen. Fahren Sie dort einfach rechts ran.«

Ich sah das rote Tuch, einen Schal, und hielt rechts am Straßenrand an. »Was jetzt?«

»Schauen Sie zurück in die Richtung, aus der Sie gekommen sind.« Ich tat es und sah ihn am linken Straßenrand auf seinem Mountainbike angestrampelt kommen, mit dem Mobiltelefon am Ohr. »Okay, Sie sehen mich jetzt also. Ich habe keine Waffe. Falls Sie mir irgendwas antun, wird Rachel draußen im Wald verhungern.«

»Okay, okay, ich sehe Sie«, knurrte ich. »Sie kriegen den  verdammten Laptop. Kommen Sie und holen Sie ihn sich. Soll ich aussteigen?« Wieder vor allem für John.

»Ja, steigen Sie aus.«

»Okay, ich steige aus …«

 

Die Sonne brannte heiß, aber es war, so weit abseits vom Durchgangsverkehr, absolut still; nur leise Motorengeräusche waren in der Ferne zu hören. Der Geruch des in der Sonne kochenden Zittergrases stieg mir in die Nase. Carp war vierzig Meter von mir entfernt, kam nicht näher, balancierte auf seinem Bike. Keine Möglichkeit, ihn zu attackieren … In der Hand schwenkte er ein Blatt Papier, sagte dann ins Handy: »Das hier ist eine Karte, die zu dem Ort führt, wo sich Rachel befindet. Wenn Sie hingehen und laut rufen, wird sie Antwort geben. Ich habe die alte Scheune markiert, wo der Pfad in den Wald beginnt, Sie können’s nicht verfehlen.«

Ich hielt Bobbys Laptop hoch. »Hier ist der Laptop. Was soll ich damit machen?«

»Legen Sie ihn hin. An den Straßenrand auf meiner Seite. Ich gucke ihn mir an, und wenn alles okay ist, lege ich die Karte hin. Falls nicht alles okay ist oder Sie irgendwas Dummes versuchen sollten, verschwinde ich, und Sie werden nie mehr was von mir hören. Und Rachel wird nie mehr was von Ihnen hören.«

»Ich schneide Ihnen den verdammten Kopf ab«, schrie ich ins Telefon.

»Ja, ja … Legen Sie den Laptop hin.«

 

Ich überquerte den Highway, legte den Laptop am Straßenrand ab, ging dann zurück zum Wagen, fuhr los, weitere vierzig oder fünfzig Meter nach Süden. Carp radelte hinter mir langsam zum Laptop. Ich hatte den Computer noch im Wagen eingeschaltet. Er nahm ihn hoch, öffnete den Deckel, tippte  auf ein paar Tasten, schaute auf den Screen, schloss den Deckel wieder, legte das Blatt Papier auf den Boden und beschwerte es mit einigen Kieseln. Ein Wagen rauschte vorbei, der Fahrer sah neugierig zu uns hin, verringerte aber sein Tempo nicht.

Carp schwang sich wieder auf sein Bike, radelte von mir weg, sagte ins Telefon: »Sie können sich jetzt die Karte holen.« Er klang frohlockend. Sein Handy war plötzlich tot, und ich sah zu, wie er vom Highway abbog und über den kurzen Hang am Straßenrand einen Pfad ansteuerte, der am Ende eines der Felder zum Damm führte. Ich griff nach Marvels Handy.

»Er hat eine Karte mit Rachels Aufenthaltsort hinterlassen, und er fährt mit dem Bike auf den Damm zu. Ich bin rund eine halbe Meile südlich von Universal. Er versucht offenbar tatsächlich, den Fluss zu überqueren.«

»Wir schließen auf der anderen Seite auf«, sagte John. »Wir versuchen, ihn auf der anderen Flussseite zu erwischen.«

 

Ich machte kehrt, fuhr zu der Stelle, wo die Karte lag, hielt an und holte sie. Carp überquerte gerade, wie ich beobachtete, den Damm und verschwand auf der anderen Seite in einem Pappelwald. Von dieser Stelle aus konnte ich jetzt den Pfad zum Damm besser sehen. Stammt von Fischern aus der Gegend, dachte ich.

Die Karte bestand aus zwei Blättern: der Fotokopie eines Ausschnitts aus einer Straßenkarte mit der Markierung einer Kreuzung zweier Schotterstraßen zehn Meilen westlich von Longstreet und rund fünfzehn Straßenmeilen von meinem Standort entfernt sowie einer von Hand gezeichneten Skizze, die bei dieser Straßenkreuzung einsetzte. Neben einem eingezeichneten Rechteck stand die Notiz »verlassenes früheres Schulhaus«, neben einem weiteren mit einem zusätzlichen Pfeil war »Starkstromleitung in den Wald« vermerkt. Es sah aus, als ob man anderthalb Meilen in den Wald hinein zu Fuß  marschieren müsste, um Rachel zu finden. Das alles wirkte so überzeugend, dass ich zu glauben begann, wir würden Rachel bald in die Arme schließen können.

»Ich habe die Karte«, verständigte ich John.

»Er hat ein Boot. Die Jungs auf der anderen Seite sehen ihn, er hat ein Motorboot, legt das Bike rein … Sein Wagen ist aber nirgends zu sehen. Die Jungs sagen, sie hätten ihn bis jetzt noch nicht entdeckt.«

»Er muss ja aber irgendwo dort drüben sein. Passt auf, Carp hat vermutlich eine Waffe.«

»Was ist mit Rachel?«

»Er sagt, sie wär’ im Wald an einen Baum gekettet. Ich habe die Karte, wo das sein soll. Ich fahre hin.«

»Wo ist das?«

Ich erklärte es ihm, hörte ihn mit Marvel sprechen, dann sagte er: »Wir treffen uns in fünfzehn Minuten an dieser Straßenkreuzung.«

 

Ich musste erst einmal vier Meilen nach Norden fahren, bis ich auf eine Querstraße stieß, die aus dem Tal hinaus- und nach Westen zu Rachels Versteck führte. John rief an: »Er fährt weiter den Fluss runter!«

»Scheiße … Was hat er vor? Können die Jungs ihn noch sehen?«

»Ja, aber wo will er hin? Er fährt am anderen Ufer entlang, gleich hinter dem Damm, den Fluss runter …«

»Er muss den Wagen weiter südlich irgendwo da drüben versteckt haben«, meinte ich.

»Die Jungs bleiben an ihm dran, und Marvel und ich sind unterwegs zum Treffpunkt mit dir.«

 

Kurz darauf meldete er sich schon wieder, aufgeregt: »Scheiße, Kidd! Er ist wieder zurück über den Fluss gefahren! Sein  zweiter Trick, verdammt, sein zweiter Trick! Er hat uns reingelegt. Er ist an Land gegangen, aus dem Boot gestiegen, haut mit dem Bike ab!«

Ich hörte ihn in ein anderes Mobiltelefon schreien: »Du musst an ihm dranbleiben! Henry, fahr nach Süden, zurück nach Süden, sein Wagen muss irgendwo da unten stehen! Kevin, fahr weiter Richtung Greenville, gib Gas … Ich weiß, ich weiß … Aber wenn er weiter nach Süden fährt … Ja, ich weiß …«

Henry war der Fahrer des Wagens, der südlich von mir, südlich von Universal, gewartet hatte. Er hatte sich Carp und mir genähert, als der Austausch Laptop gegen Karte stattgefunden hatte, war dann weiter in Richtung Longstreet gefahren, um über die Brücke zu kommen. Er hatte inzwischen wieder kehrtgemacht und raste nun wieder auf dem Highway flussabwärts, aber Carp befand sich jetzt südlich von ihm, und niemand war südlich von Carp auf dieser Flussseite …

»Wir verlieren ihn!«, schrie ich ins Handy, was sicher nicht sehr hilfreich war.

»Nein, nein, nein!«, schrie John zurück.

Dann hörte ich ihn wieder auf dem anderen Handy sprechen: »Du siehst seinen Wagen? Du siehst ihn tatsächlich? Fahr weiter, fahr weiter nach Süden, Henry, weiter, weiter …« Und dann zu mir: »Henry hat den Corolla gesichtet! Carp ist noch nicht dort. Henry setzt sich südlich vor ihn.«

Großartig … Jetzt hatten wir Carp zwischen zwei Wagen. Zwei Wagen mit cleveren Fahrern. Ich konnte es nicht mithören, ging aber davon aus, dass sie Carp in der Zange hatten.

Inzwischen näherte ich mich der Straßenkreuzung, von der aus wir mithilfe der Skizze Rachel finden sollten. Ich bog noch zweimal links ab, dann hätten die sich schräg kreuzenden Schotterstraßen und das verlassene Schulhaus vor mir liegen sollen …

John und Marvel waren schon da, saßen noch im Wagen, schauten auf eine Straßenkarte. Ich hielt an, sprang aus dem Wagen, trabte zu John an der Fahrerseite. Die Sonne brannte heiß auf meine Schultern. »Zeig mir Carps Karte«, sagte John.

Ich gab sie ihm. Es war sonnenklar: Wir befanden uns am richtigen Ort. Wir diskutierten hitzig einige Sekunden, schnatterten wie aufgescheuchte Gänse, aber es änderte nichts an den Tatsachen:

Da war kein Schulhaus. Und da war keine in den Wald führende Hochspannungsleitung.

Da war nichts als die Kreuzung zweier brennend heißer Schotterstraßen und Baumwollfelder, die sich in alle Richtungen ausdehnten. Eine Straßenkreuzung wie die, an der Robert Johnson dem Teufel seine Seele verkauft hatte.
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Wir standen neben Johns Wagen, prüften doppelt und dreifach die Karte und die Skizze, die Carp mir gegeben hatte, als Johns Mobiltelefon klingelte. Er hörte kurz zu, sagte dann: »In zwanzig Minuten«, und brach das Gespräch ab.

Zu Marvel sagte er: »Ich steige um zu Kidd. Du fährst zurück zum Haus, falls jemand wegen Rachel dort anruft.«

»Was ist passiert?«

»Noch nichts. Aber es sieht so aus, als ob die Jungs bei der Verfolgung von Carp Hilfe bräuchten. Carp könnte unsere Leute womöglich entdecken, wenn der Wagen, der ihn verfolgt, nicht öfter wechselt. Du fährst nach Hause.«

Irgendwas war da im Busch, und Marvel hatte das erkannt. Sie blinzelte John an, schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber nur den Kopf, brummte: »Okay …«

»Mach ja nichts Dummes, wie zum Beispiel heimlich hinter uns herzufahren«, sagte John. »Wir brauchen dich am Telefon zu Hause.«

 

Zwei Minuten später war sie auf einer der Schotterstraßen davongebraust, wir auf der anderen, im rechten Winkel zueinander, und noch nach einer Meile konnten wir die Staubfahne sehen, die sie auf dem Weg nach Longstreet hinter sich herzog.

»Carp ist im RayMar-Motel in Bradentown«, erklärte mir John. »Er ist in seinem Zimmer, und er wird sehr bald rausfinden, dass du ihn mit dem Laptop beschissen hast. Zwei Wagen sind bei ihm, die beiden anderen sind auf dem Weg zu ihm.«

»Wie lange brauchen wir dorthin?«

Er sah auf die Uhr. »Wenn wir uns beeilen, eine halbe Stunde.«

»Was ist das für ein Hotel? Wie sieht’s dort aus?«

»Bungalow-Stil, an einem Ende das Büro, dann eine lange Reihe von Gästezimmern hintereinander. Wenig Betrieb. Ich kenne die Leute nicht, die das Hotel betreiben, aber es steigen oft Schwarze dort ab – wir fallen also nicht auf.«

 

Eine halbe Stunde später hatten wir entgegen der Erwartung unser Ziel noch nicht erreicht. Mein Handy klingelte. Ich hatte Angst vor dem, was jetzt wahrscheinlich auf mich zukam, aber mir blieb keine Wahl.

»Du dreckige Mistsau!«, schrie Carp. »Du hast mich beschissen!« Man hörte förmlich, wie Spucke aus seinem Mund zischte.

»Wir waren gerade an der Straßenkreuzung, die Sie in der Karte markiert haben, James, also erzählen Sie mir nichts von Bescheißen. Ich kann Ihnen verraten, wie Sie an einen Satz  Entschlüsselungskodes kommen – Sie hätten ihn gekriegt, wenn wir Rachel gefunden hätten -, aber unter diesen Umständen … Ich würde sagen, Ihr Kopf ist in Schwierigkeiten, Sie erinnern sich sicher daran, was ich Ihnen angedroht habe.«

»Ich will die verdammten Schlüssel haben!«, schrie er. »Wenn Sie das Mädchen zurückkriegen wollen, spucken Sie sie besser aus!«

»Sind Sie noch in der Nähe von Universal?«, fragte ich.

»Wär’ ja noch schöner, wenn ich Ihnen das sagen würde«, knurrte er. Er wurde ruhiger. »Okay, wie regeln wir das jetzt? Ich will nicht, dass Rachel ums Leben kommt, ich habe nichts gegen sie, aber ich lasse sie da draußen verhungern, wenn ich die Schlüssel nicht kriege.«

»Ich sehe keine Möglichkeit, wie ich Ihnen vertrauen könnte, James.«

»Ich sage Ihnen noch mal …«

»Ich sage Ihnen jetzt was«, unterbrach ich ihn. »Ich bin noch da draußen an der Straßenkreuzung, zu der Sie Mistkerl mich geschickt haben. Ich bin in der ganzen Gegend rumgefahren, habe gehofft, doch noch auf das verlassene Schulhaus zu stoßen … Ich breche das Gespräch jetzt ab und denke mir was aus, wie wir den Austausch Dekodierungsschlüssel gegen Rachel so abwickeln, dass Sie mich nicht wieder austricksen können. Das wird mit Sicherheit eine komplizierte Sache.«

»Rachel ist im Wald an einen Baum gekettet, denken Sie dran«, knurrte er.

»Rufen Sie mich in einer halben Stunde wieder an«, war mein letztes Wort.

 

Fünf Minuten später rollten wir auf den Parkplatz einer Bäckerei in Bradentown, einen Block vom RayMar-Motel entfernt. Bradentown war kleiner als Longstreet, aber genauso heiß. Nichts bewegte sich in der Mittagshitze. Ich stieg aus,  ging in die Bäckerei und kaufte zwei Diet Coke und zwei Apfelstrudel, vor allem, um ein Alibi für die Benutzung des Parkplatzes zu haben. Als ich zurück zum Wagen kam, saßen zwei von Johns Freunden auf der Rückbank.

»Wir haben alles geklärt, unser Plan steht«, sagte Henry zu John. »Sobald du das Kommando gibst, schnappen wir ihn uns.«

»Er hat eine Waffe«, warnte ich.

»Wir haben ihn in drei Sekunden überwältigt«, sagte Henry. »Wir brauchen aber jemanden, der ins Büro geht und den Portier ablenkt, während wir in Carps Zimmer eindringen und ihn in die Zange nehmen.«

Alle sahen mich an, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich will dabei sein, wenn wir Carp in die Zange nehmen. Ich muss mit ihm reden, muss wissen, was er zu sagen hat. Einer von euch muss die Sache mit dem Portier übernehmen.«

Sie verständigten sich durch Blickkontakte, und John sagte schließlich: »Terry soll das übernehmen.« Die beiden anderen sahen sich an, und Henry nickte, nahm ein Mobiltelefon aus der Tasche. »Terry, du gehst rein, redest mit dem Portier und hältst ihn uns vom Leib. Fahr auf den Parkplatz vor dem Hotel, so, dass der Portier das sehen kann, geh dann zwanglos rein und plaudere mit ihm. Pass auf, dass du im Hotel nichts berührst … Hmm, hmm. Egal wie, mach’s einfach, okay?«

Er nickte John zu. »Alles klar.«

Ich fragte: »Sein Zimmer hat innen keine Verbindungstür zum Nachbarzimmer, oder?«

Henry antwortete: »Nein. Keines der Zimmer ist mit einem anderen verbunden.«

 

Terry brauchte ein paar Minuten, um sich vorzubereiten, fuhr dann auf den Parkplatz vor dem Eingang des RayMar. John setzte rückwärts aus dem Bäckerei-Parkplatz, und als Terry  im Eingang des Motels verschwunden war, rollte er den Block hinunter zum hinteren Ende des Motel-Flachbaus. Ein anderer unserer Wagen, ein Chevy, bog vor uns auf die kleine Abstellfläche am Ende der Zimmerflucht ein. Von dort führte ein Nebeneingang ins Gebäude.

»Er ist im zweiten Zimmer hinter dem Eingang«, sagte Henry. »John, fahr neben Bobs Chevy, warte dort.«

John tat es, und Henry und der andere Mann – seinen Namen hatte ich vergessen – stiegen aus und traten zu dem Chevy, aus dem Bob und ein Mann, den ich als Rote in Erinnerung hatte, auftauchten. Bob hielt einen schweren Vorschlaghammer an die Seite gepresst. Ich wollte etwas über eine Sicherheitskette an der Zimmertür sagen, aber ehe ich dazu kam, sagte John: »Rote hat den Bolzenschneider.«

Die vier Männer wussten genau, was zu tun war. Ich hatte den Verdacht, dass es sich um Cops handelte; sie machten jedenfalls stark diesen Eindruck, und am Abend zuvor hatten sie sich im Gespräch auch wie Cops ausgedrückt … Bob ging voraus, durch den Nebeneingang in den Flur, schlich zu Carps Zimmertür, nahm sich Zeit, während Henry und die anderen den Flur zum Büro im Auge behielten. Als Bob in Stellung war, nickte er den anderen zu, und Rote trat zu ihm, hielt den Bolzenschneider einsatzbereit vor den Körper. Es zeigte sich jedoch, dass das Gerät nicht gebraucht wurde, denn als Bob mit dem schweren Hammer zuschlug, gab es nur ein einziges lautes Krachen wie bei einem Autounfall. Die Tür flog auf – keine Sicherheitskette, zumindest keine, die der Wucht des Schlages gewachsen war -, und die vier Männer stürzten wie abgesprochen blitzschnell ins Zimmer.

John und ich waren einen Schritt hinter ihnen. Carp hatte auf dem Bett gesessen und sich mit dem Laptop beschäftigt, und als wir hereingestürzt kamen, warf er sich quer über das Bett, um nach einer schweren Militär-Beretta zu greifen, die  unter einer Lampe auf dem Nachttisch lag. Er hätte es beinahe geschafft; seine Hand war noch zwanzig Zentimeter von der Pistole entfernt, als Bob auf ihm landete, dann Rote, und sie packten ihn am Hals, zerrten ihn über das Bett. Carp schrie auf, und Rote schmetterte ihm die geballte Faust gegen die Nase. Der Nasenknochen brach, und Carp hörte auf zu schreien, schnappte nach Luft, und dann lag er bäuchlings auf dem Boden, und drei Männer knieten auf ihm. John schloss die Tür.

»Dreht ihn um«, sagte John dann.

Sie tasteten Carp ab – wieder dachte ich: Cops! -, rollten ihn auf den Rücken, und Rote kniete sich auf seine Brust. John kauerte sich neben seinen Kopf. »Wo ist Rachel?«, knurrte er Carp an.

Carp rollte wild mit den Augen, und sein ganzer Körper zitterte unter Rotes Gewicht und dem Adrenalinstoß, den die Blitzattacke ausgelöst hatte. Aber er würgte hervor: »Ich scheiß’ auf euch, ihr dämlichen Arschlöcher! Bringt mich doch um, ihr blöden Hunde, dann stirbt das Mädchen auch!«

Rote drückte die Fingerknöchel in Carps Mund, presste die Kinnladen auseinander, drückte immer fester, bis seine ganze Faust in Carps Mund steckte. John starrte Carp einige Sekunden in die Augen, griff dann in die Tasche und nahm ein Schweizer Armeemesser heraus. Er wählte bedächtig eine der Klingen aus, starrte Carp wieder an, sagte: »Ich stelle dir jetzt eine Frage. Wenn du sie nicht beantwortest, schneide ich dir die Nase ab. Kriege ich danach immer noch keine Antwort, sind deine Augen dran. Ich schneide eins nach dem anderen aus deinem verdammten Schädel, kapiert? Hier ist die Frage: Welcher Ort liegt am nächsten zu der Stelle, wo Rachel versteckt ist? Universal? Longstreet? Bradentown? Irgendein anderer Ort? Du brauchst uns nicht die genaue Stelle des Verstecks zu sagen, nur den Ort, der am nächsten dranliegt.«

Rote zog die Faust aus Carps Mund. Carp rang nach Luft, keuchte schließlich: »Es ist mir egal, ob ihr mich umbringt, ich sage euch nicht, wo sie ist. Ihr Arschficker, ihr verdammten Arschficker!«

John beugte sich tiefer über ihn, hielt ihm das Messer vor die Augen. »Na schön, dann werde ich dir jetzt die Nase abschneiden«, sagte er. »In zehn Sekunden hast du keine Nase mehr. Und niemand kann sie dir wieder annähen.« Er sagte das ganz ruhig, aber mit versteinertem Gesicht – ein Anblick, der mir plötzlich gewaltige Furcht vor ihm einjagte. »Also, gib Antwort auf meine Frage. Nicht, wo Rachel ist, nur der nächste Ort zu ihrem Versteck.«

Carp starrte John sechs der zugebilligten zehn Sekunden an, spuckte es dann aus: »Universal. Hätt’ ich die Schlüssel gekriegt, hätt’ ich’s euch sowieso gesagt.«

John sah zu mir hoch. »Fahr hin«, sagte er.

»Aber ich muss …«

»Mach, was ich dir gesagt habe, fahr hin«, unterbrach er mich barsch. Und zu den anderen: »Kommt, wir schaffen ihn weg. Terry gehen inzwischen wahrscheinlich die Gesprächsthemen mit dem Portier aus.«

 

Rote gab mir den Bolzenschneider, sagte: »Für die Kette, wenn’s tatsächlich eine geben sollte«, und das war der letzte Akt, den ich noch mit Johns Freunden erlebte. Ich sah sie nicht wieder. John hatte jetzt das Kommando übernommen, und ich stieg in den Wagen und machte, was er von mir verlangt hatte: Ich fuhr nach Universal.

 

Es dauerte einige Zeit, bis ich dort ankam. Ich hielt mich an die erlaubte Geschwindigkeit, beachtete alle durchgezogenen gelben Linien in der Straßenmitte und am Rand, hatte eine Mordsangst davor, ein Cop könnte mich wegen irgendeiner  Übertretung anhalten. Aber ich stieß auf keine Cops. Universal war tot wie immer.

Eine Viertelstunde nach der Ankunft saß ich als einer von zwei Gästen in einer Nische des Cafés. Der andere Gast sah wie ein Farmer aus, aß in der hintersten Nische ein Stück Obstkuchen und blätterte in der Lokalzeitung. Ich knabberte an einem Schinken-Salat-Tomaten-Sandwich und stocherte in einem Teller Fritten herum – ich hatte keinen Hunger, brauchte ja aber einen Grund für meine Einkehr ins Café. Und plötzlich tauchte Marvel auf.

Ich sah sie auf dem Parkplatz aus dem Wagen steigen, und sie warf mir durch das Fenster einen Blick zu, gab aber keinerlei Erkennungszeichen. Als sie ins Café kam, begrüßte die Frau hinter dem Tresen sie mit »Hallo, Miz Marvel«. Marvel lächelte sie an und fragte freundlich: »Na, wie geht’s, wie steht’s?«, schaute sich dann im Café um, sah mich an, tat so, als müsse sie mich genauer betrachten, sagte dann zu mir: »Sagen Sie, sind Sie nicht Mr. Barnes vom Straßenbauamt?«

»Ja, und Sie sind die Bürgermeisterin von Longstreet.« »Darf ich mich zu Ihnen setzen? Ich wollte Sie wegen der Zubringerstraßen zur Brücke schon längst einmal anrufen.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte ich lächelnd, lud sie mit einer Geste ein, mir gegenüber Platz zu nehmen. Marvel bat die Bedienung um ein Diet Coke und ein Stück Apfelkuchen, kam dann zu meiner Nische, setzte sich hin. Wir redeten über die Zubringerstraßen der Brücke, bis sie ihren Apfelkuchen und das Coke hatte, und dann, als die Serviererin zu dem anderen Gast ging und sich mit ihm unterhielt, lehnte sie sich ein Stück vor und sagte leise: »John hat mich angerufen. Wir sollen hier warten. Er ruft mich auf meinem Handy wieder an.«

»Wo sind sie?«

Sie hob die Schultern. »Ich denke, wir sollten besser nicht  allzu viel darüber wissen.« Ihr Blick wurde düster. »Mein Gott, ich liebe diesen Mann. Ich weiß, er hat in der Vergangenheit ein paar krumme Sachen gemacht, dennoch, ich liebe ihn. Aber ich habe ihn noch nie so erlebt wie gestern und heute. Heute Morgen hat er mir regelrecht Angst eingejagt.«

»Und mir hat er heute Nachmittag Angst eingejagt«, sagte ich. Die Serviererin kam mit der Coke-Karaffe auf uns zu, und ich fuhr schnell fort: »Wenn es jedoch nicht möglich ist, die Verkehrsdichterate zu erhöhen, sehe ich keine echte Chance, dass der Staat auf längere Sicht noch das Geld aus dem normalen Straßenunterhaltsfonds bereitstellt.«

»Dann muss er es von irgendwelchen anderen Budgets nehmen«, sagte Marvel empört. »Es kann doch nicht angehen, dass die Steuerzahler von Longstreet allein für die Brücke aufkommen müssen. Sie wird schließlich von Leuten aus einem Umkreis von mehreren hundert Meilen benutzt!«

»Tja, da müssen Sie sich an den Haushaltsausschuss unseres Staates wenden«, bedauerte ich.

Wir mussten noch zehn Minuten in diesem Stil weiterlabern, da die Bedienung immer wieder in unsere Nähe kam, und langsam ging uns der Stoff aus. Dann endlich kam Johns Anruf, und Marvels dunkle Augen leuchteten auf. Sie holte eine Landkarte aus der Handtasche, faltete sie auf, suchte nach etwas, fand es, sagte: »Ja, ich hab’s … Ja, ich hab’s. Alles klar. Wir fahren los.«

Das Gespräch war beendet, und sie sagte laut zu mir: »Ich muss gehen. Ich hoffe, Sie bei der öffentlichen Anhörung zu der Sache im Herbst zu sehen. Jede Hilfe, die Sie uns bei der Regionalbehörde geben können, ist willkommen.«

»Ich muss auch gehen«, sagte ich. Ich legte zwei Dollarnoten als Trinkgeld auf den Tisch, und wir bezahlten unsere Rechnungen getrennt an der Kasse. Ich ließ Marvel voraus zum Parkplatz gehen, trödelte noch ein wenig herum, plauderte  mit der Bedienung und kaufte zwei Flaschen Dasani-Wasser. Als ich in meinen Wagen stieg, war Marvel bereits auf dem Highway in Richtung Süden unterwegs. Eine Minute später hatte ich zu ihr aufgeschlossen, und sie führte uns in schneller Fahrt sechs Meilen den Highway hinunter, bog dann ab, aus dem Flusstal hinaus und rund fünf Meilen ins Land hinein.

An einer staubigen Straßenkreuzung fuhr sie an den Straßenrand. Die Kreuzung ähnelte ein wenig der, an der wir vor einigen Stunden vergeblich nach dem verlassenen Schulhaus gesucht hatten, wobei die Gegend hier jedoch hügeliger war, durchzogen von kleinen Feldern, die sich bis zum Horizont erstreckten. Vor uns erhob sich ein steil ansteigender bewaldeter Höhenrücken.

Am Fuß der Anhöhe, direkt vor dem Wald, stand ein verlassenes Fachwerkgebäude mit einem verblassten Schild über dem Eingang mit der Aufschrift »Gemeindehaus Charm«. Marvel sprang aus dem Wagen, rief mir zu: »Wir sollen die Skizze von heute Morgen benutzen; das Gemeindehaus da ist das, was in der Skizze als ›verlassenes Schulhaus‹ bezeichnet wird.«

Ich nickte, sagte: »Dann müsste von dort ein Pfad in den Wald führen …«

Ich nahm den Bolzenschneider und die beiden Wasserflaschen aus dem Wagen, und wir fanden den Pfad genau da, wo er eingezeichnet war; wir begannen den Aufstieg in den Wald. Ich ging voraus, und Marvel warnte: »Pass auf Schlangen auf.«

 

Wir stießen nicht auf Schlangen. Der Pfad wurde immer schmaler, blieb aber während des ganzen Aufstiegs gut sichtbar. Ein Jägerpfad, dachte ich, nur im Frühjahr und im Herbst benutzt, um tief in den Wald zu kommen. Nach einer Viertelmeile  schreckten wir drei Rehe auf, sahen zu, wie sie vor uns davonsprangen.

Nach einer Weile fragte Marvel: »Wir haben noch keine Meile hinter uns, oder?«

»Nein. Eine halbe, nehme ich an.«

»Carp hat John gesagt, es wäre fast genau eine Meile. Er hätte es mit einem GPS-Gerät überprüft. Eine Meile geradeaus in den Wald rein.«

»Dann sind es noch rund zehn Minuten, immer weiter auf diesem Pfad, wobei ich hoffe, dass wir ihn nicht verlieren«, sagte ich.

Wir hasteten weiter. Bei jedem Schritt wurde es heißer. Das dichte Laubdach über uns spendete zwar Schatten, aber die Luft war so heiß, dass selbst das nicht viel brachte; als wir den Kamm des Hügels erreicht hatten, waren unsere Hemden völlig durchgeschwitzt. Der Pfad verlief leicht abschüssig weiter, gut erkennbar – offensichtlich ein regelmäßig benutzter Wildwechsel -, und nach einigen Minuten sagte ich: »Wir müssen jetzt in der Nähe sein …«

Der Wald war dicht, Gebüsch ragte zu beiden Seiten des Pfades hoch auf. Wir konnten in keine Richtung weiter als fünf Meter sehen. Marvel legte den Kopf in den Nacken und rief: »RACHEL!«

Nichts.

»RACHEL!«

Und dann ganz schwach: »Hiiilfeee!«

 

Sie war ein lautstarkes kleines Mädchen und verfügte über eine kräftige Lunge. Wir fanden sie auf einer kleinen grasbewachsenen Lichtung zweihundert Meter weiter den Pfad hinunter. Sie stand vor einem Baum, hielt ihren Laptop umklammert – ein zartes kleines Mädchen in einer blauen Blümchenbluse und Jeansshorts, das uns mit aufgerissenen Augen  entgegenstarrte. Eine Kette war mehrfach straff um ihre Hüfte geschlungen und am Ende mit einem Vorhängeschloss gesichert. Das andere Ende der Kette führte um den sechzig Zentimeter dicken Baum, vor dem sie stand, und war mit einem zweiten Schloss fixiert. Genau, wie Carp gesagt hatte; ein eisiger Hauch fuhr durch meine Brust, als ich mir vor Augen hielt, was mit ihr passiert wäre, wenn Carp sie hier zurückgelassen und wir sie nicht gefunden hätten.

Marvel rannte die letzten dreißig Meter, stolperte, fiel hin, kam wieder auf die Beine, erreichte Rachel, legte die Arme um ihren Hals, schluchzte, und Rachel sah mich über Marvels Schulter an und sagte: »Ich hab’ Ungeziefer am ganzen Körper.« Dann fing sie auch an zu schluchzen, und zwischen den Atemstößen stammelte sie: »Jimmy James … hat mir … hat mir wehgetan, er hat mir … wehgetan.«

Ich verstand sofort, was sie meinte; Marvel nicht, nicht gleich, und so gurrte sie: »Es wird alles wieder gut, Schätzchen, es wird alles wieder gut. Wir haben dich ja gefunden, alles ist okay … Wo hat er dir wehgetan?«

Rachel schluchzte weiter, drückte die Handballen gegen die Augen, sah dann Marvel an, schluchzte: »Er … er hat mich gezwungen, es … es mit ihm zu … zu tun. Er … er hat mir  schlimm wehgetan.«

Marvel zuckte zusammen, stieß aus: »O mein Gott…O mein armes Baby …« Sie starrte mich an, war entsetzt. Ich war es auch.

Der Bolzenschneider durchtrennte die Kette. Marvel war nicht sehr kräftig, aber sie nahm Rachel auf den Arm und trug sie den ganzen Weg zurück. Ich bot meine Hilfe an, aber Rachel schüttelte den Kopf, und Marvel sagte: »Besser nicht.« Ich konnte mir vorstellen, dass Rachel im Moment keinem Mann mehr nahe kommen wollte. Vielleicht eine ganze Weile nicht …

»Ich hab’ Angst gehabt, der Mistkerl würd’ mir den Laptop wegnehmen«, sagte Rachel über Marvels Schulter hinweg zu mir. Und dann: »Ich hab’ Pipi machen müssen …«

 

Auf halbem Weg den Hügel hinunter rief ich John an. »Wir haben sie.«

»Gott sei Dank … Wir sehen uns in Longstreet. Ist alles okay mit Rachel?«

»Nicht ganz«, antwortete ich. Stille. Er wusste, was ich meinte.

»Wir sehen uns in Longstreet«, wiederholte er dann.

»Was ist mit Carp?«

»Wir sehen uns in Longstreet.«

Ich fragte nicht noch einmal.
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Auf einer niedrigen Anhöhe, oberhalb eines Highways, der sich sanft durch die Landschaft schlängelt – eine Straße, die durch New England führen könnte -, hat Mansard Penders sich ein Zwei-Millionen-Dollar-Haus in modernstem Stil gebaut. Von der Veranda aus blickt man auf leicht wellige Rasenflächen, eine Begrenzungsmauer, den Highway und ein ausgedehntes Waldgelände. Penders besitzt diesen Wald – eine Nadelbaumplantage mit eingestreuten Laubwaldarealen auf einer Fläche von achttausend Hektar – im so genannten Rufus Chamblee Bend, dem Land in der Mississippi-Schleife oberhalb von Mansardville, Louisiana.

Auf der Rückseite des Hauses erstreckt sich ein verwildert wirkender, im Stil eines englischen Cottage-Gartens gehaltener Blumengarten mit Kiespfaden. Florence Penders, die  Hausherrin, hat ihn angelegt und dabei darauf geachtet, dass alle Farben des Gartens von Monet in Giverny vertreten sind. Während Monets Garten jedoch streng gegliedert war, breitet Flos Garten sich zwanglos aus, steigt an, fällt ab, und im Frühjahr leuchtet er auf, verharrt im Juni und Juli in der erreichten Schönheit und explodiert im Spätsommer wieder zu bunter Farbenpracht: rote, weiße, gelbe Rosen, rosa Stockrosen und Chrysanthemen, flammende Gladiolen, tiefblaue Iris, scharlachroter Mohn, himmelblaue Kornblumen, hellblauer Rittersporn, orangefarbener Hahnenkamm, rote und violette Dahlien …

Wo auch immer man zwischen den Blumen steht, man blickt hinunter auf den Mississippi, der sich wie eine stahlblaue Schlange dahinwindet. Manchmal, wenn der Wind von dort herüberweht, kann man den Schlamm und den Verwesungsgestank toter Fische riechen, und an stürmischen Tagen sieht man schwere Wetter von Westen heranziehen.

Im Westflügel des Hauses befindet sich ein großes Arbeitszimmer mit Nussbaumtäfelung und Bücherschränken aus dem gleichen dunklen, ins Graue spielenden Holz. Dieses dunkle Ambiente wird aufgehellt durch Lichtgadenfenster, durch moderne Lampen und durch die hellen, in verschiedenen Farben gehaltenen Schutzumschläge der mehrere tausend Bände umfassenden Büchersammlung.

Fünf Ölgemälde werden, eingerahmt von Bücherregalen, nebeneinander an einer der Wände hängen, alle zum Thema »Der Fluss«. Mansard Penders zahlt mir dreihundertfünfzigtausend Dollar, dass ich die Bilder für ihn male.

Bei den Verhandlungen zur Auftragserteilung hatte Manny darauf bestanden, die Schauplätze der Gemälde festlegen zu dürfen, klugerweise jedoch darauf verzichtet, irgendwelchen Einfluss auf die Gestaltung der Bilder in den Details nehmen zu wollen. Nachdem er mir die Schauplätze im Gelände gezeigt  hatte, war ich einverstanden. Mein Vertragspartner, der mich insgeheim wohl für ein geschäftsuntüchtiges Künstler-Arschloch hält und nicht geglaubt hatte, dass ich den Auftrag zu diesen Konditionen annehmen würde, fuhr nach Abschluss des Vertrages nach New Orleans, um sich einen großen Whisky-Soda zu genehmigen, wahrscheinlich eher mehrere, und, wie ich vermute, die Siegesfeier durch den Besuch eines netten kleinen Puffs unten am Fluss abzurunden.

Gott segne ihn. Er hat mir mit seinem Auftrag über vieles hinweggeholfen, was ich in letzter Zeit erlebt habe …

 

Ich arbeitete fast den ganzen September über an den ersten Entwürfen in Öl, versuchte, alles penibel so zu machen, wie ich es mir vorstellte. Jede Nacht träumte ich von den Bildern; ich wollte erreichen, dass sie später in naturgetreuen Farben von der Wand leuchteten und dem Anspruch dieses stilvollen Hauses gerecht wurden.

Aber in manchen Nächten wachte ich in meinem Motelzimmer auf, mitten in meinen Malerträumen, und wenn ich nicht wieder einschlafen konnte – was inzwischen zur Regel geworden ist -, schleiche ich hinüber zu meinem Laptop, öffne die Bobby-Dateien, lese sie, denke darüber nach und versuche, Zusammenhänge zu ergründen.

Eines ist mir endgültig klar geworden: Bobby hatte es geschafft, in die Geheimnisse der DDC-Arbeitsgruppe einzudringen. Einige der Dateien im Laptop stammten zweifellos aus dieser Quelle. Ich halte es auch für möglich, dass er in direktem Computerkontakt mit Carp stand. Vielleicht war sich Carp deshalb so sicher, dass Bobby den Rachel-Köder schlucken würde.

 

Was Jimmy James Carp angeht – er war verschwunden und würde es auch bleiben.

John und seine Freunde waren getrennte Wege gegangen, nachdem wir Rachel gefunden hatten. John war nach Hause gefahren und hatte Carp »der Obhut« seiner Freunde überlassen. Als John ins Wohnzimmer kam, wirkte er düster und grimmig wie der Sensenmann persönlich. Er sagte mit ruhiger Stimme »Hi« zu mir, und ich nickte Richtung Badezimmer, wo Marvel und Rachel sich seit fast einer Stunde aufhielten. Ich hatte sie reden hören, manchmal auch weinen …

John ging zum Bad, klopfte, sprach durch die Tür hindurch kurz mit den beiden, kam dann zurück ins Wohnzimmer. »Dieser gottverdammte irre Mistkerl«, sagte er, immer noch mit ruhiger Stimme. Er ging zum Kühlschrank in der Küche, kam mit zwei Flaschen Bier zurück, hebelte die Verschlüsse auf. »Du willst sicher auch eins, oder?«

»Ja, gerne«, bestätigte ich. Das kalte, bittere Bier tat gut in der Hitze. »Es kommt alles wieder in Ordnung mit ihr«, sagte ich. »Marvel kriegt das hin.«

»Kann sein, dass später mal alles wieder in Ordnung kommt, aber jetzt ist gar nichts in Ordnung«, knurrte er, trank einen Schluck.

»Wie habt ihr Carp dazu gekriegt, euch zu sagen, wo er Rachel angekettet hat?«

»Er hat den Fehler gemacht zu glauben, der Tod sei das Schlimmste, was ihm passieren könnte«, antwortete John. Ich öffnete den Mund, wollte weitere Fragen stellen, aber er richtete den Hals seiner Bierflasche schräg auf mich und sagte: »Stell keine Fragen mehr, okay? Nur noch eines dazu: Diese anderen Männer, die du gesehen hast …«

Ich kapierte sofort, hakte ein: »Welche anderen Männer?«

Er nickte. »Sehr richtig. Gut so.«

Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche, starrte sie an, brüllte plötzlich los: »Diese Drecksau!« Dann schleuderte er die Flasche gegen die Scheibe eines der zum Vorgarten führenden  Fenster, und die Scheibe zerbarst, als ob eine Sprengladung daran explodiert wäre.

Marvel kam mit entsetzt aufgerissenen Augen aus dem Badezimmer gestürzt: »Was war das, um Himmels willen?«

»Das Fenster ist in die Brüche gegangen«, sagte John.

 

An jenem Abend, nachdem die Sonne untergegangen war – und wir einen Baumarkt aufgesucht und eine neue Scheibe und Fensterkitt gekauft hatten und ich John gezeigt hatte, wie leicht es ist, eine Fensterscheibe zu ersetzen -, fuhren John, Marvel, Rachel und ich in Johns Wagen nach Memphis. Sie setzten mich am Airport ab, wo ich ein Flugzeug nach Cleveland nahm, um meinen Wagen abzuholen und die Heimfahrt fortzusetzen. Die drei anderen fuhren gleich wieder zurück nach Longstreet, um Rachel zu einer Ärztin zu bringen, einer Bekannten von Doc George, die Rachel gründlich untersuchen und weiterhin ärztlich betreuen würde. Niemand sprach darüber, aber was wäre, wenn Rachel etwa gar schwanger wurde …

Das wäre noch ein letzter Schock in dieser Horrorstory … Die Ärztin würde dafür sorgen, dass er nicht eintrat.

Auf dem Weg zum Flughafen hatte Rachel bestätigt, was ich hinsichtlich der Frage, wie Carp sie aufgestöbert hatte, bereits vermutet hatte. Sie war mehrmals mit ihrem Laptop zur Bibliothek von Longstreet gegangen und hatte sich von dort in die üblichen Chatrooms der Baby-Hacker mit ihrem Baby-Hacker-Namen eingeloggt. Wenn jemand wusste, was er zu tun hatte – und mit den passenden Programmen ist das recht einfach -, konnte er ihren Aufenthaltsort ausfindig machen …

 

Als ich in St. Paul ankam, war LuEllen in meinem Apartment. Ich marschierte durch die Wohnungstür, und sie rief: »Kidd?  In der Küche!« Ich stellte meine Reisetasche im Flur ab, ging zur Küche, wo sie am Tisch saß und einen getoasteten Bagel mit Cremekäse aß. Die rote Katze kauerte dicht neben ihr auf der Anrichte und leckte sich das Maul. Cremekäse war eine ihrer Lieblingsspeisen.

»So, nun erzähl mal, was passiert ist«, sagte LuEllen.

Ich erzählte es ihr. Alles.

»Ich scheiße auf den Mistkerl«, war ihr Kommentar zu Carps vermutlichem Schicksal.

 

Zwei Tage später – die DDC-Arbeitsgruppe war noch immer voll in Aktion – fand ich LuEllens Datei in einem DDC-Computer unter der Bezeichnung Betty 47. »Betty« war, wie sich herausstellte, das nachrichtendienstliche Kodewort für eine erfasste, aber noch nicht identifizierte weibliche Person. Die Datei enthielt partielle Fingerabdrücke aus ihrem Wagen und ein Dutzend Fotos, aufgenommen von einer versteckten Kamera in dem Raum, in dem man sie verhört hatte.

»Beim Versteck der Kamera haben sie gute Arbeit geleistet«, sagte LuEllen. »Ich habe sie nicht entdecken können. Und ich habe intensiv danach Ausschau gehalten.«

»Manche Linsen haben nur die Größe von Stecknadelköpfen«, sagte ich.

Ich lud die Fotos herunter, ging in die FBI-Datenbank und stieß auf ein anderes Dutzend Überwachungsfotos von einer dunkelhaarigen Frau namens Harriet. In einigen Stunden mühsamer Arbeit mit dem Bildbearbeitungsprogramm Photoshop ersetzte ich LuEllens Gesicht durch das von Harriet, ließ LuEllens Körper und den Zimmerhintergrund jedoch unangetastet. Die Fingerabdrücke ersetzte ich durch einen nach dem Zufallsprinzip aus FBI-Dateien ausgewählten Satz.

Ist sie damit in Sicherheit? Ich weiß es nicht. Es könnte von allen Unterlagen über LuEllen Ausdrucke oder Kopien geben.  Man kann über einen Computer leider nicht in die Schreibtischschublade eines Menschen gelangen …

Bin ich in Sicherheit? Auch das weiß ich nicht. Aber ich habe Grund zu der Annahme, dass sie nicht wissen, wer ich bin. Noch nicht jedenfalls – denn wenn es so wäre, würden sie mit einem Abrams-Panzer durch meine Wohnungstür gestürmt kommen.

Als wir vor dem Schlafengehen noch im Dunkeln beisammensaßen, sagte LuEllen. »Mein echter Vorname ist Lauren. Meine Mutter hat mich nach Lauren Bacall so genannt.«

Ihren echten Familiennamen hat sie mir nicht verraten; vielleicht kommt es ja aber eines Tages doch noch dazu …

 

Der Kongressabgeordnete Wayne Bob hatte sich zwar vermutlich intensiv mit dem Inhalt der CD beschäftigt, die ich ihm gegeben hatte, seine Erkenntnisse jedoch wohlweislich nicht zur Rettung der Republik genutzt. Als die Bobby-Attacken plötzlich aufhörten, ging auch den anderen bekannt gewordenen Enthüllungen die Luft aus. Der politische Gegenangriff setzte mit einer groß angelegten Medienkampagne ein, in der sehr viel von unverantwortlichen Angriffen auf das demokratische System und McCarthyismus und anonymem Geschmiere die Rede war, obwohl bei vielen der Enthüllungen die Beweise schwarz auf weiß vorlagen.

Die Aufregung um die schwerwiegendste Attacke, das angebliche Experiment mit dem Norwalk-Virus in San Francisco, kühlte deutlich ab, als der Gouverneur von Kalifornien, in drei Jahren ein potenzieller Präsidentschaftskandidat, sich nunmehr kleinlaut der Auffassung anschloss, es lägen keine ausreichenden Beweise für den Wahrheitsgehalt der Enthüllungen vor. Jemand, so dachte ich, hatte ihm ins Gewissen geredet. Mit Argumenten aus den Datenbeständen der DDC-Arbeitsgruppe? Wer weiß …

 

Einer der inkriminierten Politiker, die zunächst mit einem blauen Auge aus der Sache herauskamen, war Frank Krause, und zwar unter ganz besonderen Umständen:

Zwei Wochen nach dem Ende der Bobby-Attacken wurde ein stellvertretender UN-Generalsekretär am Osthang des Capitol Hill wegen des schlechten Zustands der Straße in einen Unfall verwickelt. Bei einer bereits seit längerem anberaumten Pressekonferenz stellte ein Reporter dem Präsidenten der Vereinigten Staaten eine Frage dazu, und der Präsident reagierte mit einigen Bemerkungen zum schlechten baulichen Zustand der Hauptstadt – miserable Straßen, vernachlässigte Gebäudesubstanz östlich der vierzehnten Straße – und schloss den Kommentar an, dies sei »der Hauptstadt dieses großen Landes unwürdig«. Eine Woche später ernannte der Mehrheitsführer des Senats vor laufenden Kameras den Senator Frank Krause zum Vorsitzenden eines neu geschaffenen »Senats-Sonderkomitees zur Verbesserung der Hauptstadtstruktur«, scherzte, Krause sei nunmehr der »Hauptstadt-Zar«, und man schüttelte sich die Hände und lächelte in die Kameras.

Wayne Bob teilte mir bei einem Telefongespräch einige Tage später hämisch mit, die Leitung dieses Sonderkomitees sei nichts anderes als das Äquivalent zu einer Isolationshaft. Krause sei praktisch kaltgestellt, und er würde nur noch so lange Senator bleiben, bis seine Wähler realisierten, dass er keinen politischen Einfluss mehr hatte. Er habe zu viele seiner Kollegen in Schwierigkeiten gebracht.

Die DDC-Arbeitsgruppe verschwand von der Bildfläche, zumindest die Bezeichnung. Man versuchte zu verheimlichen, dass es sie jemals gegeben hatte – aber vor den alles sehenden Augen Bobbys kann man nichts verheimlichen. Das »Gemeinsame Ermittlungsbüro der Nachrichtendienste« findet nach und nach wieder zusammen – dieselben Leute,  andere Bürogebäude. Es arbeitet unter der Aufsicht des »Sub-Sonderkomitees für Koordination« des Repräsentantenhauses; Vorsitzender: Kongressabgeordneter Wayne Bob.

 

Nachdem ich mir also Zeit für mancherlei Gespräche genommen und ein wenig innere Einkehr gehalten hatte, fuhr ich im September wieder nach Louisiana zum Penders-Projekt. In Longstreet legte ich bei Marvel und John einen Zwischenstopp ein. Die beiden waren wieder ein Herz und eine Seele. Rachel steckte so tief in ihrem Laptop wie eh und je. Wir sprachen kein Wort über Carp.

Lauren ruft mich jeden Abend an. Sie hält sich inzwischen die meiste Zeit in meinem Apartment auf. Das Wetter in Minnesota sei scheußlich geworden, berichtete sie; am fünfzehnten September habe es sogar Schneegestöber gegeben. Sie murrte über die Kürze der Golfsaison und verriet mir, sie plane, zu Jahresanfang eine Wohnung in Palm Springs zu mieten.

Ich sei eingeladen, sie zu begleiten, sagte sie.

»Da unten gibt es einen tollen Golfclub, man hat mir die Mitgliedschaft angeboten.«

»Das ist aber freundlich von den Leuten«, sagte ich. »Offensichtlich keine Chauvis …«

»Das Pauschgeld beträgt nicht-chauvinistische zweihundertfünfzigtausend Dollar.« Das Pauschgeld, erklärte sie, sei die vorab zu zahlende Einstandsgebühr für die Mitgliedschaft.

»Aha, dann sind die Leute also doch nicht so liberal, wie man zunächst vermuten könnte«, sagte ich.

»Kann sein. Aber ich habe das Geld. Ich denke darüber nach …«

»Eine Viertelmillion Dollar, um einem kleinen weißen Ball auf einem Wiesengelände nachzujagen?«

»Heh, denk dran, was ich dir über die Schönheiten des Golfspiels gesagt habe … Wann kommst du zurück?«

»In zehn Tagen, vielleicht erst in zwei Wochen.«

»Du fehlst mir«, sagte sie. »Wir könnten eine wunderschöne Zeit da unten in Palm Springs haben.«

Kalifornische Träume …

 

Und dann, am Abend des zweiundzwanzigsten September, als ich inmitten der Dünste der trocknenden Ölfarben an der Wand auf einem wackligen Motelstuhl saß und mein Werk betrachtete, bekam ich eine Nachricht von Bobby. Sie ging auf einer meiner als Müllabladeplatz eingerichteten E-Mail-Adressen ein. Als die E-Mail angezeigt wurde und ich sie öffnete, bekam ich einen Mordsschreck – die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, und ich dachte: Carp!

Aber es war nicht Carp. Es war Bobby:Kidd:

Wie du wahrscheinlich inzwischen weißt, bin ich nicht mehr da. Ich habe so lange mit der Zustellung dieser Mail an dich gewartet, um ganz sicher zu sein, dass dieser Fall eingetreten ist. Ich möchte dir sagen, wie sehr es mich gefreut hat, mit dir zusammenzuarbeiten. Zum Teufel, es war ein kurzes Leben, aber ein verdammt interessantes, nicht wahr?

Du machst dir sicher Sorgen wegen meiner Dateisammlung, aber das brauchst du nicht. Ich habe nichts behalten, was einen meiner Freunde in Schwierigkeiten bringen könnte. Nicht eine einzige Sache, ob verschlüsselt oder nicht. Diese Dinge waren allesamt nur in meinem nun toten Gehirn gespeichert. Schade, dass ich tot bin, denn nun erfahre ich nicht mehr, wie unsere Erde mit den neuesten Entwicklungen zurechtkommt. Ich hoffe, *du* lebst lange genug, es noch beobachten zu können. Die vergangenen dreißig Jahre waren die bestmögliche Zeit zum Leben für mich. Was hätte ich ohne Computer getan? Sag Lauren Auf Wiedersehen von mir … Falls du noch  nicht weißt, wer das ist – du wirst es früher oder später rausfinden.

Im Übrigen habe ich eine Liste mit Datenbanken und Dateinamen beigefügt, die nützlich für dich sein werden. Viel Glück, mein Freund.

-Bobby

(Robert L. Fields, Jackson, Mississippi)





Ich berichtete Lauren an diesem Abend, bei unserem Gute-Nacht-Anruf, von Bobbys Mail. »Weißt du, wer Bobby ist?«, fragte sie. »Er ist der Gehängte. Erinnerst du dich an diese Tarot-Deutungen, gleich zu Beginn der ganzen Sache, als der Gehängte mehrmals auftauchte? Du hast damals gesagt, der Gehängte zeige so was wie einen Schwebezustand an, eine Phase des Übergangs in einen neuen Zustand, etwas zwischen den Dingen. Und das trifft auf Bobby zu. Er ist tot und doch nicht tot. Alles, was sich ereignet hat, ist geschehen, weil er ermordet wurde, aber er ist nicht ganz von uns gegangen. Es ist wie mit den Songs von Janis Joplin. Und Bobby bewegt immer noch manches.«

Ich dachte kurz darüber nach, äußerte dann meine Meinung dazu: »Absoluter Quatsch.«

 

Und jetzt, in diesem Moment, sitze ich im Halbdunkel des Motelzimmers, finde keinen Schlaf, und vor mir glüht als einzige Lichtquelle der Laptopscreen. Das alles sehende Auge Bobbys wird geöffnet …

Bobbys Dateien bedürfen der laufenden Pflege. Wenn man sie nicht den Entwicklungen anpasst, verschleißen sie, sobald Passwörter und Protokolle geändert oder Falltüren gefunden und ausgemerzt werden, sobald Datenbanken nicht weitergeführt oder transferiert werden.

Ich bin unschlüssig, ob ich mir Gedanken darüber machen  sollte. Vielleicht sollte ich den Laptop auf den Müll schmeißen; oder, besser noch, im Mississippi versenken. Aber es steckt so viel drin. Da ist Wissen, da ist Macht, da ist Geld. Und da ist Rache. Mit diesen Dingen kann man fast alles andere ebenfalls bekommen.

Was will ich? Ich wollte immer nur ein Maler sein, wollte meine Arbeit machen, wollte in Ruhe gelassen werden. Aber mit diesen Daten könnte man die Geschichte beeinflussen, vielleicht sogar ändern …

Also, was will ich?

Ich sitze da im Schimmer des Computerscreens und denke:  Es ist an der Zeit, das herauszufinden.
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